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    1. Kapitel – Das schönste Geschenk  
 
    „Grizzly! Hau ab!“ 
 
    Lexa fragte sich oft, warum sie unter all den netten Katzen, denen sie bisher begegnet war, ausgerechnet die verkaterte Inkarnation von Conan, dem Zerstörer, adoptiert hatte. 
 
    Zornig schleuderte sie ein Kissen in Richtung Fenster, an dem sich eine verzweifelt summende Fliege hinter dem Vorhang vor Grizzlys Krallen verschanzt hatte. So früh am Morgen traf Lexa natürlich nicht. Nicht anders als zu jeder anderen Tageszeit übrigens auch. Dave sagte immer, Frauen seien allgemein frei von Ballgefühl und Lexa jedenfalls würde diese These nicht widerlegen. Vermutlich lag das daran, dass Jungs anders als Mädels von frühester Kindheit an ihr Trainingsgerät in der Hose bei sich trugen.  
 
    „Vampy! Tee is ready.“ 
 
    Unwillkürlich verzog Lexa das Gesicht. Einerseits wollte sie lächeln, weil eine Frau, der allmorgendlich – oder in ihrem speziellen Fall auch eher mittäglich – Frühstück vom Herzallerliebsten gemacht wird, sich vermutlich wirklich glücklich schätzen sollte. Andererseits aber verspürten ihre Mundwinkel bei dem Reizwort Tee eher den Drang, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. Für eine Tasse guten, frisch gebrühten, ehrlichen Kaffee würde sie sterben. 
 
    Allerdings nicht fürchterlich krank werden. Und genau das war es, was Vampire bei Koffeingenuss zu erwarten hatten. 
 
    Seltsamerweise war Lexa zwar früher, also vor ihrer nun ziemlich genau ein Jahr zurückliegenden Vampirifizierung, auch schon eher Kaffee- als Teetrinker gewesen, doch diese allenfalls von gelegentlichen Blutdurstattacken übertroffene Sehnsucht nach dem schwarzen Gebräu hatte sie früher nie verspürt. Jetzt allerdings wurde es immer schlimmer.  
 
    „Man will eben immer das haben, was man nicht haben kann“, erklärte sie ihrem Kater, der sie neben dem zu Boden gefallenen Kissen sitzend, vorwurfsvoll anstarrte. 
 
    Ich hätte die Fliege gehabt, schien er zu sagen und hatte vermutlich sogar Recht damit. 
 
    Sie tappte in die Küche, wo Dave gerade jeweils einen Berg Rührei neben kross gebratenen Speckstreifen auf ihren Tellern drapierte. 
 
    „Nicht nur der Tee ist fertig.“ Dieser Anblick wurde von Lexas Magen mit rumpelnder Begeisterung quittiert und versöhnte sie sogar mit der Teekanne die Unschuld heuchelnd neben Daves Kaffee stand. Der Umstand, dass Werwölfe anders als Vampire sehr wohl Kaffee trinken dürfen, ist eine der besonderen Gemeinheiten des Schattendaseins. 
 
    „Blutorangentee“, erklärte Dave, der ihren Blick bemerkt hatte, mit einem breiten Grinsen. Er küsste sie zärtlich in den Nacken und schlängelte sich wieder zurück an den Herd.  
 
    „So ein großes Frühstück. Wie komm ich zu der Ehre?“, fragte Lexa, während sie einigermaßen mit der Welt versöhnt hinten der Tisch auf die Küchenbank rutschte und unauffällig versuchte, wenigstens Kaffeeduft zu inhalieren. 
 
    „Ich bin schon länger wach und habe einen Wolfshunger.“ Dave ließ dieser Mitteilung Taten folgen und schaufelte sich erst einmal reichlich Speck und Ei auf die Gabel. Bei zunehmendem Mond futterte Dave immer für zwei und irgendwie stimmte das ja sogar. 
 
    Lexa selbst ließ sich mehr Zeit beim Essen.  
 
    „What’s wrong“, fragte Dave, nachdem er den Eierberg auf seinem Teller bis auf ein paar traurige Überreste bezwungen hatte. 
 
    „Nix!“ Schnell schnappte sie sich ihre Tasse, um unfaire Antworten mit einem großen Schluck Blutorangentee hinunterzuspülen. Sie konnte Dave ja schlecht sagen, dass sie ihm eine Tasse Kaffee missgönnte. Und weil kleine Sünden sofort bestraft werden, verbrühte sie sich dabei den Mund. Blutorangen machen sich gar nicht gut in der Nase. 
 
    Während Lexa im Bad verschwand, um sich das Gesicht zu waschen, läutete es an der Tür. Kurz darauf nochmals. Durchdringend und ungeduldig. Sie hörte über das rauschende Wasser im Waschbecken hinweg Dave und eine Frau sprechen, dann die Haustür, die sich wieder schloss. Neugierig ging sie zurück in die Küche.  
 
    „Wer war das?“ 
 
    „Post für dich.“ Dave trat mit einem breiten Grinsen beiseite und gab ein auf dem Küchentisch liegendes Päckchen frei. „The postman always rings twice. – Ich mag den Film. Speziell mit so einem wunderbaren Küchentisch.“ 
 
    „Ah!“ Lexa kannte Daves Grinsen gut genug, um hinter der Anspielung eine Anzüglichkeit zu vermuten. „Und das soll mir was sagen? Ich kenne den Film nicht“, sagte sie daher betont streng. 
 
    Als sie an den Tisch kam, packte Dave sie an der Taille und drehte sie herum, um sie auf den Tisch zu setzen, doch Lexa wehrte ihn ab. „Pfui! Aus! Ich will das Päckchen anschauen.“ 
 
    „Wie sprichst du denn mit mir“, grollte Dave. „Bin ich ein Hund?“ 
 
    „In Richtung Vollmond durchaus, mein Lieber.“ Lexa grinste und küsste Dave auf die Wange, während sie mit einer Hand hinter sich nach dem Paket griff und vom Tisch rutschte. „Da wird aus dem Toyboy ein Petboy.“ 
 
    „Hmpf.“ Dave entzog sich schmollend und setzte sich wieder auf den Küchenstuhl. Auch ohne die feine Nase eines Werwolfs glaubte Lexa seine Neugier förmlich riechen zu können. 
 
    Das Päckchen war schlicht verpackt, gründlich verklebt und maschinell frankiert, aber ohne Absendervermerk aufgegeben worden. Es war mittelschwer und etwas größer als ein Schuhkarton. Versuchsweise schüttelte es Lexa vor ihrem Ohr. Ganz leise raschelte es. 
 
    „Kannst du mir bitte die Schere geben?“ 
 
    „Ich wüsste was anderes scharfes…“ 
 
    „Schere, Dave!“ 
 
    Als Lexa endlich das Tape zerschnitt und das Packpapier aufriss, fiel ihr Blick auf ein Kuvert mit einem aufwändigen Prägedruck.  
 
    sum superbus ad serviendum 
 
    „Something wrong?“ Dave hatte ihre Irritation natürlich bemerkt.  
 
    „Das Päckchen ist von Karel.“  
 
    „Karel von Wattenberg?“ 
 
    „Kennst du noch einen anderen?“ Lexa erschrak selbst, wie gereizt sie dabei klang. Karel war das Oberhaupt der Münchner Vampirgemeinde und auch international einer der absoluten VIV – very important Vampire.  
 
    Obwohl Karel Lexa noch nie etwas Böses getan hatte, traute sie dem alten Vampir nicht weiter als sie ihn werfen konnte – was, wie sie gerade erst überprüft hatte, nicht besonders weit war.  
 
    Gerade, weil er so deutlich sichtbar über der Verpackungsseide platziert worden war, ignorierte Lexa den Brief und wühlte sich erst einmal zum eigentlichen Inhalt des Päckchens durch. In ihrem Nacken konnte sie Daves Atem spüren, der dicht an sie heran getreten war, um neugierig über ihre Schulter zu spähen.  
 
    Da die üblichen Styroporflocken für einen Mann wie Karel natürlich nicht in Frage kamen, fand sie schließlich zwischen Tonnen von Packseide eine dieser sündhaft teuren Kühltrommeln, in denen Vampire besonders edle Blutkonserven transportierten. Das war viel versprechend.  
 
    An dem mit einem schlichten schwarzen Seidenband verzierten Behälter hing noch eine kleine Schachtel. Ein edles Stück aus fein ziseliertem Metall.  
 
    Dave kam unwillkürlich näher, so nah, dass seine Brust gegen ihren Rücken stieß und er sein Kinn auf ihre Schulter legen konnte. 
 
    „Warum bekommst du von fremden Männern Präsente?“ 
 
    „Weil meiner mir keine macht“, sagte Lexa, während sie die Schleife von dem Kästchen löste. 
 
    „Well“, Dave rieb sein unrasiertes Kinn auf ihrer nackten Schulter, bevor er sie leicht aufs Ohr küsste. „Ich zeige meine Zuneigung lieber auf andere Weise. Wölfe sind nicht so für material things.“ 
 
    „Wow!“ 
 
    Auf schwarzen Samt gebettet lag in dem Kästchen ein zartes Collier aus winzigen Brillanten, zwischen denen zwei prächtige Rubine funkelnd hervorstachen. Wie die zwei Bluttropfen, die an der Wunde eines Vampirbisses zurück blieben …  
 
    Angeblich. Lexa, die ihren Blutbedarf überwiegend über Konserven stillte, hatte zwar schon einige Male zugebissen, aber bislang immer nur im Rahmen von Feldeinsätzen, bei denen sie auf solche Details nicht geachtet hatte. 
 
    „Diamonds are a girls best friend“, bemerkte Dave. In seiner Stimme lag ein kleines eifersüchtiges Grollen.  
 
    „Und Rubine dann für den Vampir?“ Lexa legte das Kästchen beiseite und griff mit einer Hand nach hinten um Daves Nacken zu kraulen. „Du wirst doch nicht auf Karel eifersüchtig sein?“ 
 
    Sie ließ Dave den Getränkebehälter inspizieren, während sie sich dem Begleitbrief widmete.  
 
      
 
    Liebe Alexandra, 
 
    nachdem Sie gewiss in einem kleinen Akt der Rebellion diesen Brief - ungeachtet seiner Platzierung - erst nach der Untersuchung der Geschenke lesen, hoffe ich, dass Ihnen das Collier gefällt. Es stammt aus dem Nachlass einer angesehenen Münchner Künstlerfamilie, die auf diese Weise die Liaison ihres Sohnes mit einem Mitglied unseres Zirkels zu verarbeiten suchte.  
 
    Möge es Ihnen zum ersten Jahrestag Ihrer Transformatio als Zeichen des Willkommens dienen. Zweifellos ist es Ihnen in dieser kurzen Zeit gelungen, in unserer sanguinen Gesellschaft sehr persönliche Akzente zu setzen. Ich werde Ihre weitere Entwicklung mit Interesse verfolgen. 
 
    Place noctem. 
 
    Ihr Karel von Wattenberg 
 
    Karel hatte etwas an sich, das bei Lexa auch dann Alarmstufe rot auslöste, wenn er freundlich war.  
 
    „Warum ist Karel so nett?“, fragte auch Dave, während er eine gut versiegelte Flasche in den Kühlschrank stellte. „Englisches Blut, 0 Rhesus +, Freifang. That’s pretty expensive, isn’t it?“ 
 
    „Keine Ahnung“, brummte Lexa und beantwortete damit beide Fragen. Sie hatte ganz vergessen, dass sie nun schon ein Jahr Vampir war. Nachdenklich, weil sie nicht wusste, ob, und gegebenenfalls was diese Erkenntnis in ihr auslöste, setzte sie sich an den Tisch und schenkte sich noch eine Tasse Tee ein. Ein Jahr ohne Kaffee jedenfalls.  
 
    „Vielleicht sollten wir mal wieder ins Red Moon gehen“, grübelte Dave, nachdem er Karels Widmung gelesen hatte. „Mal die Stimmung checken.“ 
 
    „Hmhm.“ Lexa war nicht so überzeugt. Aber wenn sie sagte, dass sie Karel immer lieber von hinten sah, dann würde ihr Dave wieder einen Vortrag darüber halten, dass man der Angst begegnen müsse, wenn man nicht auf ewig mit ihr leben wolle.  
 
    „Come on“, bohrte Dave weiter. „Das wird funny. Wir waren so lange nicht mehr zusammen aus. Und irgendwie begann doch im Red Moon unsere Lovestory.“  
 
    Sein Vorschlag erheiterte Dave so sehr, dass er begann, im Takt zu Roy Blacks schönstem Geschenk mit dem Stuhl zu wippen. Er, der Hardrock-Wolf! 
 
    „Vermutlich hast du recht.“ Lexa übte sich in Optimismus, der im Umgang mit Karel etwas Training durchaus gebrauchen konnte.  
 
    Das Red Moon war ein angesagter Club, der durch sein gruftiges Inneres bestach - mit vielen Bildern aus klassischen Horrorfilmen mit Christopher Lee und anderen Ikonen mit langen Zähnen und zottigen Haaren. Was die Münchner Nachtschwärmer hingegen nicht ahnten, war, dass das Lokal quasi das Vergnügungshauptquartier der Schattenwelt war. Jener zumeist friedlich und unbemerkt bleibenden Szene, in der sich Paranormale, oder etwas präziser die realisierungsfernen Spezies tummelten – Vampire, Werwölfe, Elfen und Dämonen zum Beispiel. Lexa war sehr erstaunt gewesen, wie vielfältig die Schattenwelt mit der vergleichsweise langweiligen Normwelt verwoben war. Inzwischen hatte sie Freunde in beiden Welten.  
 
    „Ja“, sagte sie also. „Ich muss eh noch mit Mary wegen Mayas Hochzeit sprechen.“ 
 
    Dave kippte genervt mit dem Stuhl wieder nach vorne. „Gibt es auch noch andere Themen als diese bloody Hochzeit?“  
 
    „Maya ist die beste beste Freundin, die man haben kann, und sie wünscht sich eine perfekte Hochzeit. Da aber weder sie noch ich bisher eine Schattenwelt-Hochzeit gesehen haben, ist es doch naheliegend, dass ich Mary dazu befrage. Als erfahrene Vampirin muss sie sowas ja wissen.“ 
 
    „Lass Mary in Ruhe. Lovestories zu besprechen, wird ihr keine Freude machen.“ 
 
    „Seit wann? Mary liebt Klatsch und Tratsch. Und Kitsch! Außerdem hat sie mir ihre Hilfe mehrfach in Bezug auf die Schattenwelt angeboten.“ 
 
    „Wenn du das nicht weißt, werde ich das nicht erklären. Ich bin zu clever, um mich als Werwolf zwischen zwei Vampire oder als Mann zwischen zwei Frauen zu stellen.“ 
 
    Diese Aussage ließ Lexa stutzen. Dave war sonst nicht der Typ für Anspielungen, das war mehr so ein Vampirding. Seltsam … 
 
    „Vampy“, begann Dave erneut. „Wir haben kaum mehr Zeit füreinander. Diese Hochzeit frisst dich auf.“ 
 
    „Ich bin Trauzeugin!" Lexa funkelte Dave wütend an.  
 
    „I know." In seiner Stimme lag ein leises Grollen. „Das bist du seit Wochen, Vampy. Wieso heißt das Zeugin bei euch? Didn't see the sense." 
 
    „Weil es manchmal wichtig ist, dass jemand da ist, der bezeugen kann, dass man den Schwachkopf, den man geheiratet hat, tatsächlich tief in seinem Herzen liebt." Lexa grinste. „Mir erscheint das gerade sehr, sehr weise." 
 
    Dave stutzte. Dann packte er Lexa und zog sie mit einem Ruck zu sich heran, bis sie zwischen seinen Beinen stand.  
 
    „Ich will dich nicht immer anderen überlassen, Vampy.“ 
 
    „Dave, jetzt mach mir kein schlechtes Gewissen.“ Sanft kraulte Lexa Daves Haar, das schon wieder geschnitten werden musste. „Du hast als Coach der Munich Werewolves wahrlich genug zu tun, seit ihr in die deutsche Eishockey Liga aufgestiegen seid. Und dann sind da noch all diese Schattenwelt-Termine. Müssen die denn sein?“ 
 
    „Definiere müssen“, sagte Dave schließlich mit auch für Lexa spürbaren Unbehagen. „Spike ist tot und Grandma erwartet, dass ich die Lücke fülle. Sie meint es gut.“ 
 
    „Das bezweifelt keiner“, schnaubte Lexa. „Ich fürchte nur, dass wir uns nicht darauf einigen können, wem sie es gut meint.“  
 
    Bei der bloßen Erwähnung von Daves Großmutter befiel sie ein Unbehagen, das es mit den Karel vorbehaltenen Gefühlen locker aufnehmen konnte. Loraine Finn war unter den Werwölfen eine höchst wichtige Persönlichkeit und in der restlichen Schattenwelt weithin geachtet und überall gefürchtet. Lexa hätte mit diesem herrschsüchtigen Ungeheuer selbst dann Probleme gehabt, wenn sie nicht auch noch ihre Schwiegeroma gewesen wäre. 
 
    „Vampy, bitte.“ Daves Stimme bekam einen gereizten Unterton. „Grandma lässt uns in Frieden. Das hat sie versprochen. Aber in Werwolf-Themen bin ich ihr verpflichtet. Da erwartet sie Gehorsam. Es muss sein. Onkel Hugh hilft mir.“ 
 
    „Das tut er vor allem, weil das englische Chapter nicht will, dass die italienische Werwolfsfraktion noch mehr Macht gewinnt.“ 
 
    „Du bist ein politisches Greenhorn, Vampy. Und Werwölfe sind für Fortgeschrittene.“ Daves Lachen klang etwas gezwungen. „Aber du kennst Hugh. Er ist okay.“ 
 
    „Ich will nur nicht wieder von deiner Seite weggekläfft werden …“ 
 
    „Gekläfft?“  
 
    „Autsch!“ 
 
    Da hatte Dave sie tatsächlich in den Hintern gekniffen.  
 
    „Werwölfe heulen“, knurrte er. „Sie kläffen nicht.“ 
 
    Er stand auf und hob dabei Lexa hoch.  
 
    „Und sie nehmen sich, was sie wollen“, erklärte er ihr auf dem Weg zum Schlafzimmer.  
 
    Statt einer Antwort küsste sie ihn. Biss sanft auf seine Unterlippe und genoss die schwache Erinnerung an Kaffee, die seinem Kuss zusätzliche Würze gab. 
 
    Dave packte sie mit einem Grollen, hob sie mit spielender Leichtigkeit hoch und warf sie aufs Bett, wo er sich auf sie stürzte. Sein Kuss wurde fordernder, als er mit einer Hand ihre Hände über ihrem Kopf fixiert hielt, während er mit der anderen ihr Shirt hochschob. Lexa schlang ihre Beine um seine Hüften und drückte ihr Becken gegen seine Hüften.  
 
    Dave keuchte, als er den Gürtel seiner Jeans löste.  
 
    Lexa drehte den Kopf und biss ihn sanft in den Hals. Nur zum Sex, ganz ohne kulinarische Motive. Trotzdem versteifte sich Dave sofort. Damit hatte sie gerechnet. So nutzte sie die Gelegenheit, um ihn zur Seite zu rollen und sich selbst um die Befreiung des kleinen Wolfs zu kümmern, den sie dann so zärtlich küsste, dass er sich ihr diensteifrig entgegen streckte. 
 
    Mit einem wohligen Stöhnen fuhr Dave durch Lexas Haare und hielt sie fest, als er sein Becken nach vorne schob. Lexa umschloss zwar willig mit den Lippen seinen Penis, doch zog sie dabei ihre Zähne über seine empfindliche Haut, nicht fest, nur so, dass er nicht vergaß, wer hier wirklich das Sagen hatte. 
 
    Lachend griff Dave unter ihre Arme und zog sie nach oben, um sie erneut zu küssen. Dabei verhedderte sich Lexa jedoch in der Decke und so wurde die Bewegung etwas ungelenker als geplant. Lachend warf er sie herum und beugte sich über sie. Daves Küsse brannten wie Feuer auf ihrer Haut, und riefen jedes Mal erneute Schauer hervor als nun er sich langsam über ihre Leiste hinauf zu ihren Brüsten arbeitete. Mit einem erwartungsfrohen Stöhnen bog sie das Rückgrat durch und rutschte tiefer, um mit ihren Schenkeln Daves Unterleib zu umarmen. 
 
    Seit sie sich vor Loraine (und sich selbst) zu ihrer Beziehung bekannt hatte, war an dem Gedanken, beim Sex miteinander zu verschmelzen, nichts Beängstigendes mehr.  
 
    Sie warf Dave herum, packte mit beiden Händen Daves Kopf und küsste ihn gierig. In ihrer Erregung war sie sich ihrer Fangzähne seltsam bewusst, lockend, voller Versuchung, ihre Lust noch ganz anderen Höhen zuzuführen, aber das war ebenso undenkbar, wie eine Vereinigung mit Daves Kampfform.  
 
    Dave erwiderte unerschrocken ihren Kuss und setzte sich mit einem Ruck auf, so dass sie auf seinem Schoß zu sitzen kam. 
 
    „Na, Superlover“, neckte Lexa, während sie willig ein Bein anhob, als Dave in sie eindrang. „Du warst schon geschmeidiger.“ 
 
    „Ich will dich nicht unter Druck setzen, Vampy“, flüsterte Dave ihr ins Ohr. „Darum nehme ich mich etwas zurück.“ 
 
    „Du tust was?“ Sie öffnete die Augen und starrte in ein breites wölfisches Grinsen.  
 
    „Eigens für dich, verzichte ich auf meine Superlover-Kräfte. Ich will mich bei jedem Mal ein bisschen steigern.“  
 
    Langsam drang er tiefer in sie ein. 
 
    Lexa stöhnte als sie zurück fallen ließ.  
 
    „Wann darf ich dann mit der orgasmatischen Offenbarung dieser Superkräfte rechnen?“ 
 
    „Je nachdem, wie brav du bist …“ 
 
    Lexa zog mit einem Fingernagel einen langen Kratzer über Daves Rücken. „Dann dauert es noch eine Weile.“ 
 
    Doch dann stieß Dave mit Wucht zu, raubte Lexa den Atem und ließ sie alle Rechenbeispiele vergessen. Für den Augenblick genügte ihr auch Normal-Sex, ohne Superkräfte. 
 
      
 
    Obwohl Lexa normalerweise zu den wenigen Gelegenheiten, an denen sie beide einmal keine Termine hatten, sehr für ausgiebiges Kuscheln war, beließ sie es bei einem Quickie und wand sich ungeachtet aller Proteste unter Dave hervor. Dass Dave sich seiner dem Mond folgenden Kraft selbst kaum bewusst war, ängstigte sie gelegentlich noch mehr als die Kraft an sich, die eben Teil seiner Natur war. 
 
    In dem knappen Jahr, in dem sie mit Dave zusammenlebte, hatte Lexa gelernt, seinen Wolf zu akzeptieren. Jenen höchst eigenwilligen und selbständigen Teil seiner selbst, der mit zunehmendem Mond immer stärker wurde und eifersüchtig über Daves menschlichen Anteil wachte. Es war nicht leicht für einen Vampir, mit einem Werwolf zu leben.  
 
    Der Mondkalender in der Küche hatte auf jeden Fall in ihrem Haushalt eine besondere, ganz und gar nicht abergläubische Berechtigung.  
 
    Maya hatte einmal gesagt, ein Werwolf sei am besten zu verstehen, wenn man ihm eine Persönlichkeitsstörung unterstellte. Man lebte eben im Prinzip mit zwei Personen zusammen.  
 
    Lexa mochte es nicht, wie Maya oder auch Mick die Eigenschaften paranormaler Lebensformen mit Krankheiten erklärten. Sie wollte nicht unterstellen, dass Dave an einer besonderen Form von Schizophrenie litt, während Vampirismus eine sehr spezielle Art von Infekt sein sollte. Dass eine Pharmazeutin und ein Arzt mit solchen Mustern das Unfassbare zu begreifen versuchten, verstand sie stattdessen schon eher. Wissenschaft war heute auch nichts anderes als früher der Glaube an Geister! 
 
    Trotzdem war es Maya, die sich nun traute, einem Werwolf das Ja-Wort zu geben.  
 
    Einladung zur Hochzeit von 
Dr. Maya Renzig und Ron Hegenwald  
 
    Die Karte, die mit einem Magnet-Logo der Munich Werwolves am Kühlschrank hing, verhieß in ihrer schlichten Goldschrift auf perlmuttweißem Grund (und nicht etwa normalem weiß, das die Hälfte gekostet hätte!) gediegene Langeweile. Lexa verstand nicht, warum man sich nicht einfach freuen und das zum Anlass nehmen konnte, mit seinen Freunden eine coole Party zu schmeißen, aber Maya bestand auf ein Event, das selbst eine royale Hochzeit beschämen würde. Genauer wusste es Lexa nicht, denn man hätte sie vermutlich vor dem Fernseher auf einen Stuhl knoten müssen, damit sie sich so etwas ansah.  
 
    Das hatte Klaus ihr sogar schon angedroht, als sie zum gewiss zwanzigsten Mal wieder irgendeine Wissenslücke in Bezug auf Hochzeitsbräuche offenbart hatte und in das zuverlässig dahinter lauernde Fettnäpfchen getappt war. Aber Klaus ließ es sich auch nicht nehmen, Maya in ihren pompösen Fantasien noch zu bekräftigen. Wenn Romantik gegen Vernunft antrat, war von einem schwulen Elfen nun wirklich keine Hilfe zu erwarten. Hochzeit …  
 
    Lexas Blick fiel auf die Kojoten-Postkarte am Kühlschrank, die sie von Dave bekommen hatte. Kojoten wählten einen Partner, dem sie ein Leben lang treu blieben. Sie ahnte, dass Dave deshalb so gereizt auf die Hochzeitsvorbereitungen ihrer besten Freunde reagierte, weil auch er gerne heiraten würde. Werwölfe waren so. Vampire nicht. Auch wenn es seltsam klang, war es doch Daves größter Liebesbeweis, dass er sie nicht fragte, ob sie ihn heiraten wollte. Denn dann würde sie Ja sagen müssen, um ihn nicht zu verletzen und sich danach eingeengt und überfordert fühlen. Die selbstverständliche Hingabe, die Dave in ihre Beziehung einbrachte, forderte er nämlich auch. 
 
    „Vampy? What’s wrong?“ Dave kam nur mit einer Boxershort bekleidet in die Küche getappt und lächelte sie schief unter wirren Haaren an. Diesen Hundeblick beherrschte er wirklich perfekt. 
 
    „Zu viel zu tun“, sagte Lexa halbehrlich. „Ich gehe nachher mit Maya Brautkleider anschauen. Das wird dauern. Vielleicht sollte ich mir etwas Proviant und einen Schlafsack einpacken. Am besten wir treffen uns gleich im Red Moon?“ 
 
    „Ich hatte gehofft, wir könnten am Nachmittag was zusammen machen. Laufen gehen vielleicht? Waren wir ewig nicht mehr.“  
 
    Lächelnd griff Lexa nach Daves Hand und zog ihn zu sich heran, um ihn zu küssen. Er roch so gut nach unanständigen Gedanken. „Wenn wir was zusammen machen würden“, flüsterte sie, während ihre Hände langsam über seinen Rücken zu seinem Knackarsch strichen, „würde ich gewiss nicht mit dir Laufen gehen …“ 
 
    „Wir könnten etwas Spaß in den Büschen haben.“ Dave lachte. „Outdoor-Sex ist großartig.“ 
 
    „Absolut. Zwischen Brombeeren, Ameisen und Steinen spart man sich gleich die teuren Tools für Fessel- und Sadospielchen.“ Lexa küsste Dave noch einmal. Dieses Mal etwas inniger. „Was ist mit morgen?“  
 
    „Vampy, morgen haben wir ein Match. Das geht sich nicht heraus.“ 
 
    „Das geht sich nicht aus“, korrigierte Lexa sanft. Deutsch fiel Dave immer besonders schwer, wenn es in Mundart abrutschte. 
 
    Auf dem Küchentisch brummte Lexas Handy.  
 
    „Maya wartet.“ Seufzend schob sie sich an Dave vorbei zur Tür. „Wir sehen uns später.“ 
 
    Draußen stand Maya mit ihrem Auto wie üblich in der Feuerwehreinfahrt. Parken war in Lexas Straße bisweilen ein hoffnungsloses Unterfangen.  
 
    „Süße, die neue Frisur steht dir ganz hervorragend! Ich war ja skeptisch, aber du hattest Recht. Mittellang sieht super aus. Und es betont deine fein geschwungenen Lippen.“ 
 
    Maya schwang ihre Endlosbeine aus dem Auto, um Lexa zu umarmen. Ihre Designerjeans, die für ein mittleres Vermögen künstlich verschlissen worden war, stammte von einem Label, das Lexa, die als arme Physiotherapeutin eher in Low-Budget-Ketten einkaufte, noch nie gehört hatte. Mit wehendem Mantel stürmte sie auf Lexa zu und umarmte sie so schwungvoll, als hätten sie sich seit Monaten – ach was – seit Jahren nicht gesehen. Die alte Dame aus dem Erdgeschoss, die gerade ihren adipösen Dackel spazieren führte, runzelte angesichts solcher Gefühlsausbrüche irritiert die Stirn.  
 
    „Gell, Frau Schellenberger, wenn Sie das nächste Mal Herrenbesuch empfangen, dann sehen sie zu, dass die Saubären nicht so einen Dreck im Stiegenhaus machen.“ 
 
    „Welchen Herrenbesuch?“, fragte Lexa irritiert, doch die Nachbarin war bereits die Straße hinuntergewatschelt. Sie konnte Lexa nicht leiden, seit Grizzly einmal den Dackel im Hinterhof hinter die Mülltonnen gejagt hatte. Als hätte sie ihren Kater auf den blöden Kläffer gehetzt. 
 
    Anders als Lexa ignorierte Maya spitze Bemerkungen und böse Blicke grundsätzlich. Sie war es gewohnt, angestarrt zu werden. Irgendwie zog ihre Freundin eben Glamour, Dramen und große Auftritte so an wie Lexa Pleiten, Pech und Pannen. 
 
    „Komm, steig ein“, sagte sie. „Bevor ich wieder eurem übereifrigen Parkwächter ein Ticket ausreden muss. Außerdem haben wir ein straffes Programm. Ich habe Termine in vier verschiedenen Brautläden vereinbart. Wir sind ja unter Zeitdruck, da muss ich von der Stange kaufen“ Sie zwinkerte Lexa über das Verdeck ihres Cabrios hinweg zu. „Und zieh nicht so ein Gesicht. Das wird ein Spaß!“ 
 
    Lexa, die sich ertappt fühlte, zog gehorsam die Mundwinkel nach oben und nickte. „Spaß nennt man das jetzt also.“ Dann gab sie sich einen Ruck. Natürlich machte es Freude, die beste Freundin so glücklich zu sehen. Echte Begeisterung war irgendwie immer ansteckend. 
 
    „Wie ist das eigentlich mit deinem Bauch“, fragte Lexa. „Ich kann mir dich echt nicht in einem Umstandsbrautkleid vorstellen.“ 
 
    Unwillkürlich schielte sie zum Fahrersitz. Auch im vierten Monat konnte man bei Maya nicht wirklich einen entsprechenden Bauchansatz erkennen.  
 
    „Ich mich auch nicht“, bekräftigte Maya energisch. „Es scheint ein Vorteil paranormaler Kinder zu sein, dass sie sich erst einmal klein machen und unauffällig verhalten.“ 
 
    Lexa seufzte. „Das ist in der Schattenwelt allen gemein.“ 
 
    Offenbar hatte sie das zu traurig gesagt, denn Maya tatschelte spontan Lexas Knie. An den Gedanken, dass sie für die allermeisten Menschen, ihre Freunde eingeschlossen, zu einem Monster mutiert war, musste sie sich erst gewöhnen.  
 
    Maya hatte lange überlegt, ob sie die Schwangerschaft nicht abbrechen wollte. Rons Werwolferbe war nicht ungefährlich und die mit einem Werwolf in der Pubertät einhergehenden Probleme mannigfaltig. Gar nicht von der Gefahr zu sprechen, dass das Werwolfgen sich durchsetzte. Lexa schluckte. Ein Kind, das in der Kampfform eines Werwolfs geboren wurde und nicht in Menschengestalt oder wenigstens eine Friedform wechseln konnte, würde sie jedenfalls hoffnungslos überfordern. 
 
    „Ich war letztens bei Felix.“ 
 
    So wie Maya das sagte, erwartete sie eine Reaktion von Lexa. Der Name sagte ihr etwas, nur wusste sie nicht mehr genau, was. „Und?“, rettete sich Lexa erst einmal billig über die erste Hürde. Maya, die sie natürlich kannte, grinste und fuhr schwungvoll an die Schranke der Parkgarage, wo Ron später den Wagen abholen sollte. „Dr. Felix Hasenöhrl. Das ist der Arzt, der Ron nach seinem Kampf gegen Baghira zusammengeflickt hat.“ 
 
    „Ah“, sagte Lexa. „Und was treibt dich zu einem Tierarzt?“ 
 
    „Mein Kind“, erklärte Maya in jenem auffallend sachlichen Ton, der jenen Themen vorbehalten war, denen sie sich nur widerwillig stellte. „Dr. Hasenöhrl ist ein ausgewiesener Experte für lunalupide Medizin. Loraine hat ihn mir wärmstens empfohlen. Und mir war nach vernünftiger Pränatal-Diagnostik, wenn du verstehst. Wir haben dann eine Fruchtwasseruntersuchung …“ 
 
    „Du hast mit Loraine gesprochen“, platzte Lexa etwas verspätet dazwischen. „Mit Daves bissiger Oma? Wann denn? Und warum?“ 
 
    Maya parkte ein und stieg aus.  
 
    „Ron legt, wie jeder andere brave Werwolf auch, großen Wert darauf, für eine Mischehe, die Erlaubnis seines Chapters zu bekommen.“ 
 
    „Loraine ist Kanadierin!“ 
 
    „Lexa“, rief Maya gereizt, während sie auf den Lift warteten. „Bloß weil du mit Loraine ein Problem hast, heißt das nicht, dass ich sie automatisch auch schrecklich finden muss. Das deutsche Chapter ist seit Spikes Tod unbesetzt und Dave wird als wahrscheinlichster neuer Führer gehandelt. Vor allem, weil Loraine, als ganz, ganz wichtiger Werwolf, es so will.“ 
 
    „Und warum seid ihr nicht zu Hugh oder Salvatore gegangen? Das UK-Chapter und das Italien-Chapter lägen da wohl näher, meinst du nicht?“ 
 
    „Nein“, sagte Maya geradeheraus. „Aber darauf kommt es auch gar nicht an. Ron wollte mit Loraine sprechen und so hat er es getan. Dabei hat er auf meine Schwangerschaft hingewiesen und Loraine war daraufhin so freundlich, mir ein Müttergespräch anzubieten. Meiner Mama möchte ich ein paar Details meiner neuen Familie lieber nicht erklären. Sonst bin ich am Ende schuld am nächsten Herzinfarkt. Und sie hätte mir auch nicht sagen können, an wen ich mich wenden müsste, um das Kind dann ordentlich anzumelden. Also, wenn man ihm den Werwolf ansieht …“ 
 
    Lexa nickte und fühlte sich schlecht. Bloß weil ihr Verhältnis mit Daves Oma ungeachtet aller gemeinsam ausgestandenen Abenteuer immer noch schwierig war, sollte sie sich vor dummen Vorurteilen hüten. 
 
    Rassismus war heimtückisch. Es war so einfach und fühlte sich so logisch an. Es war typisch menschlich, einfach allem, was anders war, erst einmal mit Ablehnung zu begegnen und bei der Gelegenheit auch gleich die Gemeinsamkeiten zu übersehen.  
 
    „Und was kam bei deiner Untersuchung heraus“, lenkte sie daher zum ursprünglichen Thema zurück. „Bringt das jetzt überhaupt noch was? Für eine Abtreibung wäre es schon zu spät, oder?“ 
 
    „Um das ging es mir auch nicht“, sagte Maya leise. „Ich wollte einfach nur wissen, was mich erwartet. Anders als du stehe ich nicht so wahnsinnig auf Überraschungen.“ 
 
    „Das tue ich auch nicht“, widersprach Lexa würdevoll. „Das ist nur leider umgekehrt den Überraschungen vollkommen egal. Sie suchen mich einfach heim und stöbern mich in wirklich jedem Versteck zuverlässig auf.“  
 
    Da sie inzwischen am ersten Brautmodegeschäft angekommen waren, hielt Lexa Maya am Ärmel zurück. „Und?“ 
 
    Maya grinste und umarmte Lexa einfach. „Alles gut. Das Kind ist gesund. Das Gen ist jedenfalls nicht dominant, das heißt, es wird eine Mischform. Wobei Felix sagt, dass sich dann der Wolf üblicherweise erst mit der Pubertät zeigt, und gelegentlich nicht einmal dann. Und jetzt hilft alles nichts. Nun wirst du mit mir, so wie es sich für eine brave Trauzeugin gehört, geduldig mindestens fünfzig Brautkleider auf Naht und Faden prüfen. Es ist mein erstes und da will ich das Beste. Und das wird gewiss nicht das Erstbeste sein!“ 
 
    Lexa folgte ihr mit deutlich weniger Begeisterung. „Hurra!“ 
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    2. Kapitel – Wir müssen nur Wollen 
 
    Es ist erstaunlich, wie viel es über ein Brautkleid zu wissen gibt.  
 
    Lexa hatte in den letzten Tagen gelernt, dass Brautkleider früher ein Statussymbol waren und deshalb entsprechend aufwendig und teuer. Und auch das häufig so unkleidsame Weiß war keineswegs von Anfang beherrschend gewesen. Bei der Debatte über Perlen und Farben, Schnitte und Stoffe – und die damit verbundene Symbolik – war Lexa endgültig ausgestiegen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, wie lange man sich über ein Stück Seide unterhalten konnte und fühlte sich nun etwas hilflos in dem mit pompösen Roben überfüllten Laden.  
 
    Maya, die das völlig anders sah, wurde von den drei Verkäuferinnen, bestens versorgt. Geschäftstüchtig hatten die sofort in ihrer Freundin ein williges Opfer erkannt und belagerten sie nun provisionsgierig. 
 
    Immerhin war sie statt den vormittags auf nüchternen Magen auch für trinkfeste Vampire nicht ratsamen Sekt mit einer großen Tasse Tee versorgt und an einen mit Zeitschriften überladenen Tisch bugsiert worden. Wohl, um sie als potentielle Stimme der Vernunft von der Beute zu trennen. Im sicheren Bewusstsein, dass Maya sich schon wehren würde – oder wenigstens um Hilfe schreien – schob Lexa diverse Kataloge mit mehr oder minder pompösen Prinzessinnenroben beiseite und zog ein vergleichsweise schlichtes schwarzes Büchlein aus ihrer Handtasche. Der Vampire Guide war bei genauerer Betrachtung ein Nachschlagewerk für die gesamte Schattenwelt und beschrieb alle realisierungsfernen Spezies, die in dieser Parallelgesellschaft beheimatet waren, detailliert und anschaulich. Lexa blätterte bis zu dem Einmerker, den sie bei dem Kapitel über Werwölfe gesetzt hatte. 
 
      
 
    Werwölfe sind wie alle Lupide sehr familienbewusst. Ihr Rudelzusammenhalt ist legendär und sucht innerhalb der Schattenwelt seinesgleichen. Dieses bedingungslose Füreinander unterwirft jedoch im Gegenzug das Individuum starken Gruppenzwängen, die vor das Eigeninteresse zu setzen, von allen Rudelmitgliedern wie selbstverständlich erwartet wird.  
 
    Der eigenen Nachkommenschaft widmet das Rudel seine ganze Liebe und Aufmerksamkeit. Das Ansehen der Alphas in der Hierarchie auch außerhalb des Rudels wird in erheblichem Maße von der Entwicklung des Nachwuchses beeinflusst und so nehmen diese für gewöhnlich großen Anteil an Aufzucht, Erziehung und Ausbildung.  
 
    So bekamen Loraines fürsorgliche Ratschläge schon ein anderes – und soweit es Lexa betraf – deutlich wahrscheinlicheres Gesicht. Es ging nicht um Mayas Ängste, sondern um das Ansehen der einflussreichen Superalpha...  
 
    „Lexa!“, rief Maya aus dem Spiegelkabinett, in das sie von den drei Verkäuferinnen gezerrt worden war. „Jetzt komm und sag mir, was du von den Kleidern hältst! Wozu habe ich dich denn dabei?“ 
 
    Verlegen wegen ihrer Pflichtvergessenheit sprang Lexa auf und eilte ihrer Freundin zu Hilfe.  
 
    Maya stand auf einem Schemel umgeben von Spiegeln und Verkäuferinnen in einem Traum von Kleid. Selbst Lexa musste einräumen, dass das Kleid schon sehr chic war.  
 
    „Und?“ Mayas besorgte Miene war rührend. Wie sie mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen auf Lexa hinabstarrte, glaubte ihr keiner, dass Maya in der Klinik der Schrecken der Pfleger war. 
 
    Lexa lächelte. „Sehr weiß, fürs Erste. Oder sagt man da Champagner?“ 
 
    „Ancient Rose“, korrigierte eine der Verkäuferinnen. „Ein Ton, der ganz wundervoll zu ihrem Teint passt. Wissen Sie schon, wie Sie Ihr Haar tragen wollen?“ 
 
    „Auf dem Kopf“, warf Lexa hilfreich ein, doch Mayas böser Blick signalisierte deutlich, dass hier kein Raum für Späße war. Schade eigentlich, denn der klischeeüberladene Rahmen wäre perfekt. 
 
    „Warum hast du eigentlich nicht Klaus mitgenommen? Der wäre als Berater für diese Veranstaltung viel besser geeignet.“ 
 
    „Weil du meine Trauzeugin bist und durchaus Geschmack und ein Auge für gute Kleidung hast.“  
 
    „Ich trage meist schwarz“, dämpfte Lexa die mit dem unerwarteten Kompliment verbundene Erwartung dennoch. „Da bin ich bei Brautkleidern ganz falsch.“ 
 
    „Ach was“, Maya ließ auch hier Bedenken nicht gelten. „Schwarz ist eigentlich auch nur Anti-Weiß. Und umgekehrt. Das kannst du ganz toll. Du musst nur wollen. Wehe, wenn nicht.“ 
 
    Statt einer Antwort begann Lexa, die an den Stangen hängenden Kleider durchzugehen. Ein schlichtes Modell mit einem sehr liebevoll gearbeiteten Balkonette-Ausschnitt stach unter all den pompösen Spitzenmonstern hervor. 
 
    „So wie altes Blut unter Neureichen.“ Lexa erschrak vor ihrem eigenen Gedanken. Abgesehen davon, dass sie weder vom einen noch vom anderen auch nur das Geringste verstand, war das ein Spruch, der zu Karel aber doch nicht zu ihr gepasst hätte. Trotzdem nahm sie das Kleid mit, um es Maya zu zeigen.  
 
    „Das ist rosé“, wehrte eine Verkäuferin ab. Offenbar war das Kleid nicht teuer genug.  
 
    „Schau es dir trotzdem an“, sagte Lexa streng zu Maya. „Ich glaube, das steht dir.“ 
 
    „Ist das nicht zu bieder?“ Maya klang nicht so überzeugt, doch Lexa wedelte auffordernd mit dem Kleiderbügel.  
 
    „Du wolltest, dass ich mitkomme. Dann lass mich jetzt auch mitmachen!“ 
 
    Überraschenderweise schien das Maya zu überzeugen. Jedenfalls kletterte sie von ihrem Podest herab und nahm Lexa das Kleid aus der Hand, um sich damit in eine Umkleide zurückzuziehen.  
 
    Kurz darauf kam sie zurück.  
 
    „Wow“, entfuhr es Lexa. „Was sagst du?“ 
 
    „Nicht schlecht“, räumte Maya ein. „Echt nicht schlecht.“  
 
    Nachdenklich trat sie zwischen die Spiegel und betrachtete eingehend das Kleid.  
 
    „Es fühlt sich an, als würde ich hineingehören.“ Matt schimmernder Satin schmiegte sich wie eine zweite Haut um Mayas Kurven. Mehrere zarte Chiffonlagen kaschierten zusammen mit den ab dem mit Perlen und Strass besetzten Brustband in weichen Falten ausgestelltem Rock etwaige Rundungen an den falschen Stellen. Ein perfektes Golden-Twenties-Modell, das Mayas zierliche Figur trefflich betonte. Das allerdings wäre wirklich zu langweilig gewesen. Doch im Rücken war das Kleid bis deutlich unter die Nieren ausgeschnitten, so tief wie möglich, ohne billig zu wirken. Nur das Brustband lief wie ein Riegel unterhalb von Mayas Schulterblättern herum, um dem durchsichtigen Chiffon den benötigten Halt zu gewähren. Zartheit und Entschlossenheit, Verletzlichkeit und Sex Appeal in perfekter Balance.  
 
    Lexa räusperte sich. „Wenn ich nicht solche Athletenschultern hätte“, sagte sie dann. „Wäre das mein Kleid. Es ist wundervoll.“ 
 
    „Und ich bräuchte keinen Schleier, weil ich den schon im Kleid habe“, grübelte Maya und zupfte kritisch an der kleinen Schleppe.  
 
    „Das ist ein Auslaufmodell“, bemerkte eine der Verkäuferinnen. „Das passt nicht zu Ihnen.“ 
 
    „Wenn ich es trage, ist es ein Einlaufmodell“, widersprach Maya würdevoll und bedachte die Übeltäterin mit einem Blick, als hätte sie gerade auf den Boden gespuckt. „Retro vielleicht, aber das ist gut. In jeder Hinsicht bin auch ich mehr Renaissance mit sicherem Gespür für Klassik als Barock.“ Sie drehte sich um ihre eigene Achse und zwinkerte Lexa zu. „Du hast Recht, das Kleid ist wundervoll. Und ich bin so froh, eine Trauzeugin wie dich zu haben, die zielsicher, wenn auch nicht uneigennützig mal eben so das perfekte Kleid aus dem Heuhaufen ziehen kann.“ 
 
    Lexa schwankte zwischen Stolz über den Erfolg, Freude über das Lob und Entsetzen über Mayas nächste Drohung; 
 
    „Das ist toll, dann haben wir mehr Zeit für Schuhe und Schmuck und Makeup und Dessous und Accessoires und…“ 
 
      
 
    Entgegen ihrer allerschlimmsten Befürchtungen stellte Lexa etwa eine Stunde später fest, dass sie sich amüsierte. Und das lag nicht nur daran, dass sie nun mit Maya in einem ihrer bevorzugten Cafés in der Münchner Innenstadt saß und auf den dort obligatorisch zu bestellenden Bienenstich wartete. 
 
    Maya, die den Titel Fashion Victim wie eine Auszeichnung trug, war einfach ansteckend gut gelaunt. „Ich bin dir zu ewigem Dank verpflichtet, dass du dieses Kleid für mich gefunden hast“, powerplauderte Maya ungebremst weiter. „Ron wird es lieben…“ 
 
    „Ron wird vor allem den Inhalt lieben“, sagte Lexa lächelnd. „Ich bin immer wieder fasziniert von dieser Hingabe, mit der er dich anbetet.“ 
 
    „Ich weiß auch nicht, womit ich das verdient habe. Für Ron muss ich wohl ein paar Inkarnationen hindurch Karma-Punkte aufgespart haben.“ Maya schlug verlegen die Augen nieder. „Das ist der Vorteil, wenn man sich einen Werwolf angelt.“ 
 
    Lexa legte den Kopf schief und fragte wegen des Bienenstichs etwas vernuschelt: „Und was sind deiner Meinung nach die Nachteile?“ 
 
    „Ump, upps, ummf“, neckte Maya, die ungekrönte Etikette-Queen. „Das man im Prinzip auf zwei Personen Rücksicht nehmen muss, von denen der eine jedenfalls eine sehr große und gern übergriffige Familie hat.“ 
 
    Lexa schluckte, um dann zu seufzen. „Wem sagst du das? Dabei hast du ja noch das Glück, dass Rons Wolf dich leiden kann. Bei Dave bin ich mir da nicht so sicher. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sein Wolf mich belauert und nur auf eine günstige Gelegenheit wartet, mich loszuwerden.“ 
 
    „Und das ist auch nicht besser geworden, nachdem du Dave damals bei BIOSIGEN das Leben gerettet hast?“ 
 
    „Nein.“ Lexa schüttelte den Kopf. „Irgendwie auch verständlich. Immerhin kam er nur in die Situation, um mir zu helfen …“  
 
    „Darauf kommt es nicht an, Liebes.“  
 
    Die Kellnerin kam herbei, um die leergeräumten Kuchenteller zu holen. Maya bestellte noch einen Kaffee und Lexa notgedrungen eine Schokolade. 
 
    „Du verstehst immer noch nicht, wie Werwölfe ticken.“ 
 
    „Vermutlich“, räumte Lexa widerwillig ein. Warum sollte sie auch leugnen, was so offensichtlich war? 
 
    „Ron und Dave sind nicht bei BIOSIGEN eingebrochen, um dir zu helfen.“ 
 
    „Wir wollten Beweise für meine Unschuld suchen …“ 
 
    „Du, Lexa, wolltest das“, unterbrach sie Maya streng. „Dave und Ron wollten einem Rudelmitglied helfen. Weil das Rudel Teil ihrer selbst ist. Da ist viel mehr Egoismus dahinter, als du jetzt glauben wirst. Und es ging auch in diesem speziellen Fall nicht um deine Unschuld, sondern darum, dass es – und wie sich herausgestellt hat, richtige! – Hinweise darauf gab, dass in diesem Labor eine Bedrohung für die gesamte Schattenwelt herangezüchtet wurde.“  
 
    „Trotzdem mag mich Daves Wolf nicht. Vielleicht nimmt er mir übel, dass Dave angeschossen wurde, als er mit mir vor der Polizei geflohen ist?“ 
 
    Diesmal brauchte Maya länger mit einer Antwort. „Vielleicht“, räumte sie dann nachdenklich ein. „Dave hat da jedenfalls gegen eine direkte Weisung von Loraine verstoßen und Ron war fürchterlich in Sorge, dass Dave nun ausgestoßen wird. Er und die anderen Munich Werwolves haben schon überlegt, was sie dann machen – mitgehen hieße nämlich, selbst ausgestoßen zu sein.“  
 
    Die Tragweite von Daves Heldentat nicht nur für sich, sondern für sein ganzes Rudel, hatte Lexa sich bis gerade eben noch nie so vor Augen geführt. Ihr alter Fehler, die Welt immer zuerst aus ihrer Sicht zu betrachten, war durch ihre Vampirifizierung keineswegs besser geworden.  
 
    „Jetzt schau nicht so.“ Maya griff nach ihrer Hand und drückte sie aufmunternd. „War es nicht der Werwolf, auf dem du davon geritten bist? So jedenfalls geht die Legende …“ 
 
    „Hmhmhm.“ Mehr fiel Lexa gerade nicht ein. Jetzt klang sie schon wie Mick, der so nach Möglichkeit den größten Teil seiner Gespräche führte. 
 
    „Kopier hier nicht unsere Freunde“, rügte Maya, die Mick natürlich auch kannte. „Freu dich lieber. Denn entweder ist auch der Werwolfanteil in David Finn irgendwie deinem spröden Charme erlegen oder aber der menschliche Teil von Dave ist stark genug, um sich gegen den Wolf durchzusetzen. Und dafür solltest du dankbar sein. Ich jedenfalls hätte dich im letzten Jahr garantiert mehrfach gebissen, wenn ich an Daves Stelle wäre.“ 
 
    „Hm … aha.“ Lexa grinste reumütig. Sie war die Erste, die zugab, dass es mit ihr nicht immer einfach war. „Aber eigentlich wollten wir über deine und nicht über meine Probleme reden.“ 
 
    „Wir reden eigentlich über Daves Probleme“, bemerkte Maya liebenswürdig. „Denn falls es dir entgangen ist, muss er ja mit seinem streitbaren Alter Ego zurechtkommen und da hat er echt Mitleid verdient.“ 
 
    Eine Hand legte sich auf Lexas Schultern. „Wer macht mir euer Mitgefühl streitig?“  
 
    „Klaus?“ Erstaunt drehte sie sich um. „Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist in Berlin?“ 
 
    Dann sah sie zu Maya, die ungefähr so unschuldig wirkte, wie Grizzly, wenn er mit Milchbart aus der Küche flitzte, als sie aufsprang und Klaus herzlich umarmte. 
 
    „Wenn ich schon als eine Art skandalöse Brautjungfer aktiv an dem gesellschaftlichen Highlight teilnehmen darf, dessen Glanz die ganze Schattenwelt erhellen wird, lasse ich mich doch von doofen, todlangweiligen Statistiken nicht von der Vorbereitung abhalten“, erklärte der Elf, während er sich zu ihnen setzte. 
 
    „Gerade habe ich begonnen, mich zaghaft auf diese Hochzeit zu freuen“, maulte Lexa, „da macht ihr mir schon wieder Angst. Ist es wirklich so erstrebenswert, die größte Feier des Jahres zu schmeißen?“ 
 
    „Es ist vor allem unvermeidlich“, sagte Klaus. „Hier heiratet immerhin der zweite Mann des derzeit angesagtesten Chapters. Allenfalls Dave könnte das Interesse hieran noch toppen. Weil er der Erste ist und nicht so einen vermeintlich langweiligen Normmenschen heiraten würde, sondern einen besonders skandalösen Vampir.“ 
 
    „Wieso besonders skandalös?“, fragte Maya sensationslüstern, statt so wie es sich für eine gute beste Freundin gehörte, diskret das Thema zu wechseln.  
 
    „Schon ihre unfreiwillige Vampirifizierung war einer der größten Skandale der letzten Jahrzehnte. Und die Verbindung mit dem berüchtigten Vampirmörder, der ja auch nicht nur im Schattenwelt-Report für Schlagzeilen gesorgt hat oder eben sein Ende, bei dem unsere Lexa hier ja tatsächlich ihren eigenen Schöpfer gebissen hat. Tststs…damit hast du sogar Herberts Liaison mit einem schwulen Elfen in den Schatten gestellt. Ich fasse es nicht.“ 
 
    „Du bist ja nur sauer, weil du nicht mehr der Bad Boy der Schattenwelt bist“, neckte Maya. 
 
    Lexa hingegen rührte unglücklich in ihrem Kakao. Das hatte sie doch nur getan, um Dave zu beschützen. Sie hatte das alles nicht gewollt und dass bei dieser Geschichte Herbert gestorben ist, weil sie im schlechtestmöglichen Moment so feige gewesen war, schon gar nicht. 
 
    „Aber jetzt habt ihr mir immer noch nicht gesagt, warum diese Hochzeit so ein Hype wird“, warf sie dann ein. „Bloß, weil Dave und ich nicht heiraten? Das allein kann der Grund nicht sein!“ 
 
    „Haha, das reimt sich!“ Klaus bestellte sich einen Cappuccino und grinste breit. „Und was sich reimt, ist wahr.“ 
 
    „Gut!“, korrigierte Maya. „Was sich reimt ist gut. Und das stimmt in dem Fall auch nicht, denn ich würde mich sehr freuen, wenn unser Kobold mit dem roten Haar hier auch einmal eine Entscheidung treffen würde.“ 
 
    „Das dürfte sie überfordern, Maya. Lexas Gefühlswelt ist eher introvertiert und so eine Hochzeit ist etwas unfassbar Emotionales.“ 
 
    „Soll ich mich wegsetzen? Neben der Toilette ist noch ein Tisch frei.“ 
 
    „Das wird dir nichts helfen“, bemerkte Klaus ungerührt. „Die Stimme der Wahrheit wird dich überall erreichen. Aber jetzt berichtet mir lieber einmal, was ihr für Schätze eingekauft habt. Ich wäre ja für mein Leben gern früher gekommen, um mit euch zu shoppen, aber die Pflicht, die Pflicht …“ 
 
    „Zu der gehört auch meine Frage, die ihr immer noch nicht beantwortet habt“, unterbrach Lexa. „Da ihr euch einig seid, dass ich ein politischer Vollausfall bin, wäre es nett, wenn ihr mich aufschlauen würdet. Oder ist das ein neues Spiel? Maya musste ich wegen ihres Besuchs bei Dr. Hasenöhrl vorhin auch schon jedes Wort aus der Nase ziehen.“ 
 
    „Ach hast du Loraines Ratschlag doch noch befolgt“, schwenkte Klaus, der heute wieder die Aufmerksamkeitsspanne eines Eichhörnchens auf Ecstasy hatte, sofort willig um. 
 
    „Ja und das besprechen wir später!“ Lexa erschrak selbst, als bei diesem Ausruf prompt ihre Fangzähne ausklappten. Mit ihren Nerven stand es nach fünf weiteren Brautgeschäften eben nicht mehr zum Besten. Trotz Schokolade und Bienenstich. Ihre Freude, schon im ersten das Kleid gefunden zu haben, erwies sich als verfrüht, denn sie hatten dann noch nach Hüten, Strümpfen, Schuhen, Täschchen, Dessous und tausend Millionen weiterer Dinge gesucht, bis Lexa fast in Tränen ausgebrochen wäre. Auch ihre Fangzähne reagierten sehr sensibel auf Bedrohungen jeder Art. 
 
    Maya war der Schreck über diesen Anblick deutlich anzusehen, wie immer, wenn sie überraschend mit der Erkenntnis konfrontiert wurde, dass ihre beste Freundin ein Monster war.  
 
    Schnell schlug sie die Hand vor den Mund und versuchte, durch diskrete Kieferbewegungen den Schnappmechanismus auszulösen, der ihre Zähne wie die einer Giftschlange wieder in Ruhestellung bringen würde. 
 
    „Eigentlich gibt es außer Loraines Wunsch keinen Grund, warum Dave ernsthaft als Kandidat für eine Chapterführung gehandelt wird, geschweige denn als deutscher Tribun. Nachdem nun aber Spike, der bisher aussichtsreichste Amtsanwärter, tot ist und sein Rudel als Verräter verstoßen wurde, sieht es anders aus. Loraine hat das von langer Hand geplant. Schon das Sponsoring für die Munich Werewolfes und die Medienarbeit verfolgten nur den Zweck, Dave an Lorenzo und Hugh vorbei hier zu platzieren.“ 
 
    „Warum eigentlich?“, fragte Maya und zeigte, dass sie eben auch nicht alles wusste. 
 
    „Weil Loraine Finn ein sehr ehrgeiziger Werwolf ist. Wer die Weltherrschaft will, braucht Europa. Und dafür benutzt sie Dave.“ 
 
    „Ah“, sagte Lexa. Hauptsächlich, um auch einmal etwas zu sagen.  
 
    „Genau“, fuhr Klaus fort. „Und dann kommst du daher, schnappst dir Daves Herz und löst damit den nächsten Skandal aus. Dass sich der eigene Enkel und designierte Stellvertreter gegen Loraine Finn auflehnt, hat die lunalupide Gemeinde schwer erschüttert. Dass ein Vorzeigewolf wie Dave seine Karriere aufs Spiel setzt, die natürlich aus weit mehr bestand, als diesem Trainerjob, ist ein Skandal erster Güte. Mindestens so sehr wie die Abdankung von König Edward VIII. wegen Wallis Simpson. Und zwar aus Liebe. Zu einem Vampir. Vampir oder bürgerlich wäre gegangen – aber beides?“ Klaus schüttelte lächelnd den Kopf. „Ein Vampir und ein Werwolf … Euer VW-Konzept ist so unerhört, da fehlen sogar mir die Worte.“ 
 
    „Merkt man gar nicht.“ Lexa lächelte, doch insgeheim war ihr unwohl. Sie sprachen schon wieder über sie und Daves offenbar unfassbare Opfer für ihre Beziehung. Sie hatte nicht darum gebeten und nichts dergleichen verlangt. Aber irgendwie zählte das nicht. 
 
    „Entspannung kam jedenfalls erst auf, als Karel, also nicht irgendwer, sondern Dr. Karel von Wattenberg, der langjährige Vertraute von Florim Dracul und damit ein EIV - extremely important vampire – sich einmischte. Ohne Renés Verrat und ihre spektakuläre Flucht beim Krisengipfel wäre das undenkbar gewesen. Die Art, wie wir zusammen und speziesübergreifend die BIOSIGEN-Affäre aufgedeckt haben, wirkt nach. Aber jetzt wollen eben alle auch wissen, wie es mit Daves Gemischtwarenladen weitergeht. Werwölfe, Vampire, Normmenschen, Elfen einträchtig vereint. Das gab es noch nie. Da bekommt der Begriff Patchwork eine Bedeutung, die sich außerhalb der Schatten keiner vorstellen kann. Und wenn jetzt die erste Patchwork-Ehe geschlossen wird, wollen natürlich alle dabei sein.“ 
 
    „Aber warum“, fragte Lexa und ignorierte Mayas albernes Kichern. „Was ist daran so erstaunlich? Wir alle leben gut integriert in modernen Zeiten. Ihr Elfen lest nicht nur im Internet, euch gehört es!“ 
 
    Klaus lachte, doch er klang nicht lustig. „Süße, weil deine Freunde ganz unaufgeregt und beiläufig zeigen, dass zwar die Klischees, die über unsere Rassen im Umlauf sind, stimmen, aber die darauf aufgebauten Vorurteile eben doch Blödsinn sind.“              
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    3. Kapitel – So ein Mann 
 
    Sie beschlossen zu Klaus‘ Wohnung zu gehen, um dort in angemessenem Ambiente Mayas Schätze, vor allem das Kleid und die Schuhe vorzuführen, bevor sie anschließend ins Red Moon weiterziehen würden, um Dave und die Jungs zu treffen. 
 
    Nachdem Maya für alle gezahlt hatte, schlenderten sie, um sich nicht mit Mayas Taschen durch die Fußgängerzone pöbeln zu müssen, die vergleichsweise ruhige Seitenstraße hinunter und an der Post vorbei bis zum Rindermarkt, an dessen oberen Ende passend zum Tage das Steakhaus lag, in dem Lexa einen verhängnisvollen Tag nach ihrer Vampirifizierung von Maya Dave und Ron vorgestellt worden war. Sie konnte sich noch gut an diesen Abend voller verwirrender Eindrücke erinnern …  
 
    Heute schlugen sie den Weg zum Viktualienmarkt ein, dem Herz des alten Münchens. Die Sonne schien und brachte hier, mitten in einer Millionenstadt die Bäume zum Blühen. Lexa, hatte sich hinter einer großen Sonnenbrille und einer dicken Schicht Sonnencreme versteckt. Es war zwar eine literarische Übertreibung, dass Vampire bei Kontakt mit Sonnenlicht zu Staub zerfallen, aber eine hochgradige Sonnenallergie mit all ihren Begleiterscheinungen inklusive Herz-Kreislauf-Versagen war auch nicht lustig. Dennoch freute sie sich auf kommende laue Abende und die ausgedehnten Spaziergänge mit Dave, die sie beide so liebten. Die Luft roch nach Frühling und hohen Erwartungen. 
 
    Im Gedränge am Rindermarkt war sie ein paar Meter hinter Maya und Klaus zurückgefallen, die wieder in ihrer mit rosaroten Herzchenwolken ausgekleideten Kitschwelt weilten und alles um sich herum vergessen hatten. Und dennoch hatte Lexa das Gefühl, das sie beobachtet wurde. Misstrauisch sah sie sich um. Nur das übliche Gemisch aus ihren To-Do-Listen oder dem nächsten Selfie hinterherjagenden Zombies mit diesem für sie so typischen, alles Themenfremde ausblendenden Tunnelblick.  
 
    In dieser Umgebung fühlte sich auch ein auf strikte Konservenkost konditionierter Vampir wie sie sich als Jäger. Normalerweise.  
 
    Gerade fühlte sie sich als Beute. Nicht anders als im Winter in den Bergen, wo sie mit Loraine zusammen vor den Verrückten der Anti-Pa geflohen war. Noch so ein Erlebnis, das gut und gern für ein Buch taugen würde. 
 
    Sie stellte ihre Einkaufstüten ab und begann, demonstrativ in ihrer Handtasche etwas zu suchen. Ihr Beobachter brauchte nicht zu wissen, dass sie ihn bemerkt hatte. Und den Rest der Welt ging es nichts an, wie hysterisch und paranoid sie inzwischen reagierte, falls sie sich irren sollte. 
 
    In den Straßencafés saßen Menschen. Ein Kind zog gerade eine der Rinderskulpturen, die an den ursprünglichen Zweck des Platzes erinnern sollten, am Horn. Die Mutter rief ungeduldig nach ihm und blieb dabei so abrupt stehen, dass ein verkehrswidrig über den Platz abkürzender Radler mit einer roten Baseballmütze sie fast angefahren hätte. Dafür wiesen sich die beiden nun lautstark auf die Rechts- und Gefahrenlage hin, bevor der Radler kopfschüttelnd weiterfuhr. Zwischen den am Straßenrand parkenden Autos musterte ein zottiger Mischlingshund auffallend aufmerksam das Geschehen. Wo war sein Herrchen? Lexa sah genauer hin und hätte gern über Daves Erfahrung verfügt, der mit einem flüchtigen Blick zuverlässig Schattengänger identifizierte. Ein modisch durchgestylter Hipster-Verschnitt pfiff und der Hund eilte zu ihm. Lexa war verunsichert. Obwohl sie nichts Verdächtiges entdeckt hatte, blieb das ungute Gefühl. 
 
    „Lexa!“ Klaus und Maya waren auf der anderen Straßenseite stehen geblieben und winkten. Seufzend raffte sie ihre Handtasche und die Tüten zusammen und eilte ihnen nach.  
 
    Leider verließ sie auch im Rosental nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, während Maya mit Klaus die Möglichkeiten besprach, auf originelle Weise etwas Blaues in ihr Outfit zu integrieren. An dem Bücherdiscounter nahm sie sich ein Buch vom Wühltisch, um sich nochmals umzusehen. War das der Hipster gewesen, der dort ins Reisebüro gegangen war? Sie bedauerte, sich eine Sekunde zu spät umgedreht zu haben. Doch der Hund war nirgends zu sehen.  
 
    „Bleib ruhig“, mahnte Lexa sich, legte das Buch zurück und eilte ihren Freunden hinterher, vorbei an den auf kaufwütige Touristen spekulierenden Trachtengeschäften zum Viktualienmarkt. In dem Gewirr der Stände dort würden sie etwaige Verfolger abschütteln können.  
 
    Sie beschleunigte ihre Schritte, um zu Maya und Klaus aufzuschließen. „Ich möchte noch was schauen“, erklärte sie etwas kryptisch und zog dann Klaus am Ärmel hinter sich her, direkt zwischen die weit ausladenden Gemüsestände, die an dieser Stelle unter Zeltplanen aufgebaut waren.  
 
    „Wir gehen abends ins Red Moon“, maulte der Elf und stieg indigniert über eine am Asphalt zermatschte Tomate. „Da brauchst du doch jetzt kein Gemüse einkaufen! Ich will endlich Mayas Kleid sehen.“  
 
    „Sorry!“ Lexa blieb hart. „Das muss jetzt sein. Ich bin mir nicht sicher, ob wir nicht verfolgt werden. Aber behalt das für dich! Maya muss das nicht wissen, sie ist derzeit nervlich nicht so belastbar.“ 
 
    „Aber ich schon, oder wie?“ 
 
    „Tja. Du bist zwar eine grässliche Tussi, aber nicht schwanger. Da musst du jetzt durch.“ 
 
    Hektisch sah Lexa sich um. War dort zwischen den japanischen Touristen nicht gerade eine rote Baseballmütze gewesen? So wie die des Radlers?  
 
    Klaus lachte, während er mit geübtem Desinteresse Lexas Blicken folgte. „Warum nur fühle ich mich jetzt diskriminiert?“ 
 
    „Wegen der Tussi?“ Streng zog Lexa eine Augenbraue hoch. „Beweisführung abgeschlossen.“ 
 
    „Was redet ihr?“, fragte Maya und schlängelte sich an einer schwitzenden Marktfrau vorbei zu ihnen.  
 
    „Überraschung“, schnappte Lexa. Am Ende war diese Hochzeit doch zu etwas gut. Sie machte Geheimnisse zu etwas Normalem. 
 
    Als sie weitergingen, zog ein Hauch von Rosenduft an ihr vorüber. Das war nicht ungewöhnlich, weil hier auch Blumenhändler ihre Stände hatten. Und doch löste der Geruch in Lexa Panik aus. René, die größenwahnsinnige Elfe, der auf dem Weg aus den Schatten zur Weltherrschaft jedes Mittel recht war, hüllte sich in Rosenduft und spätestens seit den Erlebnissen in Inzell trat Lexa bei diesem Geruch – so süß und aufdringlich – der Schweiß auf die Stirn. 
 
    Also zog sie zielstrebig an einer Gurkenkiste vorbei und verschwand rasch hinter einem Stand mit Einmachgläsern. Maya folgte ihr stirnrunzelnd, während Klaus die Nachhut bildete. Als sie um einen Stapel leerer Gemüsekisten herumbog, sah sie für einen Augenblick wieder diesen Hipster. Oder war es ein anderer? Für Lexa sahen diese hornbebrillten, yetibärtigen Trendveganer irgendwie alle gleich aus. Sicherheitshalber stürmte sie in ein Zelt, in dem ethisch einwandfreier Espresso ausgeschenkt wurde.  
 
    „Sag mal, was soll das“, protestierte Maya hinter ihr. „Die Taschen sind schwer.“ 
 
    Lexa, die auch ihren Teil zu tragen hatte, ignorierte das und mogelte sich an den Gästen vorbei, um auf der anderen Seite wieder aus dem Zelt herauszutreten und scharf nach rechts abzubiegen. „Wir gehen zur Schranne“, verkündete sie. 
 
    Klaus hatte abgekürzt und ging nun neben ihr. „Du meinst den Schnuckel mit der Hornbrille und dem Knackarsch, ja?“ 
 
    „Sein Gesäß ist mir nicht aufgefallen, aber Hornbrille passt.“ 
 
    „Liebes“, seufzte Klaus kopfschüttelnd, während er am Pschorr-Biertempel vorbei auf die Schrannenhalle zuhielt, „dir fehlt einfach der Blick fürs Wesentliche.“ 
 
    Lexa zog ihn durch den schmalen Gang zwischen den vollbesetzten Tischen und sah sich wieder um. Der Mischling hob gerade definitiv sein Bein an einem Mülleimer. In Lexas Magen bildete sich ein bleischwerer Klumpen.  
 
    Die Schrannenhalle empfing sie mit gedämpftem Licht und reger Betriebsamkeit. In der ehemaligen Getreidehalle drängten sich Gourmet- und Lifestyleläden mit ihren hochpreisigen Waren. 
 
    „Was machen wir hier“, fragte Maya, die sich auf solchem Terrain, anders als Lexa, sofort heimisch fühlte.  
 
    „Lass dich überraschen“, meinte Klaus und steuerte einen Pralinenstand an. „Wir brauchen ein bisschen Stärkung, wenn wir jetzt gleich Münchens schönste Braut in meinem bescheidenen Heim bewundern dürfen.“ 
 
    „Bescheidenes Heim ist für ein Loft mit Blick auf den Viktualienmarkt wohl die Untertreibung des Jahrhunderts“, schnaubte Lexa. Dann erstarrte sie. An der Tür stand der Radler mit der roten Baseballkappe und kraulte gerade den Mischlingshund. 
 
    „Geh du mit den Tüten schon mal vor, Maya“, sagte sie dann und drückte ihrer überraschten Freundin auch noch die Taschen in die Hand, die sie ihr vorhin abgenommen hatte. „Ich will noch schnell was besorgen. Wir holen dich bestimmt ein.“ 
 
    „So wie du mich belädst, gewiss“, maulte Maya. Dann sah sie Lexas Gesichtsausdruck und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Doch eine brave beste Freundin erkannte, wann nicht der rechte Zeitpunkt für falsche Fragen war und so nickte sie nur und ging dann zur rückwärtigen Tür, gerade in dem Moment, in dem die Baseballkappe vorn hereinkam.  
 
    Klaus warf Lexa einen fragenden Blick zu und nickte dann unauffällig zur linken Seite. Dort stand die Nerdbrille an einem Postkartenständer. Lexa ging in aller Ruhe an ihm vorbei zur Treppe, wo auch die Toiletten waren.  
 
    Wie erwartet, folgte man ihr. Überraschend war, dass es die Baseballmütze und nicht der nerdige Hipster war.  
 
    Lexa wartete und drehte sich dann überraschend in der Tür zur Damenkabine um und packte den Kerl ohne Vorwarnung an der Kehle. Sie wusste nicht sicher, wer – oder vielmehr was ihr da gefolgt war und wollte keine Risiko eingehen.  
 
    Das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, presste sie ihr völlig überraschtes Opfer an die Wand und ließ mit einer schnellen Kieferbewegung ihre Fangzähne aufklappen. Sie wusste aus Erfahrung, dass dieser Anblick die meisten Wesen in Schreckstarre verfallen ließ. Hier wurden Urängste angesprochen, die sie zwar einerseits als Monster abstempelten, andererseits aber ihr eben auch einen gewissen Kampfvorteil brachten, den sie im Augenblick sehr zu schätzen wusste.  
 
    „Wer bist du, was bist du und was willst du von mir“, zischte sie ihm ins Ohr, während sie sich wie ein knutschwilliges Girlie fest an ihn presste.  
 
    „Ahhh!“ 
 
    „Falsche Antwort, Arschgesicht. Du hast noch einen Versuch, wenn du nicht als Vampirsnack enden willst.“ 
 
    „Das wagst du nicht …“ 
 
    Lexa lächelte. „Willst du darauf wetten?“ Aufreizend langsam legte sie ihren Kopf schief und näherte sich seinem zwischen ihren Händen überstreckten Hals.  
 
    „Ich wurde bezahlt, dich zu verfolgen und dich bewusstlos zu schlagen. Bist du wirklich ein Vampir?“ 
 
    „Von wem?“ 
 
    „Keine Ahnung, so eine sehr teuer gekleidete blonde Tussi in einem schwarzen Aston Martin mit Münchner Kennzeichen und ihr Macker, so ein Gelehrten-Typ. Die zahlt ein Vermögen für dich. Wir sollten eine Fahne an meinen Balkon hängen, wenn wir dich haben. Sie wollte sich dann melden.“ 
 
    Lexa, die sehr wohl wusste, wie riskant ihre Aktion gerade war, wartete nicht ab, ob der Kerl noch mehr zu sagen hatte, sondern grub ihre Zähne in seinen Hals. Ein kurzes Aufbäumen, dann erstarrte ihr Opfer und gab ein glückseliges Stöhnen von sich. Sie gönnte sich zwei Schluck Blut, bevor sie sich löste und mit dem Druck ihrer Finger auf die Bissstelle die Blutung stillte. Mit der anderen Hand wischte sie sich beiläufig über die Lippen. Unter der verrutschten Baseballkappe starrten sie zwei glasige Augen fassungslos an, unfähig, sich an die Erlebnisse der letzten Augenblicke zu erinnern.  
 
    Dies verdankten Vampire dem Sekret, jener in ihren Körperflüssigkeiten enthaltenen Substanz, die untrennbar mit Vampirismus verbunden war.  
 
      
 
    „Dank des Sekrets konnten Vampire über die Jahrhunderte hinweg relativ unbemerkt jagen. Bei einem sauberen Biss führt es beim Blutspender zu einer orgasmatischen Endorphinausschüttung in Kombination mit einem Gedächtnisverlust. Zurück bleibt eine vage, von sexuellen Empfindungen überlagerte Erinnerung an die Begegnung. Gelangt eine größere Menge Sekret in die Blutlaufbahn ist mit einer Vampirifizierung des Blutspenders zu rechnen. Entgegen der Darstellung speziell in Film und Literatur, ist dies jedoch denkbar selten. Speziell eine ungewollte Übertragung lässt sich durch ein Mindestmaß an Disziplin verhindern und sollte in jedem Fall praktiziert werden, da nur so die erforderliche Diskretion zwischen den Realitäten gewahrt werden kann.“ 
 
    Als sie wieder zurück in die Verkaufshalle kam, stieß sie fast mit Klaus zusammen.  
 
    „Ich hab den Knackarsch schweren Herzens einer Illusion hinterhergeschickt“, seufzte Klaus mit gewissem Bedauern. „Ich hasse es, zu magischen Tricks zu greifen.“ 
 
    Lexa drückte ihm einfach ein Bussi auf die Backe. „Und ich liebe dich dafür, dass du es dann doch tust. Vor dem Haupteingang wartet vermutlich ein Werwolf. Wir sollten also hinten raus.“ 
 
    „Von da aus ist es eh näher zu meiner Wohnung“, stimmte der Elf ihr zu und hakte sich bei ihr ein. „Komm! Du riechst, als hättest du gerade Spaß gehabt.“ 
 
    „Wie man es nimmt“, sagte Lexa und betupfte sich unwillkürlich noch einmal die Lippen. „Geschmacklich einwandfrei, aber die Information, deren Weitergabe ich vergessen lassen wollte, gefiel mir gar nicht.“ 
 
    „Das gefällt mir so an dir, meine Süße. Noch keine Stunde an deiner Seite und schon bin ich wieder mitten drin in einer weltenerschütternden Verschwörung. Du verstehst es, einen gelangweilten, einsamen Elfen aus seiner Lethargie zu reißen.“ 
 
    „Schön, wenn du dich amüsierst“, knurrte Lexa, während sie sich gereizt umsah. Doch nirgends eine Spur von weiteren Verfolgern. „Hast du eine schlaue Idee, wer das gewesen sein könnte?“ 
 
    Klaus schüttelte den Kopf. „Nicht die geringste, meine Liebe. Wirst du öfter verfolgt, oder war das heute etwas Besonderes? Eine Showeinlage, um den befürchteten Langeweiletod bei der Braut-Shoppingtour abzuwenden?“ 
 
    „Spotte nur.“ Immer noch nicht wirklich beruhigt prüfte Lexa eingehend die Passanten auf der anderen Straßenseite, bevor sie sich durch den dichten Verkehr schlängelten und in einem Durchgang verschwanden, der sie auf einem verschlungenen Umweg zu Klaus‘ – oder vielmehr eigentlich Herberts – Wohnung führen würde.  
 
    Von einer Seitenstraße aus gingen sie durch einen weiteren Durchgang und von dort über einen liebevoll restaurierten Innenhof durch einen Torbogen in die luxussanierte Wohnanlage, in deren Hinterhaus Herberts mondäne Dachterrassenwohnung lag.  
 
    Maya saß mit ihren Tüten in einer Gartenschaukel neben einem fröhlich plätschernden Brunnen in einem weiteren Innenhof. Hier, inmitten von wohl durchdachten Fassadenbegrünungen und Sträuchern in teuren Terrakottatöpfen, fiel es schwer, zu glauben, dass auf der anderen Seite des Gebäudes, eine der meist befahrensten Straßen der Stadt vorbei führte.  
 
    „Ich dachte schon, Lexa hätte dich zur Flucht überredet“, begrüßte sie Maya schmollend.  
 
    Klaus lachte. „Du meinst entführt. Nur als Geisel würde ich mich davon abhalten lassen, mir auf der Stelle deine Schätze anzusehen, meine Liebe.“ 
 
    Auf dem Weg zum Treppenhaus sah Lexa sich nochmals um. Doch außer einer großen Krähe, die auf einem der Bäumchen im Hof saß und sie prüfend musterte, war da niemand.  
 
    Nur dieses Gefühl, beobachtet zu werden ... 
 
    Erst als sich die Wohnungstüre hinter ihnen schloss, konnte sich Lexa wieder etwas entspannen.  
 
    Klaus hatte lange gezögert, die Wohnung zu beziehen, die Herbert ihm vermacht hatte. Aber andererseits war das Gehalt bei der SE Schatten auch nicht besser als bei anderen Stellen im öffentlichen Dienst und Münchens Mietpreise gaben sich – vorsichtig formuliert – uneinsichtig. Eine Penthouse-Wohnung im Zentrum mit vier Zimmern hingegen konnten sich auch in anderen Gehaltsklassen nur sehr wenige Menschen – oder Schattengänger leisten.  
 
    Klaus hatte die Wohnung nicht groß verändert, sodass man immer noch sah, dass hier einst ein begnadeter Musiker gelebt hatte.  
 
    Das Wohnzimmer bot mit einer riesigen Fensterfront einen tollen Blick auf die mit Terrakotta-Trögen geschmackvoll bestückte Dachterrasse und den zu ihren Füßen liegenden Viktualienmarkt. Alte Musikinstrumente hingen an der Wand zwischen eingerahmten, sicher unbezahlbaren handgeschriebenen Notenblättern, die ihre musikalische Bedeutung aus jeder Faser ihres Papiers verströmten, über einer Designer-Couch, die trotz all dem protzigen Chrom sehr gemütlich aussah. Selbst Herberts Klarinette lehnte noch wie zufällig an dem Notenständer, der vor dem Fenster stand. 
 
    „Ich hoffe so, dass ich seiner Seele einen Platz zum Verweilen bieten kann“, murmelte Klaus, der wohl Lexas Blick bemerkt haben musste. „Dann fühle ich mich hier nicht so allein.“ 
 
    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, nahm er ihnen die Jacken ab und räumte sie in eine diskret hinter einem Hochglanzpaneel verborgene Garderobe.  
 
    Während Maya sich ins Schlafzimmer verzog, das als Umkleide herhalten musste, folgte Lexa ihrem Gastgeber in die Küche, wo Klaus als taktvoller Freund nicht etwa Kaffee aufsetzte, sondern Limettensaft presste, um Edel-Limonade zu servieren.  
 
    „Wenn du bisher nicht verfolgt wurdest, Süße“, brachte Klaus das Lexa unter den Nägel brennenden Thema freiwillig zur Sprache, „dann stellt sich die Frage, was ausgerechnet jetzt dieses Interesse ausgelöst haben könnte.“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, seufzte Lexa und reichte Klaus auf sein Zeichen hin den Palmzucker aus dem Regal. „Der Trottel, den ich vorhin in der Schranne gestellt habe, wusste auch nichts.“ 
 
    „Nichts?“ Klaus goss sein Gebräu in eine große Glaskaraffe und runzelte die Stirn. „Das ist sehr wenig. Wie hat er dieses nichts denn zum Ausdruck gebracht?“ 
 
    „Er kannte seine Auftraggeber nicht. Gesprochen hat er mit einer Blondine in einem Aston Martin.“ 
 
    „Ah“, sagte Klaus. „Wenn wir beiseitelassen, dass es nur sehr wenige echte Blondinen gibt, bleibt uns als Anhaltspunkt ihr nicht gerade dezentes Fahrzeug. Gehen wir davon aus, dass sie kein Bond-Girl ist, sollte ich mehr über sie herausfinden können.“ 
 
    „Aston Martins mit Münchner Kennzeichen dürfte es immer noch genügend geben“, gab Lexa zu bedenken, doch Klaus winkte gut gelaunt ab.  
 
    „So viele auch wieder nicht. Lass mich nur machen. Im Zeitalter von Bordcomputern kann ich mich in so gut wie jedes Fahrzeug hacken.“ 
 
    Lexa, die schon ihr eigenes Navi als Herausforderung betrachtete, nickte nur. Wenn sie fragen würde, was sie nicht verstand, hätte das unweigerlich zur Folge, dass Klaus ihr einen Vortrag über irgendwelches Computerzeugs hielt, von dem sie allenfalls die Hälfte verstand – und zwar jene, auf die es nicht ankam.  
 
    „Pass auf“, sagte sie stattdessen. „Die Leute, die mich nicht mögen, verbinden mit Begriffen wie zum Schweigen bringen oder aufhalten sehr bildhafte Vorstellungen.“ 
 
    Andererseits, wer wenn nicht Herberts Geliebter sollte das wissen? 
 
    „Immer doch. Ich habe einen Verdacht, der Vorsicht quasi zur Grundvoraussetzung macht. Vorsicht steht sozusagen in indirekt proportionalem Verhältnis zum Koeffizienten aus Intelligenz und Risiko, und da ich persönlich hoffe …“ 
 
    „Klaus“, unterbrach Lexa verzweifelt, während sie Gläser auf ein Tablett stellte. „Ich verstehe kein Wort. Lass uns über deinen Verdacht und nicht über deine Vorsicht sprechen.“ 
 
    „René.“ 
 
    Fast wären Lexa die Gläser aus der Hand gefallen. Dieser Name löste in ihr anders als Loraine oder Karel keine widersprüchlichen Gefühle aus, sondern schlichte, sortenreine Panik. Plötzlich fand sie ihre Reaktion auf den Rosenduft vorhin zwischen den Marktständen gar nicht mehr so albern. Sie war René bereits zweimal in die Quere gekommen und hatte jeweils gewonnen, was in der Schattenwelt für größeren Aufruhr gesorgt hatte, als wenn eine Grundschülerin einen Profiboxer in einem Faustkampf besiegt hätte. Lexa hingegen gab sich keinen Illusionen darüber hin, dass René noch nicht aufgegeben hatte, und dass diese Glückssträhne über kurz oder lang abreißen musste. 
 
    „Lexa!“, brüllte in diesem Moment Maya aus dem Schlafzimmer, Panik in der Stimme. „Ich komm nicht allein in mein Kleid, kannst du mir helfen?“ 
 
    „Husch, husch“, grinste Klaus und wedelte mit dem Rührbesen.  
 
    Lexa spurtete kopfschüttelnd los.  
 
    Im Schlafzimmer bremste sie jedoch so abrupt, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Was überraschenderweise nicht an Maya lag. 
 
    „Ich bin zu ungelenkig“, klagte sie. „Der Reißverschluss!“ 
 
    „Was ist das?“ 
 
    Lexa starrte fassungslos auf eine die gesamte Rückwand einnehmende Collage.  
 
    „Das?“, fragte Maya und arbeitete sich ein Stück weit aus dem Chiffon heraus, „das ist Herbert.“ 
 
    „Ja“, rief Lexa. „Das sehe ich auch. Ich meine, es ist ja auch schwer zu übersehen. Herbert in allen Lebenslagen …“ 
 
    „Portrait, Konzertstudien, Bewegungen, Momentaufnahmen …“ Maya runzelte die Stirn. „Ja und?“ 
 
    „Findest du das nicht unheimlich? Wer hängt sich so was ins Schlafzimmer? Ich meine, ich bin mir schon nicht sicher, ob ich mich immer im Spiegel sehen will!“ 
 
    „Herbert war eindeutig fotogen.“ 
 
    „Maya! Bestimmt. Aber doch nicht in seinem Schlafzimmer. Das ist krank!“ 
 
    „Nein“, widersprach Klaus, der unbemerkt nachgekommen war. „Früher hing hier ein Plüschelch.“ Er zuckte die Schultern und wirkte dabei so unendlich traurig, dass Lexa unwillkürlich die Tränen in die Augen traten. „Ein grässlich kitschiges Vieh. Wir haben sehr gelacht, als er ihn aufgehängt hat.“ Hilflos fuhr er über die Fotocollage. „Aber seit er fort ist, will ich ihn wenigstens hier bei mir haben …“ 
 
    Maya raffte ihre Röcke und hüpfte unbeholfen zu dem Elfen, um ihn fest in die Arme zu schließen. Etwas, das Lexa nie konnte. Sie war nicht kaltherzig. Das nicht! Aber es gelang ihr einfach nicht, mit Mayas Selbstverständlichkeit Emotionen zu teilen. Sie hatte gewusst, dass Klaus um seinen verstorbenen Lebensgefährten trauerte, aber nicht in welchem Ausmaß. Das hob ihr seit jener verhängnisvollen Nacht in einem schmutzigen Hinterhof der Kultfabrik ohnehin wild wucherndes schlechtes Gewissen in eine völlig neue Dimension.  
 
    „Ist schon gut“, sagte Klaus gerade und löste sich aus Mayas Umarmung. „Soll ich dir jetzt den Reißverschluss zu machen?“ 
 
    Lexa drückte sich an ihm vorbei aus dem Zimmer und trat vom Wohnzimmer aus auf die Dachterrasse, die über das niedrigere Vorderhaus hinweg einen wundervollen Blick über den Viktualienmarkt bot. Ihre Hände schlossen sich so fest um die Brüstung, dass ihre Nägel sich schmerzhaft in ihre Handflächen bohrten. An einem der Stände stand eng umschlungen ein Liebespärchen neben den Gemüsekisten. Ein Anblick, der Lexa gerade einen Stich versetzte. Vermutlich aus einem masochistischen Impuls heraus konnte sie dennoch nicht den Blick von ihnen nehmen. Was gut war. Denn sonst wäre ihr nicht aufgefallen, dass die beiden auffallend reglos beisammen standen. Das war, wie Lexa aus eigenen intensiven Feldstudien wusste, ungewöhnlich. Sie standen bewegungslos beisammen, aber bei genauerer Betrachtung auch nicht wirklich aneinander geschmiegt. Äußerst ungewöhnlich. Lexa lehnte sich etwas weiter vor. Vielleicht durch diese Bewegung geriet sie in das Blickfeld des Pärchens und plötzlich war es wieder da – dieses Gefühl, gejagt zu werden. 
 
    Schnell drückte sie sich zurück in den Schatten. Sie musste sich das alles einbilden! Energisch lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf harmlose, auf schöne Dinge, die ihr halfen, diese Paranoia zu überwinden. 
 
    Über ihr tippelte eine Krähe das Dach entlang. Ihre Krallen kratzten leise, wenn sie an das Metall der Regenrinne stießen. 
 
    Von drinnen kündete Klaus‘ verzücktes Quietschen, dass Mayas Hochzeitsoutfit auf elfische Akzeptanz stieß. Selbst das Brautkleid, das ja Lexas Entdeckung gewesen war.  
 
    Sie lächelte. Wider Erwarten war sie am Ende doch zu etwas nützlich gewesen. Auch wenn Lexa das ungern zugab, freute sie sich darüber, dass sie das Kleid entdeckt hatte. Das trug dazu bei, dass sie, das Monster, auch dazu gehörte. Irgendwie … 
 
    Unauffällig spähte sie nochmals über die Brüstung nach unten. Das seltsame Liebespaar war verschwunden. Nicht jedoch das unbehagliche Gefühl, entdeckt worden zu sein. 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    [image: ] 
 
    4. Kapitel - Lieblingsmensch 
 
    Zwei Stunden später nahmen sie gemeinsam ein Taxi zum Red Moon. Lexa war immer noch beeindruckt, wie viele Worte man über ein einzelnes Kleid finden konnte. Und über schlichte weiße Pumps. Aber nicht, wenn Klaus und Maya, die beiden Führenden der Fashionista-Weltrangliste, zusammentrafen. Dann wurde das zu einer notfalls auch abendfüllenden Tätigkeit; förmlich einer Lebensaufgabe! Eine Aussicht, die sie angesichts der Lebenserwartung eines Elfen als böse Drohung empfand. 
 
    „Hast du dir eigentlich schon überlegt, was du zur Hochzeit tragen willst?“, fragte Klaus vom Rücksitz.  
 
    „Ich?“ Lexa blinzelte erstaunt. Eine innere Stimme warnte sie davor, zu sagen, dass sie das vom Wetter abhängig machen würde. „Ich wollte erst wissen, was Maya trägt“, wich sie daher listig aus. „Es soll ja ein homogenes Bild geben.“ Homogenität – das hatte sie vorhin gelernt – war für Hochzeiten ganz wichtig.  
 
    „Wir können ja zusammen shoppen gehen“, schlug Maya vor und Klaus klatschte begeistert. „Ich will eine wunderschöne Treuzeugin haben!“ 
 
    „Was willst du dann mit mir?“ 
 
    Lexa schloss die Augen und überlegte, wie sie das bezahlen sollte. Ihr Plan, irgendeines ihrer Basic-Kleider mit ein paar strategisch platzierten Accessoires aufzurüschen, verflüchtigte sich jedenfalls gerade - verschreckt von den beiden Shopaholics hinter ihr – um blankem Grauen Platz zu machen.  
 
    „Das war aber gerade kirschgrün“, kommentierte der Fahrer unvermittelt den Straßenverkehr.  
 
    Lexa sah irritiert auf und folgte dem Blick des Fahrers zum Rückspiegel. Hinter ihnen war ein silberfarbener Lexus sehr sportlich noch nach ihrem Wagen über die Ampel gefahren.  
 
    Das Taxi fuhr hinter der Feuerwache vom Altstadtring ab, um dann in die Lindwurmstraße einzubiegen. 
 
    „Da vorn ist die mittlere Spur gesperrt“, warf Lexa hilfreich ein. „Sie stehen falsch.“ 
 
    „München ist eine einzige Baustelle.“ Dem Grummeln des Fahrers war nicht zu widersprechen. Maya regte sich darüber auch immer maßlos auf. Baustellen vermehrten sich in München wie die Karnickel.  
 
    Der Taxler wartete bis die Ampel auf Grün schaltete und fuhr dann sportlich los, um an dem Nachbarwagen schnell auf die Abbiegespur vorbeizuziehen. Neugierig auf die Reaktion des solcherart abgehängten Fahrers sah Lexa in den Außenspiegel. Der halboffizielle Berufsverkehrs-Knigge sah an dieser Stelle ein breites Portfolio vor: von unflätigen, zur Unterstreichung der internationalen Ausrichtung des typischen Münchners vorzugsweise mehrsprachigen Beschimpfungen, über temperamentvolles Gestikulieren, empörtes Hupen und Blinken, bis hin zum spontanen Sturm an die Fahrertür, um dem Übeltäter richtiges Verhalten einzubläuen. Der von ihnen geschnittene Fahrer gab sich dagegen ungewöhnlich introvertiert und verzichtete auf jede Meinungsbekundung. Vielleicht war er auch eingeschüchtert, denn auch der Wagen hinter ihnen hatte das Manöver wiederholt und so den anderen bis auf den Fahrradweg abgedrängt. Lexa sah genauer hin.  
 
    War das der Lexus? 
 
    „Fahren sie bitte weiter bis zum KVR“, sagte Lexa.  
 
    „Warum?“, wollten Klaus und Maya wie aus einem Munde wissen. 
 
    „Ich hab was vergessen.“ Lexa gab zu, dass das nicht die beste aller Ausreden war, aber auf die Schnelle war ihr nichts Besseres eingefallen. Ihr Tonfall war Maya, die nicht nur eine gute, sondern die beste beste Freundin war, allerdings Warnung genug.  
 
    „Was denn …?“, fragte Klaus von solchen Feinheiten unbeeindruckt, bis ihn der weit beeindruckendere Ellenbogen in seinen Rippen zum Schweigen brachte.  
 
    Der Lexus folgte ihnen mit einem Wagen Abstand.  
 
    „Biegen Sie da vorn zur Theresienwiese ab“, wies Lexa den Fahrer an. „Und an der nächsten Ampel wieder rechts. Da kommt ein Hotel auf der rechten Seite. Dort steigen wir aus.“ 
 
    Wunschgemäß hielt das Taxi kurz darauf an und Lexa zahlte. Das silberne Auto – es war tatsächlich der Lexus – wurde für einen Moment nur langsamer, dann fuhr er weiter.  
 
    Obwohl Lexa seit ihrer Vampirifizierung nachts wirklich außergewöhnlich gut sah, konnte sie dennoch nicht genau erkennen, wer in dem Wagen gesessen war. Drei Personen. Doch das war für eine genauere Einschätzung herzlich wenig.  
 
    Ein Keckern über ihr, ließ sie erschrocken aufsehen. Doch es war nur ein großer Vogel, der sich im Geäst über ihnen gestört fühlte und nun vorwurfsvoll die Flügel streckte.  
 
    Ohne zu zögern führte sie Maya und Klaus in das Hotel und an einem desinteressierten Portier an der Rezeption vorbei in die Lobby, von dort zu den Toiletten und durch eine Seitentür in einen Innenhof, den man durch ein Tor wieder verlassen konnte.  
 
    „Allmählich bin ich ein wenig irritiert“, bemerkte Maya.  
 
    „Der Lexus hat uns verfolgt. Ich wollte ihn abhängen.“ 
 
    „Und jetzt gehen wir aber trotzdem ins Red Moon, ja?“ Maya sagte das auffällig beiläufig, während sie neben Lexa durch die Seitenstraßen des Klinikviertels stöckelte.  
 
    „Wir sind dort verabredet …“ 
 
    „Das ist die Stammkneipe der Munich Werewolves und der Ort, an dem sich die Schattenwelt-Bonzen treffen. Man braucht keine Top-Profiler, um uns dort zu vermuten“, bemerkte Klaus mit jenem aufgeregten Vibrieren in der Stimme, das verriet, dass sein Abenteuerinstinkt erwacht war und er sich köstlich amüsierte.  
 
    Lexa legte sich sorgfältig eine gute Antwort zurecht, die diesen Schwachpunkt ihrer Strategie überspielen könnte.  
 
    „Ich denke“, sagte sie schließlich, „dass eindrucksvolle Lektionen nicht wiederholt werden müssen. Inzwischen sollte bekannt sein, dass wir keine leichte Beute sind.“ 
 
    Lexa lächelte, als ihr doch noch ein gutes Argument einfiel: „Wenn sie gewusst hätten, wohin wir unterwegs waren, hätten sie uns nicht mit solchem Eifer und unter Missachtung aller Verkehrsregeln verfolgt. Letztlich haben sie mich ja so erst auf sich aufmerksam gemacht.“ 
 
    „Und wer sind sie?“ 
 
    „Vermutlich dieselben von heute Nachmittag.“ Klaus riss die Augen auf, als ihm mit unwiederbringlicher Verspätung einfiel, dass sie Maya doch hatten schonen wollen. „Huch!“ 
 
    „Lexa?“ In Mayas Stimme schwangen Tod und Verderben.  
 
    In dem Moment konnte Lexa sich gar nicht vorstellen, wie sie bei einem Zusammentreffen zwischen Maya und Loraine je Angst um Maya haben konnte.  
 
    „Wir wurden auf dem Rückweg vom Café bereits verfolgt. Zwei Penner und ein Werwolf vermutlich. Später habe ich vermutlich noch ein paar Elfen entdeckt, die Klaus‘ Wohnung observierten. Eigentlich wollten wir dich nicht beunruhigen.“ 
 
    „Herrgott, Lexa!“ Maya war stehen geblieben und drückte theatralisch ihre Clutch an die Brust. „Wann hörst du endlich auf, mich ungefragt in deine persönliche Fettnäpfchen-Rallye hineinzuziehen? Glaubst du echt, ich wäre so ohne weiteres in dieses Taxi gestiegen, wenn ich gewusst hätte, dass wir verfolgt werden?“ 
 
    „Es tut mir leid.“ Lexa ließ den Kopf hängen. „Du kannst ein Taxi zurück …“ 
 
    „Und euch im Stich lassen? Für was hältst du mich?“ 
 
    „Was willst du denn dann?“ Irgendwo hatte Maya mit ihrer ganz speziellen Logik offenbar auch Klaus abgehängt.  
 
    „Andere Schuhe! Vor allem andere Schuhe!“ 
 
      
 
    Schweigend marschierten sie unter den mächtigen Alleebäumen entlang der Theresienwiese, auf der alljährlich im September das Oktoberfest gefeiert wurde, dem Red Moon entgegen. Lexa schätzte, dass sie etwa 20 Minuten brauchen würden. Immerhin war die Nacht klar und für das Frühjahr angenehm mild. Prüfend sah sie in den Himmel, wo zwei große Vögel gelassen über den Bäumen kreisten. Lexa wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Misstrauisch sah sie sich immer wieder um, doch bis auf ein paar Passanten auf dem Weg nach Hause oder ins nahe gelegene Kino war nichts Auffälliges zu entdecken. Auch ein kritischer Blick in einen Hinterhof brachte keine neuen Erkenntnisse. Sie zwang sich zur Ruhe, ohne Erfolg. Klaus und Maya gingen vor ihr und über das gleichmäßige Hintergrundrauschen der Großstadt war nur das Klappern von Mayas Absätzen zu hören.  
 
    Und doch … Das Störgefühl ließ sich nicht vertreiben.  
 
    Lexa musterte prüfend die Abflussgitter und Gullys, ertappte sich dabei und schüttelte den Kopf. Sie blinzelte, als sie einen verrückten Augenblick glaubte, kalte Reptilienaugen starrten zurück. In der Kanalisation würde sie jetzt allenfalls Ninja Turtles erwarten und die wiederum waren Helden ihrer Kindheit und kein Grund, sich zu fürchten.  
 
    „Mir ist nie aufgefallen, wie viele Vögel hier in den Bäumen wohnen“, staunte Klaus gerade und wies auf zwei große Schatten, die sich deutlich von dem noch eher lichten Frühlingsgrün der Äste abhoben. „Sind die alle nachtaktiv?“ 
 
    „Ach was!“ Maya winkte ab. „Das kommt dir nur so vor, weil du tagsüber wie alle anderen auch von den vielen spannenderen Dingen abgelenkt bist.“  
 
    Lexa gab lächelnd einen Informationsfetzen zum Besten, den sie letztens in einer Doku aufgeschnappt hatte. „Speziell in den Münchner Parkanlagen sollen sich sehr viele Wildtiere angesiedelt haben, die das Zusatzangebot aus den benachbarten Mülltonnen als Nahrungsergänzung durchaus zu schätzen wissen …“  
 
    „Örgs.“ Klaus schüttelte sich.  
 
    „Es tut mir jedenfalls leid, dass ich euch jetzt so durch die Nacht scheuche, für nichts und wieder nichts.“ Ihre Hysterie wurde Lexa zunehmend peinlich. 
 
    „Alles gut. Ich wollte eh mehr Sport machen.“ Maya wartete, um sich bei ihr einzuhängen. „Allerdings in anderen Schuhen.“ 
 
      
 
    Das Red Moon war einer jener seltenen Clubs, die sich lange genug der flatterigen Gunst der Münchner Nachtschwärmer erfreut hatten, um sich eine Aura von Tradition und Kult aufbauen zu können, die ihn vor den wankelmütigen Launen des Zeitgeistes schützte.  
 
    Für Lexa war das Red Moon ein Stück Heimat. Ein Ort, an dem sie sich verstanden führte. Der einzige Platz, der so genau zwischen den Welten balancierte, dass Lexa nicht gezwungen war, sich für die eine oder die andere Seite zu entscheiden.  
 
    Außerdem konnte sie sicher sein, dass sie im Red Moon stets helfende Hände und ein freundliches Ohr finden würde. Unwillkürlich sah sie auf die Uhr und lächelte dabei. Sie waren spät dran, was hieß, dass auch Dave gewiss schon da war. 
 
    Über eine Treppe gelangte man zu der im Souterrain gelegenen, nur schummrig ausgeleuchteten Bar, an deren Wänden wertvolle Original-Requisiten aus alten Horror- und Fantasyfilmen hingen. Geister, Dämonen, Vampire und Werwölfe inspirierten auch die beeindruckend ausführliche Getränkekarte. Dennoch wussten nur Eingeweihte, dass man vom Barkeeper nach Mitternacht auch eine spezielle Combat Bloody Mary, einen doppelten Sulfurtonic oder auch einen Moonlight Slasher auf Eis ordern konnte.  
 
    Jedes Lokal beginnt nach einer Weile sein ganz eigenes Publikum anzuziehen und im Red Moon traf man eine hochindividuelle Mischung aus Goths, die ahnten, dass hier Geheimnisse gehütet wurden, schicken Partyleuten, die glaubten, sie zu kennen, und zahlreichen Schattengängern, die wussten, dass sie sich alle irrten.  
 
    Jacques, der Besitzer des Red Moon, war sehr stolz darauf, dass sich hier die Welten trafen und sein Lokal Erwähnung in den angesagten Führern sowohl der Norm- als auch der Schattenwelt fand. Und es freute ihn wortwörtlich dämonisch, dass die Munich Werwolves, die hier abseits des Eises ihre Homebase aufgeschlagen hatten, inzwischen als Erstligist kräftig Publikum und Presse anzogen.  
 
    In seinem speziellen Fall bestand die dämonische Freude darin, wohlwollend zu nicken, wenn die Werewolves in ausgelassener Partylaune mit ihrem Tross ins Red Moon einfielen. Manchmal, wenn seine Barkeeper mit den Bestellungen gar nicht mehr hinterherkamen, zuckte es sogar verräterisch um seine Mundwinkel. 
 
    Sonst ging Jacques jedoch äußerst konsequent zum Lachen in den Keller. Aus gutem Grund, wie hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde.  
 
    Auch heute stand er im Schatten neben dem mit Flaschen vollgestopften Regal hinter dem imposanten Tresen und beobachtete regungslos das Treiben in dem bereits gut gefüllten vorderen Barraum. Als er Lexa mit Maya und Klaus hereinkommen sah, hob er grüßend die Hand. Das war so unerwartet, dass Lexa verdutzt noch in der Tür stehen blieb und Maya deshalb unsanft gegen sie stieß.  
 
    „Seit wann nimmt mich Jacques zur Kenntnis“, staunte sie über Mayas Maulen hinweg. „Der behandelt mich sonst, als sei ich allenfalls ein Floh im Pelz seines geliebten Dave.“ 
 
    Klaus grinste. „Da liegst du gleich zweimal falsch. Da, wo Jacques herkommt, versteht man schon das Konzept von Liebe nicht. Deshalb verträgt er sich ja auch so gut mit Karel. Und sein Gruß galt nicht dir, sondern mir. Ich habe ihn um einen Gefallen gebeten.“ 
 
    Mit dieser Erklärung ließ er sie stehen und schlängelte sich zur Bar durch, um mit Jacques sofort eine angeregte Unterhaltung zu beginnen. Lexa sah ihm staunend nach.  
 
    „Da wüsste ich jetzt aber auch gern, um was es geht“, bemerkte Maya neben ihr, zuckte dann aber die Schultern. „Lass uns nach den Jungs sehen. Wir sind fast eine Stunde zu spät und gewiss macht Ron sich schon Sorgen.“ 
 
    „Sag ihm lieber nichts von meinem Verdacht“, wandte Lexa ein. „Ich kann ja nichts beweisen und am Ende lachen mich wieder alle aus.“ 
 
    Seufzend schob Maya sie vor sich her durch die Bar. „Wann lernst du nur, dass deine Bequemlichkeitslügen dir viel mehr Ärger als Erleichterung bringen?“ 
 
    „Ich habe nicht gesagt, dass du lügen sollst“, bemerkte Lexa empört. „Aber du musst ja ohne Not nichts von den Typen im Lexus erzählen. Stell dir vor, sie glauben uns. Dann steht nicht nur das Ansehen deiner besten Freundin und lieben Trauzeugin auf dem Spiel, sondern deine Hochzeitsplanung. Oder hast du Lust, dich ab sofort auf Schritt und Tritt von einem Rudel besorgter Werwölfe bewachen zu lassen?“ 
 
    „Hm.“ Maya war nicht überzeugt. „Damit hätte ich Ron wunderbar von meinem Brautkleid ablenken können. Du weißt ja, wie neugierig er ist.“ 
 
    „Was zumindest zeigt, dass du auch nicht immer ehrlich bist.“ 
 
    „Der Vergleich hinkt, meine Liebe! Diese Art von Geheimniskrämerei ist traditionell verankert, sozial geduldet und von daher nicht mit deinen Schwindeleien vergleichbar.“ 
 
    „Moderne Brautmärchen erzählen, der Brauch käme daher, dass Dämonen männlichen Blicken folgen und daher das Brautkleid, das ja Unschuld und Reinheit verkörpert, diesen so spät wie möglich ausgesetzt sein soll“, protzte Lexa mit ihrem kürzlich erst aus diversen Brautmagazinen erworbenen Wissen und winkte demonstrativ ab. „Unabhängig davon, dass niemand, der Jacques kennt, so einen Blödsinn glauben würde, hat uns Klaus ja gerade erst detailverliebt und unnachahmlich wortreich erklärt, dass weiß als Hochzeitsfarbe erst relativ spät aufkam.“ 
 
    „Ich finde die Idee trotzdem ganz entzückend“, widersprach Maya mit einem romantisch verklärten Blick. „Ebenso den Gedanken, dass meine Brautjungfern ähnlich gekleidet sein sollen, um die Dämonen abzulenken …“ 
 
    Lexa, die ahnte, dass das auch die Trauzeugin betreffen könnte, verfluchte sich im Stillen. Dass sie jedes Mal in diese Hochzeitsfalle tappte. Allmählich begann sie, den gefürchteten Termin herbeizusehnen – nur damit sie ihn endlich hinter sich hatte.  
 
    „Da muss ich dich leider enttäuschen“, lachte in dem Moment Rebecca, die Maya erst einmal mit jenem Kussibussi begrüßte, ohne das man einander im Münchner Nachtleben nicht begegnen durfte, wenn man sich nicht als kompletter Soziopath outen wollte. „Die Brautjungfern waren genau wie die Braut gekleidet, um Entführern die Auswahl der richtigen Geisel so schwer wie möglich zu machen. Und diese Geheimniskrämerei um das Kleid ist eine verblasste Erinnerung daran, dass man sich bei arrangierten Ehen früher tatsächlich häufig erst vor dem Altar gesehen hat. Was vermutlich das eine oder andere Mal zu herben Enttäuschungen und peinlichen Szenen geführt haben dürfte.“  
 
    Mit diesen Worten neigte soe sich zu Lexa, um auch sie mit den unvermeidlichen Küsschen zu beglücken. Dieser Unsitte erlag offenbar selbst eine sonst naturgemäß eher zurückhaltende Elfe. Ergeben fügte sich Lexa ins Unvermeidliche.  
 
    Unter dem gewiss teuren Parfüm verströmte Rebecca den typischen Elfengeruch und eine herb-bittere Note von … Lexa zögerte … Angst?  
 
    Warum sollte Rebecca, eine auch in der Normwelt sehr gefragte Lifestyle-Reporterin, sich fürchten? Oder präziser gefragt – wovor?  
 
    Lexas Neugier erwachte. 
 
    „Tradition ist also nur das, dem sich auch ein Elf beugt, oder wie?“, bemerkte Maya, die nicht über die feine Nase eines Vampirs verfügte, kampflustig. Sie reagierte in letzter Zeit immer äußerst gereizt auf jede noch so banale Entmystifizierung der zahlreichen Hochzeitsbräuche im Allgemeinen und ihrer Vermählung im Besonderen.  
 
    „Nein, nicht im Geringsten“, widersprach Rebecca sofort dieser Behauptung, die Lexa trotzdem auch auf den zweiten Blick noch durchaus überzeugend fand. „Im Gegenteil, wir versagen uns im Allgemeinen die Teilnahme an kulturellen Ereignissen fremder Spezies. Auch wenn viele menschliche Feiern ursprünglich der Besinnung auf jene Kräfte dienten, denen auch mein Volk höchste Aufmerksamkeit widmet. Aber sie haben sich doch mit der Zeit unaufhaltsam aufgrund von Fehlvorstellungen und Aberglauben so verändert, dass wir uns dabei nicht länger wohlfühlen.“ Sie lächelte versöhnlich, was zeigte, dass sie wirklich ein außerordentlich ungewöhnliches Exemplar ihrer Spezies war.  
 
    „Allerdings spricht auch nichts dagegen, wenn du Ron dein Kleid erst zur Hochzeit zeigst. Nur bitte begründe das nicht auch du noch mit diesen verleumderischen Reden über Dämonen oder andere Unbeteiligte.“  
 
    Irgendwas in Rebeccas Tonfall brachte bei Lexa erneut gerade erst verstummte Alarmglocken dazu, Sturm zu läuten.  
 
    Es war wie verhext! 
 
    Kaum hatte sie sich mühsam beruhigt, trieb schon eine harmlos dahingesagte Behauptung Lexas Puls erneut in schwindelerregende Höhen. Seit wann war sie so dünnhäutig? Das musste an dieser Hochzeit liegen! Waren Dämonen wirklich eine Bedrohung für die Braut? 
 
    Unwillkürlich musterte sie Jacques, der immer noch mit Klaus sprach, eingehender. Weder war anzunehmen, dass man mit solchen Albernheiten einen wortwörtlich unmenschlichen schlauen Verfolger von seinem Zielobjekt abbringen würde, noch, dass er an Unschuld in welcher Form auch immer ein gesteigertes Interesse hätte. Dämonen bevorzugten es in allen Lebenslagen, mit Profis zu arbeiten. Da schied eine Jungfrau als Sexualpartner begriffsnotwendig aus.  
 
    Doch auch, wenn es ausgemachter Aberglaube war - so streng und düster, wie er gerade Klaus anstarrte, bevor er vehement den Kopf schüttelte und ohne auf Klaus‘ Protest zu achten in den hinteren Teil der Bar verschwand, verstand Lexa jeden, der es gleichwohl versuchte – nur um auf der sicheren Seite zu sein.  
 
    Klaus‘ Miene war unlesbar. So wie er jetzt verloren an der Bar stand, hätte er auch in einem anderen Universum weilen können.  
 
    Lexa wandte sich der Elfe zu, um sie auf den Spuren dieser geheimnisvollen Angst etwas auszuhorchen. 
 
    Zu spät. Maya und Rebecca diskutierten bereits angeregt Für und Wider einer Homestory für den Schattenwelt-Report zu dieser verflixten Hochzeit. Ron, der eigentlich auf dem Weg zu Maya gewesen war, musste das bemerkt haben, denn er wandte sich hilfesuchend an Dave, der seinerseits in ein Gespräch mit seinen Kumpels vertieft, ihre Ankunft noch gar nicht bemerkt hatte.  
 
    Diese Reaktion des Bräutigams konnte Lexa sehr gut verstehen. Und das nicht nur, weil sie auch viel lieber bei Dave gewesen wäre, als hier festgekeilt zwischen Maya und Rebecca – bedroht von einem Interview! 
 
    Sie persönlich reagierte nach den Erlebnissen im Sommer, als Daves Oma allen Ernstes versucht hatte, ihn und Lexa auseinanderzubringen, um ihn mit so einem TV-Girlie zu verkuppeln, auf jegliche Form von Medienpräsenz äußerst allergisch. Der Umstand, dass das Zielobjekt ermordet worden war, machte es da nicht besser. Ruhm kann tödlich sein. 
 
    „Schau nicht so streng“, neckte Rebecca sie. „Du musst nur ein, zwei Statements zur Hochzeit abgeben. Und ein Mini-Interview vielleicht.“ 
 
    „Ich muss gar nichts!“ Lexa hob abwehrend die Hände. Das wurde ja immer noch schlimmer, allein der Gedanke verursachte ein hässliches Ziehen in ihrem Kiefer. Ein sicheres Zeichen für Stress. Doch Mayas strenger Blick strafte diese Aussage Lügen. Sie musste. Also rang sie sich ein Lächeln ab und nickte schicksalsergeben.  
 
    „Dave hat mich gebeten, dich nicht über Gebühr zu beanspruchen“, raunte ihr Rebecca zu. „Und ich könnte einem so charmanten Lächeln nie eine Bitte abschlagen. Also mach dich locker. Das wird nicht so schlimm wie du es dir vorstellst.“ 
 
    „Alles andere würde mich auch überraschen.“ Lexa fand die Aussicht, ausgerechnet von Rebecca, die mit Dave eine kurze aber ihr zufolge leidenschaftliche Affäre verband, für die Zeitung über eine Hochzeit interviewt zu werden, so grässlich, dass sie definitiv nur positiv überrascht werden konnte.  
 
    „Ich denke, die Story ist unter anderer Aufmachung auch für die Normwelt von Interesse“, plauderte die Elfe gerade ungerührt weiter. „Ron ist einer der wichtigsten Spieler der Munich Werewolves und als solcher natürlich von medialem Interesse und Maya ist einfach unfassbar telegen.“ 
 
    „Telegen?“, echote Lexa. Gerade konnte sie noch verhindern, dass sich ungefragt ihre Zähne ausklappten. Grässlich war eindeutig zu schwach, um ihre Einstellung zu einem Fernsehinterview auch nur ansatzweise angemessen zu beschreiben.  
 
    „Ja, ein kleines Format. Jedenfalls die Regionalsender dürften darauf anspringen. Ach, ich freu mich. So ein Drehtag ist immer etwas Besonderes, noch dazu bei einer so positiven Geschichte. Das wird lustig.“ 
 
    Angesichts einer solchen Definition von lustig erwog Lexa ernsthaft, Rebecca einen Termin in der psychiatrischen Abteilung der Klinik zu beschaffen.  
 
    Doch noch bevor sie dieses Angebot in angemessene Worte fassen konnte, jubelte Maya, die als Pharmazeutin natürlich Zugang zu dem guten Stoff hätte, aber offenbar auch die falschen Pillen einwarf: „Oh! Echt? Das wäre ja noch besser. Meine Mutter würde vor Stolz platzen. Ihr Bienchen im Fernsehen!“ 
 
    „Ich könnte mir gut vorstellen, dass wir das auch bei einem Privatsender unterbringen“, grübelte Rebecca, das platinblondierte Elfengift, ungerührt von Lexas Entsetzen munter weiter. „Ich habe da gerade erst ein Top-Angebot für ein neues Format bekommen. Daher weiß ich, was die gerade suchen. Und statt Verbrechen wünschen sich viele Menschen positive Nachrichten. Ich frage mal meine Kontakte …“ 
 
    „Hallo Lieblingsmensch!“ Mary war mit einem Tablett voller leerer Gläser und Flaschen bei ihnen stehen geblieben, um Maya zu umarmen. Mochte Jacques auch der Besitzer des Red Moons sein, so war Mary – darin waren sich alle Stammgäste einig – seine Seele.  
 
    Die Vampirin, die Lexa nach Herberts Tod in ihre Obhut genommen und ins Schattendasein eingeführt hatte, legte neugierig den Kopf schief und bedachte Rebecca mit einem aufmunternden Blick. „Was ist das für ein Angebot?“ 
 
    „Ein ziemlich reißerisch aufgemachtes Format“, begann Rebecca zögernd, geradezu widerwillig, „leicht tendenziös.“ 
 
    Falls Mary von Rebeccas plötzlicher Entdeckung der Verlegenheit ähnlich überrascht war wie Lexa, ließ sie sich das jedenfalls nicht anmerken. 
 
    „Das ist bei einem Privatsender ja nun nicht gerade das, was man als Besonderheit herausstellen dürfte. Vampire stehen auf Blut und deutsches Privatfernsehen auf Trash. Das ist eine explosive Kombi. Gerade Elfen sollten das wissen.“ Ihr Blick wanderte bedeutungsvoll zu Lexa. „Spätestens seit dem Vampirmörder von letztem Jahr.“ 
 
    Lexa schluckte unwillkürlich. Sie wurde gar nicht gern an Baghira, ihren Schöpfer, erinnert. Jenen Vampir, der nicht nur sie auf höchst skandalöse Weise vampirifiziert hatte, sondern danach noch fröhlich mordend durchs Münchner Nachtleben gezogen war und dabei ohne Rücksicht auf die Folgen die Normwelt-Presse auf sich aufmerksam gemacht hatte. 
 
    „Aber gewiss.“ Rebecca lächelte kühl und elfengleich. Eine Geste, die Mary erwiderte, ohne dass die Spannung zwischen den beiden sich verringert hätte. Eher im Gegenteil - wenn je ein Wesen Lächeln als Waffe einsetzen könnte, dann Mary.  
 
    „Ich sehe die Risiken, aber eben auch die Chancen. Das Format behandelt das Spannungsfeld zwischen Norm- und Schattenwelt. Es geht um paranormale Phänomene und ungeklärte Verbrechen, die in einem dieser beliebten Mystery-Formate dem Publikum vorgestellt werden sollen. Man hielt mich für eine geeignete Moderatorin …“ 
 
    „Ah“, sagte Mary und legte in diese Silbe ein halbes Konversationslexikon. Jenes, in dem man von T wie Tod bis V wie Verderben nachschlug. „Vampirüberfälle, Elfenentführungen und Zombieapokalypsen reißerisch aufbereitet, mit etwas Halbwissen und einer Prise Spekulation garniert und dann mit voller Dröhnung dem Volk auf die Glotze. Bis der Pöbel vor Angst zittert und den Feind bluten sehen will – oder jeden, den selbst ernannte Hexenjäger dazu erklären. Und da machst du mit?“ 
 
    „Ich habe redaktionelle Mitspracherechte und dachte mir, besser ich als jemand anders“, bemerkte Rebecca höchst würdevoll, auch wenn man inzwischen ihr Unbehagen deutlich unter dem Blütenhauch ihres Parfüms wahrnehmen konnte. „Wenn wir das ob nicht beeinflussen können, so schadet es nicht, das wie zu steuern.“ 
 
    „Na dann“, sagte Mary und lächelte breit genug, um ihre Eckzähne zu zeigen. Obwohl Marys Fangzähne sauber eingeklappt blieben, verfehlte die Geste ihre Wirkung nicht.  
 
    „Jetzt lass uns mit dem Bräutigam unsere Pläne besprechen!“, lächelte Rebecca und zerrte Maya überstürzt zu Dave und Ron.  
 
    Lexa, die nun endlich Dave begrüßen sollte, wollte sich ihnen anschließen. Außerdem würde Ron bei dieser Hochzeitsoffensive vermutlich in spätestens zwei Minuten Verstärkung benötigen – oder viel wahrscheinlicher Fluchthelfer … 
 
    Doch Mary hielt sie zurück. „Jetzt lass mal kurz diesen Hochzeitswahnsinn und komm mit.“ 
 
    Da die Aufforderung ohnehin nur ein schlecht getarnter Befehl war, ließ sie sich brav in Richtung Bar davonziehen. Dave war beschäftigt und den sah sie Daheim – ohne Maya – oft genug. Außerdem wollte sie neben Rebecca nicht eifersüchtig wirken, was ihr zugegebenermaßen nicht immer leicht fiel. Noch dazu vor der unfehlbaren Nase eines Werwolfs.  
 
    „Warum eigentlich?“, fragte sie Mary aber. Schon, um gute Gründe zu haben, falls Dave knurrig reagieren sollte. 
 
    „Wir müssen mit Karel reden.“ 
 
    Lexa blieb wie festgenagelt stehen. Die Aussicht war ja womöglich noch schlimmer als Hochzeitsplanungen! „Warum?“ 
 
    „Wie warum?“, fragte Mary zurück und stellte das Tablett auf den Tresen, bevor sie Lexa zu der diskret im Schatten der Bar liegenden Seitentür schob, die zu den spezielleren Hinterzimmern des Red Moon führten. Offenbar war der Gesprächsgrund so offensichtlich, dass wieder einmal nur der Jungvampir nichts kapierte.  
 
    Kein Wunder, Lexa verstand nicht einmal, worum es überhaupt ging. 
 
    An der Bar saß immer noch Klaus. Genauso verloren, wie ihn Jacques zurück gelassen hatte. Das war auch ungewöhnlich. Normalerweise war Klaus – völlig elfenuntypisch – der Inbegriff des Partymonsters. Spielten denn heute alle verrückt? 
 
    „Sollten wir nicht nach Klaus sehen?“, fragte sie Mary rasch, bevor sie bei Karel klopfte. 
 
    „Was? Nein!“ Mary, die sonst für ihre Freunde immer Trost und Zuspruch wusste, schüttelte den Kopf.  
 
    „Aber er ist heute auch so seltsam…“ 
 
    „Auch?“ Das brachte Lexa ein anerkennendes Lächeln ein. „Dann hast du also bemerkt, in welcher Panik Rebecca war?“ 
 
    „Ja?“ Allmählich wurde Lexa ungeduldig. 
 
    „Wenn zwei Elfen zeitgleich so schlecht drauf sind, dass sie es sich auch noch anmerken lassen, dann ist was faul. Also gehen wir zu Karel.“ 
 
    Da war wieder das Gefühl, bedroht zu werden. Lexa schob das auf ihre überreizten Nerven. Verfolgungsjagden und Hochzeitsplanungen waren keine gute Kombination. Sie wollte zu Dave, um sich von ihm in den Arm nehmen zu lassen. „Warum gehst du nicht allein?“ 
 
    Misstrauisch sah sie zu, wie einer der Gäste zu Klaus an die Bar kam, und sprach ihn an. Er sah – von seinem asiatisch wirkenden Äußeren abgesehen – normal aus, aber das musste im Red Moon nichts heißen.  
 
    Mary fuhr gereizt herum, doch dann fasste sie sich und legte nur neckend den Kopf schief. „Weil du nicht so feige bist. Außerdem denk an die Hochzeit, speziell an die Endabstimmung mit Loraine, dann …“ 
 
    Den Rest des Ratschlags hörte Lexa gar nicht mehr, da sie schnell durch die Tür in das Separee eingetreten war, das üblicherweise Dr. Karel von Wattenberg für sich und seine illustren Gesellschaften beanspruchte.              
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    5. Kapitel – Augen Auf! 
 
    Lexa verband mit diesem Raum Gefühle, die sonst dem Rektorat in Schülertagen vorbehalten waren. Dabei hätte ihr unter anderen Umständen der Raum durchaus gefallen können. Wunderbare alte Clubsessel standen um einen Tisch aus poliertem Holz unter einer blendfreien, stark abgedunkelten Lampe. Hinter einer antiken Bar schimmerten in einem umgebauten Weinschrank die edelsten Blutkonserven, die für Geld zu haben waren. 
 
    Dr. Karel von Wattenberg saß entspannt in einem der Sessel und sah über den Rand eines Cognacschwenkers mit einer samtenen dunkelroten Flüssigkeit hinweg auf. Der angesehene Seniorpartner einer unfassbar seriösen Münchner Anwaltskanzlei in der Normwelt war als enger Berater von Florim Dracul zugleich einer der einflussreichsten Vampire der Schatten. Offensichtlich war er nicht allein. Gerade außerhalb des Lichtkegels der Lampe war im Schatten eine weitere, auffallend breitschultrige Gestalt.  
 
    Als Mary die Tür schloss, atmete Lexa unwillkürlich auf. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass sie gerade verrückt wurde, dann war der hiermit erbraucht. Sich bei Karel zu entspannen, war etwa so logisch wie eine Kernschmelze als anheimelnd zu empfinden.  
 
    „Alexandra!“, rief Karel in diesem Moment in gewiss gespieltem Erstaunen. „Welch seltener Besuch, mischen Sie sich doch sonst lieber im vorderen Teil unters gewöhnliche Volk.“ Er erhob sich höflich. „Was verschafft mir die Ehre?“ 
 
    „Ich möchte mich zunächst für das wundervolle Geschenk bedanken“, sagte Lexa, die nun, nachdem sie schon einmal da war, nicht unhöflich sein wollte.  
 
    Mary räusperte sich verlegen. So resolut und unerschrocken sie sonst in allen Lebenslagen war, unter Karels strengem Blick verwandelte sie sich immer in ein verlegenes kleines Mädchen. „Wir hielten es für erforderlich, mit Ihnen eine Entdeckung zu besprechen …“  
 
    Ihr Blick wanderte fragend zu dem Fremden im Schatten.  
 
    Karel zögerte und maß Mary mit einem strengen Blick, fast als wollte er ihre Gedanken lesen.  
 
    Unwillkürlich fröstelte Lexa, denn dazu fiel ihr eine Passage des Vampire Guides ein. 
 
      
 
    Die Fähigkeiten dieser Spezies verstärken sich mit fortschreitender Vampirifizierung. Sehr alte oder geborene Vampire verfügen über ein Potential, das den meisten Vertretern ihrer Art vorenthalten bleibt. Neben beeindruckenden Illusionen sind Altblutvampire auch zu ungewöhnlichen telepathischen Leistungen befähigt. 
 
    Mary verspannte sich, blieb dabei aber mit gesenktem Blick reglos stehen. Erst als Karel nickte, atmete sie hörbar aus und sah mit einem leicht desorientierten Ausdruck in den Augen wieder auf. 
 
    „Ich denke, wir können vor unserem geschätzten Freund Hugh Finn Ihr Anliegen offen sprechen“, erklärte Karel ruhig.  
 
    „Hugh?“ Lexa kniff unwillkürlich die Augen zusammen, um mehr zu erkennen. Von allen Verwandten, die Dave ihr bislang vorgestellt hatte, schätzte sie seinen Onkel Hugh am meisten. Der einflussreiche Chef des Londoner Chapters war ein stets freundlicher Mann, der nie irgendwelche Vorurteile über Vampire geäußert hatte. Etwas, das zu ihrem Leidwesen nicht selbstverständlich unter Werwölfen war. 
 
    „Ihr Vertrauen ehrt mich“, sagte Hugh und erhob sich höflich, um erst Mary die Hand zu reichen und dann Lexa herzlich zu umarmen.  
 
    „Welche Freude, dich noch vor dieser Hochzeit zu sehen“, grinste er. „In Erinnerung an deine letzten Auftritte vor dem Chapter sollten wir uns unbedingt noch über ein paar grundlegende Dinge in wölfischer Etikette unterhalten.“ 
 
    Karel war natürlich viel zu diszipliniert, um mit den Augen zu rollen, aber es stand außer Frage, dass es ihm nicht leicht fiel.  
 
    „Hugh, das wäre wunderbar“, rief Lexa ehrlich erfreut. Endlich erbarmte sich einmal jemand, ihr vorher zu sagen, was sie tun sollte, statt ihr nachher zu erklären, was sie falsch gemacht hatte. „Aber was verschlägt dich denn hierher?“ 
 
    Hugh seufzte und nahm wieder Platz.  
 
    Offenbar war die Frage eine von der Sorte, mit deren Antwort man sich Zeit ließ. Das war kein gutes Zeichen, denn gute Nachrichten sind bekanntlich ungeduldig.  
 
    „Alexandra“, schaltete sich Karel an Hughs Stelle ein, „es mag Sie überraschen, aber so instabil, wie Sie die Schatten erleben, waren sie seit dem letzten großen Krieg nicht mehr. Ich mache Ihnen da keinen Vorwurf, denn das Chaos begann in auffallender Koinzidenz mit Ihrer Vampirifizierung, durch die Sie erst mit unserer Welt in Berührung kamen.“ Er schnaubte indigniert. „Bereits diese Tat empfand man als unerhörten Akt eines durch und durch verbrecherischen Geistes. Die dann als Vampirmorde durch die normweltliche Boulevardpresse geisternden Akte seiner beispiellosen Zügellosigkeit waren skandalös und die Art und Weise Ihres Aufbegehrens gegen Baghira, Ihren eigenen Schöpfer, bis dahin beispiellos.“ 
 
    So wie Karel das sagte, war sich Lexa gar nicht sicher, ob er ihr damit wirklich keinen Vorwurf machte. Ein Gedanke, der ihr ein äußerst flaues Gefühl in der Magengegend bescherte. Niemand in den Schatten wollte den alten Vampir verärgern. 
 
    „War es nicht letztlich ihr Schicksal, das uns vor Augen führte, wie gefährlich Renés Experimente und die daraus entstandenen Geschöpfe wie Baghira sind?“ So sanft wie Hugh diese Frage stellte, hatte auch er den Zorn des Vampirs bemerkt.  
 
    „Erinnere mich nicht daran! Schließlich gelangte auch die spektakuläre Enthüllung dieser Machenschaften an die Öffentlichkeit. Nicht nur in den Schatten, was schon schlimm genug gewesen wäre, sondern auch in die normweltliche Presse. Eine Entwicklung, die uns mehr Schaden als Nutzen beschert hat!“ Karel maß Lexa mit einem vernichtenden Blick. „Diskretion ist nach Disziplin die wichtigste Fertigkeit eines Schattengängers.“ 
 
    Darauf gab es nichts zu erwidern, denn selbst der Vampire Guide drückte sich hier äußerst präzise aus: 
 
      
 
    Da sich die vampirische Lebensweise nach wie vor erheblichen Ressentiments und Vorbehalten ausgesetzt sieht, ist dringend anzuraten, bei der Nahrungsbeschaffung äußerste Diskretion walten zu lassen. Doch auch in anderen Lebensbereichen ist Diskretion die Maxime moderner Vampire, der mit äußerster Disziplin (siehe auch Kapitel 7 – 10) bei jeglicher Interaktion mit anderen Spezies zu entsprechen ist.  
 
      
 
    „Ja aber…“, setzte Lexa trotzdem an, um weiteren Vorhaltungen zu entkommen; eine Technik, die sich in ihrem alten Leben gegenüber ihren Eltern stets bewährt hatte. Doch als Karel ihr mit einer kleinen Geste zu schweigen gebot, brach sie entgegen bester Vorsätze und zu ihrem eigenen Erstaunen ab.  
 
    „Kein aber! Von einer Frau mit ihren Fähigkeiten erwarte ich etwas mehr Besonnenheit. Es war weder erforderlich, das Geheimlabor gleich in die Luft zu sprengen, noch diese Werwölfin zu ermorden, noch sich so derart spektakulär einer Festnahme zu entziehen, dass die sich anschließende Verfolgungsjagd es bis in die Nachrichten schaffte! Zur besten Sendezeit! Und noch dazu völlig unnötig! Schon im Interesse der Schatten würden wir Sie nie in normalem Polizeigewahrsam belassen.“ 
 
    „Mit Verlaub“, setzte Lexa nun doch an, auch wenn sie dabei sicherheitshalber Karels Blick vermied. „Ich habe Mia nicht ermordet! Und meine Flucht, die erforderlich war, um exakt diesen Vorwurf zu widerlegen, konnte ich leider nicht minutiös planen.“ 
 
    Außerdem war sie absolut sicher gewesen, dass zu diesem Zeitpunkt eine Rettung durch Karel gewiss nicht zur Verbesserung ihrer Situation beigetragen hätte. Aber das behielt sie lieber für sich. So besonnen war sie dann schon. 
 
    Karel bedachte sie über seine lange aristokratische Nase hinweg mit einem Blick, der sie eigentlich auf der Stelle in einen Wurm hätte verwandeln müssen – oder vielleicht passender in einen Blutegel. „Der Skandal um das Geheimlabor führte dann zu den Ereignissen in Inzell. Nachdem René dort zu meinem größten persönlichen Bedauern entkommen konnte, haben wir in Bezug auf diese Vorgänge immer noch viele lose Enden zu behandeln, noch mehr Fragen zu beantworten und eine Verständigung darüber zu erzielen, welche Lehren die starken Fraktionen der Schattenwelt für die Zukunft aus dieser Affäre ziehen wollen.“  
 
    „Wir können unmöglich diese Art von systemgefährdenden Alleingängen dulden, oder uns weiterhin von einem durchgeknallten Elfenweib und ihrer kranken Vision eines genmanipulierten Superwesens terrorisieren lassen.“, ergänzte Hugh mit einem für ihn untypischen Grollen in der Stimme.  
 
    Lexa sah wie auch Mary sich unwillkürlich straffte. Es hatte Gründe, warum Werwölfe bis heute ungeachtet aller Imagekampagnen zur Stammbesetzung angstgenährter Alpträume zählten. Der Zorn eines Werwolfs weckte in allen Lebewesen uralte, aus dem Neandertal bewahrte, Instinkte; wie etwa den zu fliehen oder sich zu verkriechen. 
 
    „Ich weiß. Genmanipulation, Waffenhandel, Gefährdung der Konvention von Bukarest – selbst eine Verbindung zum Sarajewo-Massaker wird ihr in Elfenkreisen nachgesagt. Niemand bestreitet, dass René sich für die Taten, die sie selbst oder ihre Handlanger verübt haben, vor dem Konzil verantworten muss“, sagte Karel in einem Ton, der die Temperatur im Raum um mindestens fünf Grad senkte. „Die Schattenwelt musste mit Herbert von Savary, Mia Montez und selbst Spike Wassilko schwer zu ersetzende Verluste hinnehmen.“  
 
    Lexa wusste genau, dass René in Bezug auf Herberts Tod unschuldig war. Diese Tat hatte Baghira zu verantworten. Sie wusste aber auch, dass Karel das wusste. Und sie glaubte nicht, dass er in dieser Sache versehentlich unpräzise sein würde. Allerdings war sie sicher, dass er ihr auch auf eine Frage hin seine Motive nicht erklären würde. „Vergesst nicht die vielen anderen Schattengänger, die in Inzell zum Teil schwer verletzt wurden“, ergänzte sie daher, obwohl sie ebenso genau wusste, welche Rolle einfaches Fußvolk in den Betrachtungen des Obervampirs Rolle spielte. „Ein paar sind sogar gestorben.“  
 
    Überwiegend Werwölfe aus Spikes Chapter. 
 
    „Wohl wahr!“ Offenbar fürchtete nicht nur Lexa um ihre Selbstbeherrschung. Hugh jedenfalls betastete unauffällig mit seiner Zunge sein Gebiss, während er nachdenklich nickte. „Primär geht es jetzt darum, herauszufinden, wo René Germorvaix sich derzeit aufhält. Das Konzil will sie zur Rechenschaft ziehen. Seit den Vampirmorden ist es nicht mehr gelungen, das Interesse der Normwelt an realisierungsfernen Spezies wieder in sinnvolle Bahnen zu lenken und zur Paranormalität zurückzukehren. Seit sie untergetaucht ist, scheint sie sich immerhin ruhig zu verhalten. Auch Julien Serat und der restliche Rat der Elfen haben nichts mehr von ihr gehört.“ 
 
    Das mochte zwar stimmen, beruhigend war das trotzdem nicht, fand Lexa.  
 
    „Im Augenblick“, betonte auch Karel ungehalten. „Doch der Schein trügt, wenn es ein falscher ist. Lass uns das besprechen, wenn unser Gast da ist. Was ist das für eine Entdeckung, derentwegen Sie mich hier stören?“ Der Vampir war stets tadellos höflich, aber die erwartungsvolle Pose, die er nun in seinem Sessel einnahm, erweckte trotzdem auf eine nicht in Worte zu fassende Weise den Eindruck, dass die Neuigkeiten besser die Störung rechtfertigen sollten.  
 
    „Äh…“, setzte Lexa hilflos an, nachdem Mary unter Karels Blick keine Anstalten machte, etwas zu sagen. Dabei war sie es doch gewesen, die unbedingt zu Karel gewollt hatte! 
 
    „Es geht letztlich auch um das öffentliche Interesse an der Schattenwelt. Wir hatten gerade ein Gespräch mit Rebecca.“ 
 
    „Rebecca?“, fragte Hugh und lenkte damit Karels Aufmerksamkeit auf sich. „Die rasende Reporterin?“ 
 
    „Neuerdings Moderatorin einer TV-Show.“ Mary hatte jenseits von Karels Blick ihre Befangenheit offenbar überwunden und ihren üblichen Sarkasmus wieder gefunden. „So viel Zeit muss sein. Sie wurde von einem dieser werbelastigen Privatsender für eine Mystery-Show gecastet.“ 
 
    „Das ist jetzt für sich gesehen nicht ungewöhnlich.“ Karel zuckte enttäuscht von dieser Banalität die Schultern. „Ob das ihrer Karriere förderlich ist, muss Rebecca allerdings allein entscheiden.“ 
 
    Mary schüttelte den Kopf. „Es geht dabei um ein Format, bei dem paranormale Phänomene vorgestellt und nach Möglichkeit Verbindungen mit ungeklärten Verbrechen gefunden werden sollen.“ 
 
    „Die Schattenwelt wird auch ein weiteres Mystery-Format überstehen“, sagte Hugh betont leichthin.  
 
    „Rebecca ist eine Elfe“, schaltete sich nun Lexa ein, um Mary Rückendeckung zu geben. „Die sind nicht spontan und niemals unüberlegt. Also hat sie ihre Karriere im Griff. So aufgeregt wie sie gerade gewesen ist, geht es um etwas Größeres. Und es hat mit anderen Elfen zu tun.“ 
 
    Karel runzelte die Stirn, das Thema schien ihm keine Freude zu bereiten. „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Sie war ungewöhnlich gestresst, schon bevor wir auf ihren neuen Job zu sprechen kamen.“ 
 
    „Da bekannt ist, was du seit der Mia-Affäre von TV-Moderatorinnen hältst. wäre ich auch vorsichtig, wenn ich dir solche Neuigkeiten erzähle“, grinste Hugh.  
 
    „Rebeccas Unbehagen steigerte sich noch, als ich Klaus erwähnte …“ 
 
    „Und Klaus Mannard ist auch höchst seltsam gestimmt“, sagte Mary mit Nachdruck. „Speziell seit seinem Gespräch mit Jacques.“ 
 
    „Vielleicht kommen Elfen damit, dass eine ihrer Führungsfiguren so ziemlich jedes Recht gebrochen hat, dass sich auf die Schnelle finden ließ, weniger gut zurecht, als erwartet? Solange alles geordnet abläuft, überstehen sie auch den atomaren Vernichtungsschlag. Wenn ein Elf etwas nicht erträgt, dann ist das Anarchie.“ Als Werwolf, der mit Anarchie üblicherweise weniger Probleme hatte, solange das Rudel beisammen war, sah Hugh das naturgemäß differenzierter. „Renés Schwenk ins terroristische Lager dürfte viele ihrer weniger beweglichen Anhänger zutiefst schockiert haben. Allein der Vertrauensbruch …“ 
 
    „Vertrauen? Das sind typische Werwolfgedanken“, widersprach Karel mit Nachdruck Hughs Ausführungen. „Elfen finden sich im Allgemeinen auch ohne ein hierarchisches Korsett wunderbar in unserer oder auch der Normwelt zurecht.“ 
 
    „Sagt der Vampir“, knurrte Hugh. „In den letzten tausend Jahren steckte doch hinter jedem totalitären, faschistischen, diktatorischen Regime immer irgendwo ein Blutsauger!“ 
 
    „Ist es wirklich wichtig, zu welcher Gruppe René gehört?“, schaltete sich Lexa schnell ein, die keine Spannungen zwischen ihrer und Daves Fraktion brauchen konnte. Ihr Leben war auch so schon schwierig genug. „Ich wäre auch besorgt, wenn jemand, der so verrückt ist wie René, weiterhin frei herumläuft.“ 
 
    „Das hatte auch andere Gründe“, winkte Karel ab. Etwas zu schnell. Etwas zu gereizt.  
 
    Der Vampir lehrte sein Glas und wandte sich an Hugh. „Was haben denn deine Schnüffler herausgefunden?“ 
 
    „Meine Schnüffler“, antwortete Hugh pikiert, „haben Renés Spur bis nach Mumbai verfolgt.“ 
 
    „Indien? Da war sie doch schon einmal.“ Erstmals wirkte Karel erstaunt. „Und weiter?“ 
 
    Lexa spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Da war nichts, worauf man zeigen könnte, eher eine winzige Bewegung unter der glatten Oberfläche von Karels unerschütterlicher Förmlichkeit, ein Schatten im dunklen Wasser.  
 
    „Nichts weiter.“ Hugh seufzte. „Dort verliert sich ihre Spur. Nirgends sonst als im Spicy Quarter wäre ihr das gelungen.“ 
 
    „Oh.“ Mehr sagte Karel nicht. Aber es war irgendwie klar, dass das nur eine höfliche Form eines lästerlichen Fluches war.  
 
    „War nicht auch Baghira aus Indien?“, fragte Lexa, obwohl sie sich nur ungern an ihre Vampirifizierung erinnerte. „Ich dachte …“ 
 
    „Nein“, widersprach Karel brüsk. „Er war nicht aus Indien, sondern in Indien. Ein kleiner, aber feiner Unterschied. Und seither war ein bis dato bestenfalls mittelmäßiges Exemplar unserer Spezies … sagen wir … signifikant verändert. Wir hatten seinerzeit Herbert von Savary auf Baghiras Spur angesetzt, der seine Ermittlungen mit der gebotenen Diskretion im Rahmen einer Konzertreise durchführen konnte.“ 
 
    „Wobei die günstige Gelegenheit ihn nicht unbedingt für die Aufgabe qualifizierte“, bemerkte Hugh.  
 
    „Mit Blick auf seinen inakzeptablen Lebenswandel schuldete er der Gemeinschaft etwas.“ 
 
    „Doch er kehrte unverrichteter Dinge zurück“, ergänzte Hugh – erneut mit jenem unheimlichen Werwolfgrollen in der Stimme. Wie ferner Donner, verlässliches Zeichen künftiger Unwetter. „Nur um sich dann hier in einem Hinterhof von der Zielperson ermorden zu lassen.“ 
 
    „Könnte René ihre unheiligen Versuche mit Kreuzungen aus den verschiedenen Gattungen nach Indien zurückverlegt haben?“, mutmaßte Lexa „Was sonst sollte sie dort?“ 
 
    „Für den Anfang ihren grob fahrlässigen Verfolgern entwischen.“ Karel maß den Werwolf ihm gegenüber mit einem verächtlichen Blick. Hugh hatte es nicht nötig, offensichtliche Drohgebärden zu bemühen, um eine deutliche Warnung zu platzieren. Dafür genügte es ihm, eine Augenbraue zu heben.  
 
    Auch Mary war die Spannung zwischen den beiden Männern nicht entgangen: „Wussten Sie, dass jüngst in der Stadt ein Treffen dieser Irren von der Anti-Pa stattgefunden hat? Draußen in Unterföhring in einem Filmstudio. Gastreferent war ein gewisser Dr. Andoli Ferret, der über die Theorie schlechten Blutes gesprochen hat.“ 
 
    „Anti-Pa?“ Aus Karels Mund klang das wie ein Fluch. „Woher stammt diese Nachricht?“  
 
    „Christian hat es gestern Abend an der Bar erwähnt“, stammelte Mary erstaunt von dem mehr als ungewöhnlichen Ausbruch des Vampirs. Karel war sonst ein unerschütterliches Vorbild vampirischer Selbstbeherrschung, die in Titanstahl gegossene Personifikation der Disziplin. 
 
    „Wieso erfahre ich das nicht sofort, wenn diese Ausgeburt an Lästigkeit in meiner Stadt weilt?“ 
 
    „Wieso…?“, fragte Mary ausweichend. 
 
    „Wieso, wieso? Weil wir hier von brandgefährlichen Terroristen sprechen!“  
 
    Karel war so aufgebracht, dass er sich mit Daumen und Zeigefinger seiner Linken seinen Oberkiefer massierte. Sicheres Zeichen ausklappbreiter Fangzähne. 
 
    „Ich weiß es nicht“, piepste Mary, verstört von diesem für Karel mehr als ungewöhnlichen Ausbruch. 
 
    „Es ist ja nicht so, dass ich diese terroristische Deppenbrigade, die sich die Ausrottung aller paranormalen Lebensformen auf die Fahne schreibt, besser riechen könnte“, beschwichtigte auch Hugh den aufgebrachten Vampir. „Aber warum diese Sorge?“ 
 
    „Unbeschadet der Tatsache, dass wir sie in Inzell deutlich dezimiert haben, werden es immer mehr. Und bekanntlich nutzt René sie ja gerne als ihr billiges Kanonenfutter. Sie lockt sie auf dubiosen Weltverschwörungsseiten im Internet und macht ihnen Angst mit einer Bedrohung durch alles, was sie jeweils aus dem Weg geräumt haben will. Da macht mich ein Treffen in München stutzig. Noch dazu zu diesem Zeitpunkt.“ 
 
    „Verstehe. Das alles sind für meinen Geschmack eindeutig zu viele Zufälle“, bestätigte Hugh.  
 
    „Wenn man überhaupt an Zufälle glauben will.“ Karel seufzte. „Ich lebe ein wenig zu lang auf diesem Planeten, um das zu tun. Zufall ist eine bequeme Ausrede, wenn sich einem die Hintergründe nicht gleich erschließen und man zu faul zum Nachdenken ist.“ 
 
    „Vielleicht sollten wir dennoch weniger Energie in diese Idioten stecken.“ Nachdenklich faltete Hugh seine Hände zu einer Pyramide und tippte mit seinen Fingerspitzen gegeneinander. Er sah aus wie eine positiv gestimmte Kanzlerin. „Lassen wir sie kommen. Desinteresse ist die größte Provokation. Damit konnte René noch nie umgehen.“ 
 
    „Bei der Anti-Pa ist das gewiss nicht die dümmste Taktik“, stimmte Karel zu. „Bei René sehe ich das anders. Wenn das verrückte Elfenweib zum nächsten Schlag ausholt, wäre ich lieber vorbereitet. Der Verlust von Herbert von Savary war schmerzlich, doch verkraftbar. Das letzte Mal allerdings wäre beinahe Loraine Finn ihr Opfer gewesen. Da nicht alle Mitglieder der lunalupiden Gesellschaft so überlegt wie du sind, hätte das unweigerlich zu einer Revolte geführt.“  
 
    Als es klopfte, unterbrach sich Karel. „Ich nehme an, jetzt kommt unser angekündigter Besuch.“ 
 
    Die Tür öffnete sich und ein auf sportliche Weise gut aussehender Mann trat ein. Als sein Blick auf Lexa fiel, huschte ein euphorisches Leuchten über sein Gesicht, das jedoch sofort wieder einer Miene professioneller Konzentration Platz machte.  
 
    Lexa unterdrückte ein Seufzen. Mit dem Leiter der SE Schatten verband sie eine lange und wechselhafte Geschichte.  
 
    Die stürmische Beziehung mit Christian Weihrich hatte sie schweren Herzens beendet, weil sie ihren Superbullen immer mit seiner Karriere hätte teilen müssen. Es war ihr nicht leicht gefallen und erst nachdem Dave ihr Leben gestürmt hatte, war sie wirklich über Christian hinweg. Nicht, weil sie jetzt einen anderen hatte, sondern weil sie erst mit Dave spürte, wie eine gute Beziehung sich wirklich anfühlen sollte. Wie tief Liebe sein konnte. Auch und gerade, weil es mit Dave ebenfalls nicht einfach war.  
 
    Christian hingegen war ihr vollkommen und hoffnungslos verfallen, wie die hungrigen Blicke verrieten, mit denen er sie bedachte, wenn er meinte, dass sie es nicht bemerken würde. Ein Anblick zum Erbarmen, wie Marys wehmütige Miene bestätigte. Allerdings hatte er sich seine emotionale Misere ganz allein selbst zuzuschreiben, denn er war es gewesen, der sie mit einem ganz billigen Trick dazu gebracht hatte, ihn zu beißen. Der Preis für dieses Experiment allerdings war unerwartet hoch gewesen, denn seit jenem Biss war Christian unsterblich und über jeden Verstand hinweg in Lexa verliebt und mit Herz und Seele an sie gebunden. Folge des gefährlichen Sekrets, jener Substanz, die beim Biss eines Vampirs in die Blutbahn des Opfers geriet und bei falscher Technik eben jene als Amatorium-Syndrom gefürchtete Reaktion hervorrief. 
 
    Lexa verzog unglücklich den Mund. Auch wenn sie beide keine Beziehung wollten, die allenfalls chemischen Ursprungs war, blieb der Umgang miteinander schwierig und immer von jener klebrigen Verlegenheit, die einfach alles unbeholfen und peinlich werden ließ.  
 
    In solche Gedanken versunken hatte Lexa den Fortgang des Gesprächs verpasst. Es ging aber offenbar immer noch um die Anti-Pa. „Diese Idioten verfolgen unsereins mit schon fast religiöser Inbrunst“, erklärte Mary gerade überraschend heftig. 
 
    „Ein unerwartet gelungener Vergleich“, schnaubte Karel. „Religion wird von den Menschen für beruhigend, von den Elfen für falsch und von den Vampiren für nützlich gehalten. René hingegen benutzt sie als Waffe. Sie verwendet die simplifizierenden Parolen dieser sogenannten Weltenretter wie ein Gebet zur Gehirnwäsche ihrer Schergen und lässt sie dann als extremistische Terrorzelle auf unsere Gemeinschaft los. Offenbar genügt es, ihnen zu erzählen, unser Wohlstand sei der Grund für ihre Armut, für ihre Dummheit, ihr Versagen und ihre Unzufriedenheit. Es war zu allen Zeiten einfacher, auf einen Sündenbock zu zeigen, statt sich mit eigenen Fehlern zu befassen.“ 
 
    Christian räusperte sich höflich, bevor er sich zu Wort meldete: „Aus diesem Grund, Dr. von Wattenberg, Herr Finn, habe ich auch um ein Gespräch gebeten. Ich weiß zu schätzen, dass Sie meiner Bitte nachgekommen sind. Wir haben einiges zu besprechen.“ Der kühle Blick des Vampirs wanderte von Lexa zu Mary, deren Audienz hiermit beendet war.  
 
    „Ich vermute eine gezielte Hetzkampagne gegen Schattengänger“, erklärte Christian inzwischen. „In dem Kontext könnte sie eine neue Sendereihe auf Real Television interessieren, das meinem Team schon vor einigen Wochen aufgefallen ist. Jagd um Mitternacht ist ein Paranormal-Mystery-Format, das ironischerweise Rebecca, ein Mitglied der Elfengemeinde moderiert.“ 
 
    Natürlich hatte Christian, der Superbulle schon im ersten Satz den ersten Punkt verbucht. Wo Lexa und Mary ewig herumgestammelt hatten, nannte er knapp und komprimiert die Fakten. 
 
    „Es handelt sich dabei um so ein Doku-Soap-Format, bei dem zur besten Sendezeit zweimal wöchentlich mit billig produzierten Filmchen aus der Schattenwelt berichtet wird. Dabei wären Themen wie Was trägt der Werwolf bei Vollmond? oder Was passiert, wenn sich ein Vampir in die Zunge beißt? ja durchaus geeignet, für Verständigung zu werben, doch dieser Boulevard-Sender mit seinen reißerischen Formaten setzt dabei massiv auf Emotionalität, also auf Angst und Empörung. Deshalb beobachtet die SE Schatten die Produktion schon seit geraumer Zeit.“ 
 
    „Können Sie bitte herausfinden, wie die Beteiligungsverhältnisse bei diesem Sender sind?“, fragte Hugh. „Ich bin bereit zu wetten, in welchem Depot ein mehrheitsfähiges Aktienpaket liegen dürfte.“ 
 
    Da wollten weder Lexa noch Mary gegenhalten, als sie unter Karels aufforderndem Blick mit einem höflichen Nicken den Raum verließen und zurück in die Bar gingen. 
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    6. Kapitel – M & F 
 
    „Du weißt schon, wofür du angestellt bist?“, fauchte Jacques Mary an, als die mit Lexa den Barraum betrat. „Hier steppt der Faun und ich steh allein am Ausschank! Auf was für Drogen muss man sein, um das nicht zu bemerken?“  
 
    In Jacques‘ Augen lag plötzlich ein unheilvoll rötlicher Schimmer, den Mary jedoch ignorierte. „Chef, du weißt genau, dass ich viel zu wenig verdiene, um Geld für Drogen zu haben.“  
 
    „Wenn deine stete Unverschämtheit kein Kündigungsgrund ist …“ 
 
    „Du kannst mich gar nicht entlassen“, erklärte die Vampirin ungerührt. „Sklaven werden nicht gekündigt, sondern verkauft!“ Mit einem Lächeln schnappte sie sich ein Tablett und verschwand in der Menge. 
 
    „Wir waren bei Karel“, ergänzte Lexa kleinlaut, als der Dämon sie ungnädig musterte. Obwohl er ihr nichts zu sagen hatte, hatte Lexa vor ihm eindeutig mehr Respekt als Mary. 
 
    „Hmpf.“ Karels bloße Erwähnung verhinderte weitere Debatten und so zog sich Jacques wieder hinter den Tresen zurück. Von hinten erinnerte er sie dabei an einen empörten Igel. 
 
    „Jacques“, rief Klaus, der immer noch allein auf seinem Barhocker saß, „hast du es dir jetzt noch einmal überlegt?“ 
 
    „Ja! Und soll ich dir was sagen? Man kann mit einem einfachen Wort erstaunlich viele Probleme lösen. Kennst du es?“ 
 
    „Nein …“ 
 
    „Genau!“ Jacques grinste und offenbarte dabei ausnahmsweise einmal seine zweite Zahnreihe; ein Anblick, den Lexa irgendwie an ein Haifischgebiss erinnerte.  
 
    „Du bist so gemein!“, beschwerte sich Klaus. 
 
    „Schmeicheleien bringen dich auch nicht weiter, ich bin ein Dämon.“ 
 
    „Dann fahr zur Hölle!“, zischte der Elf aufgebrachter als Lexa ihn je zuvor erlebt hatte.  
 
    „Da war ich schon.“ Schulterzuckend schnappte sich Jacques ein Geschirrtuch und begann, die aus der dampfenden Spülmaschine kommenden Gläser zu polieren. „Hab seither dort Hausverbot.“ 
 
    Gerade als Lexa sich zu Dave und den Werewolves vorarbeiten wollte, sah sie wie Klaus auf seinem Barhocker zusammensank und seine längst geleerte Pink Lady anstarrte. Irgendwie erinnerte er dabei an jenen Bargast, den Edward Hopper für seine Nighthawks wegen zu großer Trostlosigkeit wieder aus den Skizzen verbannt hatte. 
 
    „Hey“, sagte sie leise und setzte sich neben ihn. „Was ist denn los?“  
 
    Klaus reagierte nicht, doch Herberts Autogrammkarte in seiner Hand sprach Bände. „Oh.“ 
 
    „Das verstehst du nicht“, sagte Klaus schließlich gerade in dem Augenblick, in dem Lexa überlegte, ob sie ihn nicht lieber in Ruhe lassen sollte. „Keiner versteht das. Und keiner will mir helfen.“ 
 
    „Es ist ja nicht so, dass du der Erste wärst, der einen geliebten Menschen … ich meine Freund … Geliebten verloren hat.“ 
 
    „Er war die Liebe meines Lebens“, erklärte Klaus mit Grabesstimme. „Mein Seelengefährte. Herbert war einzigartig.“ 
 
    Abgesehen davon, dass das letztlich irgendwie auf jeden zutraf und für sich genommen noch kein Qualitätskriterium war, verstand Lexa gut, was Klaus meinte. Sie betrauerte Herberts Tod auch immer noch. „Ich …“ 
 
    „Du bist schuld“, unterbrach sie Klaus mit einem gequälten Schluchzen. „Ich weiß, dass ich dir das nicht vorwerfen darf, weil Baghira dein Schöpfer war, aber gerade weil du ihn letztlich doch überwunden hast, frage ich mich jede Nacht, warum du deine wundersamen Kräfte nicht ein paar Tage früher entdecken konntest.“ 
 
    „Das ist unfair und das weißt du“, sagte Lexa sanft. „Ich hätte das nicht geschafft, wenn ich nicht zuvor die Hilflosigkeit erlebt hätte. Und auch nicht, wenn ich nicht aus Liebe gehandelt hätte. Ich wollte Dave retten. Alle meine sogenannten Heldentaten habe ich nur aus Angst um ihn vollbracht.“ 
 
    „Verzeih“, seufzte Klaus. „Mit Bitterkeit hole ich ihn auch nicht wieder zurück.“ Die Worte waren harmlos und doch war da ein winziger Misston, ein Haarriss im glatten Gefüge des Offenkundigen. Jedenfalls stellten sich Lexas Nackenhaare auf. Schon wieder. 
 
    Sie unterdrückte ein Schaudern und tätschelte stattdessen Klaus‘ Hand. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann“, sagte sie leise. „Dann lass es mich wissen. Du weißt, ich bin nicht gut im Reden und Knuddeln, aber wenn es etwas zu tun gibt, bin ich dabei.“ 
 
    Klaus nickte. „Ich komme darauf zurück“, erwiderte er mit Nachdruck.  
 
    Eigentlich hatte Lexa nach seinem Gespräch mit Jacques fragen wollen, doch irgendwie traute sie sich nicht. Seltsam. „Jetzt lass uns mal nach den anderen sehen“, sagte sie daher mit zu allem entschlossener Heiterkeit. „Ich kann Verstärkung gebrauchen, wenn ich mich in die Nähe von Marry-Maya wage.“ 
 
    „Und da wendest du dich ausgerechnet an mich?“ Klaus grinste aber dabei. Immerhin. 
 
    „Klar. Maya schätzt kompetente Gesprächspartner und da kann ich mich mit gutem Gewissen hinter dir verschanzen. Du ahnst nicht, wie schlau ich schauen und zustimmend nicken kann, während ich mir insgeheim nur Whatthefuck denke.“ Mit einem Ruck zog sie Klaus von seinem Barhocker. „Außerdem möchte ich jetzt endlich mal Dave begrüßen.“ 
 
    Inzwischen war das Red Moon, zumindest im vorderen Barraum so voll wie ein Bierzelt am mittleren Wiesn-Samstag. Lexa pflügte mit der lässigen Eleganz eines geübten Partygirls mit vorwärts ausgeklappten Ellenbogen durch die Menge und überließ Klaus den angenehmen Platz im Windschatten. Im hinteren Teil sah sie Maya mit Ron knutschen und etwas entfernt, Alex und Josh, zwei Spieler der Werewolves, umringt von einer Traube Mädels. Werwölfe haben es gut. Hundeblick und Muskelpakete sind eine unwiderstehliche Kombination, deren bloßer Anblick weibliche Hormone zu einer Sonderschicht motiviert. 
 
    Nur vom Trainer selbst war nichts zu sehen.  
 
    Irritiert sah sich Lexa um.  
 
    „Hast du Rebecca gesehen?“, fragte in diesem Augenblick Klaus. „Ich muss mit ihr noch über ihren neuen Job sprechen.“ 
 
    „Nein“, rief ihm Lexa über den Lärm hinweg zu. „Und Dave auch nicht.“ 
 
    Klaus kicherte. „Bemerke ich da einen eifersüchtigen Unterton?“ 
 
    „Nein!“ Lexa räumte selbst ein, dass ihr Ton ihre Worte Lügen strafte, und schob noch ein halb geblufftes, halb verlegenes Lächeln hinterher. „Findest du es nicht schrecklich laut hier drinnen?“ 
 
    „Komm!“ Klaus ergriff ihre Hand und wies auf den Hinterausgang, wo das Personal seine Raucherpausen verbrachte. 
 
    Unentschlossen sah sich Lexa noch einmal nach Dave um, doch da der nirgends zu sehen war, ließ sie sich von Klaus mitziehen.  
 
    Draußen riss ihnen ein Windstoß beinahe die Tür aus der Hand. Lexa freute sich. Wenn im Frühling erst einmal der Fönsturm München erreicht, hat der Winter endgültig verloren. 
 
    „Ich mag diese Jahreszeit“, lachte Klaus. „Wenn der Wind Smartphones durch die Luft wirbelt…“ 
 
    Rebecca, die gerade wild auf einem herumgetippt hatte, warf ihm einen bösen Blick zu, bevor sie das Gerät rasch in ihre Tasche stopfte. „Sehr witzig.“ 
 
    „Warum so grimmig, meine Liebe?“ Klaus versprühte wieder jene unerschütterliche Heiterkeit, für die man ihn kannte – und gelegentlich auch fürchtete. „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dich zu deinem ersten eigenen TV-Format zu beglückwünschen.“ 
 
    „Danke.“ Rebecca lächelte, doch blieb misstrauisch. „Warten wir morgen die Premiere ab.“ 
 
    „Im Ernst“, plauderte Klaus ungeniert weiter. „Ich bewundere das aufrichtig, wenn man so entschlossen an seiner Karriere arbeitet, so kompromisslos und zielstrebig. Ich lasse mich da immer zu schnell ablenken. Stolz, Loyalität und ein Gewissen können eben manchmal sehr hinderlich sein.“ 
 
    „Das verstehst du nicht“, giftete Rebecca. „Der Sender bringt das Format auf jeden Fall. Wenn überhaupt kann man da nur intern etwas machen. Mit der Moderation Akzente setzen.“ Sie schniefte beleidigt. „Und überhaupt, warum ist eigentlich jeder überzeugt davon, dass das nicht der logisch nächste Schritt zur echten Integration ist? Die Menschen müssen doch irgendwann von uns erfahren.“ 
 
    „Jagd um Mitternacht klingt für mich jetzt nicht nach einem Format, mit dem für Völker- oder präziser Speziesverständigung geworben wird“, bemerkte Mary, die gerade für eine Rauchpause mit Christian den Hof betrat, so kühl, als sei der Winter doch noch einmal zurückgekehrt. 
 
    „Speziell bei dem Untertitel Mit Ghostbustern auf Streife“, ergänzte Christian. „Als Kenner der Normwelt unterstelle ich da ein reißerisches Format, das auf seiner Jagd nach Zuschauern gerade nicht den integrativen Ansatz fördern dürfte. Was an dieser Stelle kein Vorwurf an den Sender ist. Angst macht Quote.“ 
 
    So wie Klaus und Mary Rebecca dabei anstarrten, richtete sich der Vorwurf dagegen eindeutig an sie. Ein Umstand, der auch der Elfe nicht entging und ihr sichtlich unangenehm war. 
 
    Erstaunlich, denn bislang hatte Lexa Rebecca immer für eine von den Guten gehalten.  
 
    „Ich hoffe wirklich, dass es mir gelingt, durch die Moderation ein mäßigendes Element in die Sendung zu bringen …“, setzte sie dann an. 
 
    „Erspar mir diesen Schwachsinn!“ Mary blieb dieses Mal ungewöhnlich unversöhnlich. „Niemand in den Schatten will, dass die Zombies auf uns aufmerksam werden. Der aktuelle Ernährungstrend ist Vegan. Was meint ihr, was allein deshalb für ein Aufschrei durchs Land geht, wenn die Essgewohnheiten eines Werwolfs beleuchtet werden. Oder wenn unsere Diät bekannt wird – und dass man bei der so gut wie unmöglich fett wird?“ 
 
    „Karel und Loraine haben in Inzell nochmals betont, dass sie auf Integration setzen“, knirschte Rebecca mühsam beherrscht. „Wenn es das ist, was sie wollen – entgegen des eindringlichen Rats meines Volkes – dann lasst uns Integration versuchen. Wenn das Format reißerisch ist, nimmt es niemand ernst und wenn nicht – wecken wir vielleicht Interesse. Was schadet es? Nichts verleitet einen Menschen schneller zur Ablehnung als Unwissenheit.“ 
 
    „Angst hindert aber erfahrungsgemäß die Wissensvermittlung, denn sie verleitet zu vorschnellen Schlüssen. Die Wahrscheinlichkeit, dass mit dem Beweis paranormaler Existenzen in unserer unmittelbaren Nähe Begeisterung ausgelöst wird, halte ich für äußerst gering.“ Christian, der jeden Blick in Lexas Richtung geflissentlich vermied, schüttelte den Kopf. „Und offen gestanden, Rebecca, halte ich dich für zu intelligent, um das zu glauben.“ 
 
    „Was mich wieder zu der Frage bringt, was du dir dabei denkst“, hakte Mary unnachgiebig nach.  
 
    „Wir werden morgen sehen, wie das Format ankommt“, erwiderte Rebecca schnippisch. „Bloß weil du bei deinem Herrn und Meister in letzter Zeit nicht punkten kannst, brauchst du deinen Frust nicht an mir auszulassen. Warst du nicht gerade erst bei ihm, um mich zu verpetzen?“ 
 
    Mary rollte genervt mit den Augen, widersprach aber nicht.  
 
    Bemerkenswert, wie Lexa fand, denn sie hatte bis im Moment nicht gewusst, dass Mary von Karel vampirifiziert worden war. Erstaunlich, wenn man bedachte, wieviel Zeit sie miteinander verbrachten. Beschämend, um genau zu sein, dass Lexa wieder einmal gar nicht aufgefallen war, wie wenig sie sich offenbar für das Leben ihrer Freunde interessierte. 
 
    Christian, der Allzeit-an-Allem-Interessierte, der gewiss mehr über jeden der Anwesenden hier wusste als dieser selbst, blieb von solchen Seitenhieben unbeeindruckt: „Was jedenfalls Marys berechtigte Frage nicht beantwortet.“ 
 
    „Wird das hier ein Verhör?“ Rebecca gab sich immer noch überheblich, aber die Fassade bröckelte. Man konnte ihr ansehen, wie unwohl sie sich fühlte. „Statt dass ihr euch für mich freut …“ Sie sah hektisch auf die Uhr und wandte sich zum Gehen. „Aber euch allen rate ich zur Vorsicht. Klaus, dass du als Ärgernis der Elfengemeinde gehandelt wirst, ist nicht neu. An deiner Stelle würde ich nicht auch noch lästig werden wollen. Und das gilt ebenso für unsere vielbeachteten Neuzugänge mit Normweltverbindungen.“ Sie warf Lexa und Christian einen schwer zu deutenden Blick zu, den Lexa irgendwo zwischen Verachtung und Neid einordnen würde, hätte Rebecca da nicht wieder dieser eindeutige Geruch von Panik umweht. „Ihr zwei haltet euch für so schlau und so geschickt. Aber ihr habt Mächte verärgert, die euch lieber heute als morgen zertreten werden!“ 
 
    „Das haben sie ja schon mehrfach versucht“, antwortete Christian ruhig und sah prüfend an sich herunter. „Bemerkenswert erfolglos, was entweder an der Macht oder dem Willen berechtigte Zweifel aufwirft. Aber was veranlasst dich, uns hier im notdürftigen Gewand einer Warnung zu bedrohen?“ 
 
    „Leck mich doch!“ Empört rauschte die Elfe ab und schlug die Tür zur Bar hinter sich zu. 
 
    „Ein bisschen Vorsicht schadet trotzdem nicht“, meinte Mary in das erstaunte Schweigen hinein. „Ob Warnung oder Drohung – Rebecca schien zu wissen, wovon sie sprach.“ 
 
    „Das, was die von der dummen Nuss zitierten Mächte ärgert, ist mein Job und den werde ich auch weiterhin ordentlich machen!“ 
 
    Sie alle kannten Christian gut genug, um zu wissen, dass er das ernst meinte.  
 
    „Ich glaub dir, dass du das vorhast“, widersprach Mary überraschend sanft. „Aber ich glaube nicht, dass es dir gelingt. Solange du an diesem Amatorium-Syndrom leidest, bist du in Lexa verwundbar und erpressbar. Du könntest gar nicht anders, als alles zu tun, was ihr Wohlergehen sichert.“ Sie lächelte traurig. „Und Lexa ist niemand, der auf der Jagd nach dem nächsten Fettnäpfchen ein besonders risikoloses Leben führen würde.“ 
 
    „Was soll das jetzt wieder heißen?“, protestierte Lexa. Allerdings in Anbetracht der erdrückenden Beweislage nur halbherzig. Zugegebenermaßen hatte sie gerade Christian um seine professionelle Einschätzung zu den Verfolgern bitten wollen, derentwegen sie sich heute so verspätet hatten. Doch das behielt Lexa jetzt für sich und hob stattdessen angesichts der mitleidigen Blicke, die sie nun auf sich zog, verlegen die Schultern. „Ich meine, gibt es nicht doch irgendwas gegen dieses verflixte Syndrom? Ein Gegenmittel, ein Amulett, einen magischen Zauber …?“ 
 
    „Genau“, kicherte Klaus, „einen magischen Zauber. Im Gegensatz zu all den unmagischen.“ 
 
    Lexa streckte ihm die Zunge raus, doch es war Mary, die den Faden aufnahm: „Nein. Es gibt ein paar begabte Magier, die Amulette herstellen können, die den Effekt etwas dämpfen, aber ein wirkliches Gegenmittel gibt es nicht.“ 
 
    „Das ist nicht gesagt“, widersprach Klaus, mit jenem leichten Vibrieren in der Stimme, die hochgradige Erregung verrieten. Was wiederum ein sicherer Hinweis dafür war, dass er im Begriff stand, sein enzyklopädisches Wissen seinen Freunden zur Verfügung zu stellen. 
 
    „Es gibt glaubhafte Berichte, dass die alten Voodoo- und Zombiemeister mit dem Amatorium-Syndrom umzugehen wussten und auch die Erfahrungen der asiatischen Schattenwelt weisen darauf hin, dass es Gegenmittel gibt.“ 
 
    „Die da wären?“ Christian blieb natürlich wie immer skeptisch. Dabei sollte er doch das größte Interesse daran haben, von dieser lästigen Seuche befreit zu werden. 
 
    „Tja“, dämpfte Klaus Lexas aufkeimende Hoffnung. „Das weiß ich nicht. Das ursprüngliche Voodoo-Wissen ist leider völlig überfrachtet von Aberglauben und Fehlinformationen, sodass belastbare Erkenntnisse nicht so ohne weiteres zu gewinnen sind.“ 
 
    „Wahrscheinlich gar nicht“, seufzte Christian. 
 
    „Was ist mit Asien?“ So schnell wollte Lexa nicht aufgeben.  
 
    „Da ermitteln wir bereits. Es ist jüngst in Paris noch ein anderer Fall aufgetreten, der – zwar unter völlig anderen Vorzeichen – gleichwohl der Behandlung bedarf“, erklärte Mary.  
 
    Dann lächelte sie und zog ein kleines Päckchen aus ihrer Manteltasche. Offenbar eine CD, die Lexa reichte. „Schau mal! Hätte ich fast vergessen.“  
 
    „Ist das für mich?“ 
 
    „Warum sonst halte ich es dir unter die Nase?“, grinste Mary. „Happy Zahnung“ 
 
    Erfreut zog Lexa die dunkelrote Schleife auf und schlug das Geschenkpapier zurück.  
 
      
 
    „Herbert von Savary live in London 
 
    Two Drops of Blood“ 
 
      
 
    „Wow“, entfuhr es Lexa, während sie andächtig über die CD-Hülle strich. „Das ist ja toll. Ich dachte dieses Konzert sei vergriffen?“ 
 
    „Ich habe Beziehungen“, wehrte Mary bescheiden ab. „Und da ich weiß, wie viel dir an Herbert lag, erschien es mir passend. Auch des Titels wegen.“ 
 
    „Darf ich sie mit dir anhören“, fragte Klaus mit plötzlich sehr piepsiger Stimme. „Das würde mir sehr viel bedeuten.“ Seine Augen glitzerten verräterisch. 
 
    Lexa nickte und umarmte dann Mary. „Vielen Dank!“ 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du heute Jahrestag hast! Komm her, Süße!“ Klaus ließ es sich nicht nehmen, sie fest an sich zu drücken. „Was hast du von Dave bekommen?“ 
 
    „Von Dave?“, fragte Lexa. „Nix. Der wusste nicht einmal, dass man zur Zahnung etwas geschenkt bekommt.“  
 
    „Männer!“ Mary verdrehte die Augen. „Wie kann man so etwas nicht wissen?“ 
 
    „Frauen!“ Klaus imitierte Marys Pose. „So ein rustikaler Werwolf ist mit der komplizierten Gefühlswelt eines Vampirs ohnehin gefordert. Und Männer mit Frauen sowieso.“ 
 
    „Jedenfalls sollte er keine Gelegenheit auslassen, die Frau seines Herzens zu verwöhnen“, bemerkte Christian mit einem verräterisch eifersüchtigen Unterton in der Stimme.  
 
    „Dave ist ein gutes Stichwort“, lenkte Lexa schnell ab. Anders als Christian hatte sie Marys unglücklichen Blick bemerkt. „Ich sollte schleunigst nach ihm sehen. Wir haben uns noch gar nicht begrüßen können. Eigentlich bin ich nur mit nach Draußen gegangen, weil ich hoffte, ihn hier zu treffen.“ 
 
    Schnell, auch um einer in jedem Fall peinlichen Gratulation von Christian zu entgehen, zog sich Lexa ins Red Moon zurück.  
 
      
 
    Drinnen herrschte inzwischen jene entschlossene, amüsementtrunkene Partystimmung, bei der nur entschlossenes Sturztrinken Nachzüglern noch den Anschluss ermöglichte. Lexa war jedoch nicht nach Feiern zumute. Marys Sorge wegen Rebeccas TV-Show, Klaus‘ verzweifelte Trauer um Herbert, der Umgang mit Christian und die drohende Hochzeit waren alle für sich schon geeignet, Lexas Laune im Keller anzuketten. Wenn ihre Sorgen sich dagegen zusammenrotteten, um als Bande aufzutreten, stürzten sie Lexa in eine regelrechte Depression. Was unter Umständen ein ziemlich guter Grund für ein Besäufnis wäre.  
 
    An der Theke traf sie Ron. „Weißt du, wo Dave ist?“, brüllte sie ihm ins Ohr.  
 
    „Wer?“  
 
    „Dave! Dein Coach, dieser große …“ 
 
    „Ich weiß schon, wer Dave ist“, knurrte Ron. „Mich wundert nur, dass du fragst. Dave ist schon vor über einer Stunde gegangen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Gegangen! Er hat seine Jacke geholt, sich verabschiedet und die Bar verlassen …“ 
 
    Wenn Ron sie auf den Arm nehmen wollte, gelang ihm das gerade sehr gut. „Wieso? Ich meine, wohin? Ohne mir Bescheid zu geben? Hat er was gesagt?“ 
 
    „Bye.“ 
 
    „Oh Mann, Ron!“ Lexa wusste manchmal wirklich nicht, was Maya an diesem dickfelligen Bären fand. „Ich meine außer Tschüss und Servus. Hat er gesagt, wohin er gegangen ist – oder auch warum?“ 
 
    Ron schüttelte mitleidig den Kopf. „Nein“, sagte er im wenig überzeugenden Tonfall eines Amateur-Lügners. 
 
    Sie musterte ihn streng, beschloss dann aber, sich an kundigerer Stelle zu informieren. „Wo ist Maya?“ 
 
    „Maya?“ Der Themenwechsel irritierte Ron offenbar. „Die wollte nach dir suchen. Hat sie dich nicht gefunden?“ 
 
    „Offenbar nicht“, fauchte Lexa, die allmählich die Geduld verlor. Vermutlich wäre es am Sinnvollsten, hier bei Ron zu warten, wohin Maya gewiss eher früher als später zurückkehren würde. Andererseits wäre das Rons Gesundheit sicherlich nicht zuträglich, wenn diese Art von Konservation fortgesetzt würde.  
 
    „Ich geh sie suchen.“ 
 
    Das war im Gedränge allerdings leichter gesagt als getan. 
 
    Josh sah sie und zog sie beiseite. „Dave hat dich vorhin vermisst.“ 
 
    „Er ist gegangen, sagt Ron.“ 
 
    „Oh!“  
 
    Lexa runzelte die Stirn. In diesem Oh hallten unbesungen gebliebene Dramen nach, denen sie zu gerne auf den Grund ginge. Doch Joshs Miene sagte deutlich, dass mehr von ihm ohne schweres Belagerungsgerät nicht zu haben wäre.  
 
    Also zog sie weiter auf der Suche nach Maya. 
 
    Leider traf sie nur Christian, der offenbar zusammen mit Klaus und Mary auch wieder zurückgegangen war.  
 
    „Hast du Maya irgendwo gesehen?“ 
 
    „Nein, warum? Kann ich dir irgendwie helfen?“ Christians Dienstbeflissenheit war Lexa unangenehm, aber sie unterdrückte tapfer eine patzige Antwort. Er konnte ja so wenig für diese Situation wie sie. Sie hatten beide nicht gewusst, welche Folgen ein falscher Biss auslöste. 
 
    „Dave ist ohne Abschied gegangen und ich hoffte, dass Maya weiß, wohin er so dringend musste.“ 
 
    „Warum rufst du ihn nicht einfach an?“ 
 
    Weil ich blöd bin, wäre die einzige ehrliche Antwort. Da Lexa aber noch nie viel von übertriebener Ehrlichkeit gehalten hatte, grinste sie nur und zog ihr Handy aus der Tasche. Dann bahnte sie sich einen Weg nach draußen, vor das Lokal, wo man auch die Chance hatte, ein Wort zu verstehen. Christian folgte ihr.  
 
    „Mailbox“, sagte sie auf seinen fragenden Blick hin. „Seltsam.“ 
 
    „Vielleicht telefoniert er.“ 
 
    „Nein, in dem Fall wäre belegt.“ 
 
    „Dann hat er eben keinen Empfang“, tat Christian ihre aufkeimende Sorge mit einem Schulterzucken ab. „Wieso regst du dich auf? Habt ihr Ärger?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, seufzte Lexa. „Es liegt vermutlich an mir. Ich weiß, dass Dave mich liebt. Und dass ich Dave liebe.“ 
 
    „Dann ist doch alles in Ordnung …“ 
 
    „Theoretisch“, gab Lexa zu. „Aber ich weiß nicht, ob ich Dave genug liebe. Ob ich überhaupt genug lieben kann.“ 
 
    Christian lächelte. „Du bist eine fantastische Liebhaberin, wenn du magst.“ 
 
    „Du bist befangen. Und darum geht es auch gar nicht. Man kann noch so abgefahrenen Sex haben, das zählt nicht. Erst wenn man Emotionen teilt, ist man nackt, wenn man einen anderen nicht nur an seiner Seite, in seinem Herzen, sondern in seiner Seele trägt, ist man wirklich intim. Dave kann das. Ich vermutlich nicht.“ Sie schluckte. „Und darum leidet er…“ 
 
    „Ja, wie ein Hund.“ Christian schüttelte den Kopf. „Entschuldige, das war ein schlechter Scherz.“ 
 
    „Es tut mir leid, dass ich mich ausgerechnet bei dir ausheule“, sagte Lexa, doch Christian winkte ab und zog sie kurz tröstend an sich. „Das ist okay. Irgendwo sind wir ja auch ganz freiwillig Freunde, nicht wahr?“ 
 
    Lexa nickte seufzend. „Mir reicht es für heute. Ich geh heim.“ 
 
    „Soll ich dich begleiten?“ 
 
    „Christian, danke“, wehrte Lexa ab. „Ich bin ein großes Mädchen und konnte auch schon vor meiner Verwandlung in ein blutrünstiges Monster wunderbar allein auf mich aufpassen.“ 
 
    Das brachte ihr schallendes Gelächter ein. „Das glaubst du wirklich?“, fragte Christian, sobald er sich einigermaßen beruhigt hatte. „Du bist die ungekrönte Chaosqueen und Meisterin im Fettnäpfchenwetthüpfen. Karel erwägt ernsthaft, dir ein paar Aufpasser zur Seite zu stellen …“ Er schüttelte den Kopf und wischte sich ein Lachtränchen aus den Augenwinkeln, bevor er sachlicher fortfuhr. „Und das nicht wegen diesen seltsamen Verfolgern, von denen mir Klaus vorhin erzählt hat.“ 
 
    „Dieses miese kleine Plaudertäschchen!“ 
 
    „Das ist so nicht richtig“, widersprach Christian. „Also, es stimmt schon, aber hier hatte er gute Gründe, mit mir zu sprechen. Es ist zurzeit gefährlich in den Schatten. Mein Angebot, dich zu begleiten, war daher ausschließlich professionell motiviert. Schon im eigenen Interesse will ich dich nicht bedrängen. Mary hat absolut Recht, wenn sie mir empfiehlt, dir, auch wenn es schwer fällt, möglichst weiträumig aus dem Weg zu gehen.“ Er lächelte schief und erinnerte Lexa damit unfreiwillig daran, dass sie durchaus gute Gründe gehabt hatte, sich in ihn zu verlieben. Früher einmal, in einem anderen Leben. Allerdings hatte sie diesmal das Gefühl, dass dieses Lächeln nicht ihr gegolten hatte.  
 
    „Du magst Mary“, sagte sie leise.  
 
    „Ja.“ Christian seufzte. „Ich könnte sie vermutlich sogar lieben, wenn ich nicht an dir leiden würde.“ 
 
    „Du leidest am Amatorium-Syndrom“, korrigierte Lexa würdevoll. „So viel Zeit muss sein. Ich bin da weitgehend unschuldig.“ 
 
    „Jedenfalls sollten wir herausfinden, wer dich verfolgt. Eine innere Stimme sagt mir, dass das wichtig sein könnte. Solange wir René nicht gefasst haben, würde ich an deiner Stelle durchaus mit Vergeltungsaktionen rechnen.“ 
 
    „Wie wäre es“, sagte Lexa nachdenklich, „wenn ich jetzt ganz gemütlich nach Hause gehe und du mir unauffällig folgst? Falls du nämlich nicht der einzige Verfolger bist, könntest du dann statt mir den Verfolgern folgen.“ Im Stillen ging Lexa den Satz noch einmal durch und befand ihn für verbesserungsfähig aber richtig.  
 
    Christian runzelte die Stirn, nickte aber. „Klingt nicht gerade vernünftig, aber erstaunlich logisch. Immerhin.“ 
 
    „Warum nur ist immer jeder erstaunt, wenn von mir ein guter Vorschlag kommt?“, fragte Lexa unglücklich. Dann umarmte sie Christian zum Abschied und ging los, in Richtung U-Bahn. Eigentlich würde sie um diese Uhrzeit ein Taxi nehmen, aber sie wollten etwaigen Verfolgern die Gelegenheit geben, in ihre kleine Falle zu tappen. 
 
    Der Weg führte sie im Schatten großer Bäume an der Mauer der Kinderklinik entlang zum Goetheplatz. Lexa spürte, dass sie verfolgt wurde, konnte aber nicht sagen, ob das jetzt Christian oder die Unbekannten waren. Um ihren Plan nicht zu vereiteln, ging sie äußerlich unbeeindruckt weiter und versuchte stattdessen nochmal, Dave zu erreichen.  
 
    Mailbox.  
 
    Irritiert stopfte sie ihr Handy zurück in ihre Handtasche und ging weiter. Stattdessen lauschte sie nach hinten, ob sie nicht vielleicht Schritte oder andere Alarmsignale bemerken würde. Irgendetwas, das dieses heimlich an ihren Nerven zehrende Gefühl in etwas Reales, Greifbares wandeln konnte. Etwas, gegen das man sich wehren konnte …  
 
    Da war nichts, außer der Grundton einer auch zu vorgerückter Stunde noch aktiven Stadt, obwohl sich München in dieser Hinsicht gewiss nicht mit anderen Städten messen konnte. 
 
    Und doch hatte Lexa das Gefühl, als hätte sich etwas verändert. Sie lauschte noch einmal; blieb eigens dafür stehen, und kruschelte vordergründig in ihrer Handtasche. In ihrer Tasche wühlende Frauen waren per se unauffällig. Sie hörte immer noch nichts. Misstrauisch sah sie wieder zu den Gullys, die waren ihr ja vorhin schon seltsam vorgekommen. Und die Vögel in den Bäumen. Doch auch dort konnte sie nichts Auffälliges entdecken. Also ging sie weiter und versicherte sich mantramäßig, dass da nichts war.  
 
    Trotzdem verstärkte sich das Störgefühl. Auf eine nicht in Worte zu fassende Weise hatte sich das Nichts verändert. Sie fühlte sich erstmals an diesem langen Tag nicht mehr nur einfach beobachtet, sondern bedroht. Und außerdem war sie gar nicht mehr sicher, dass sie gegenwärtig verfolgt wurde. Was schlecht war, weil zumindest Christian hinter ihr sein sollte. Ein zarter Hauch von Rose zog an ihrer empfindlichen Nase vorüber. Das war zu viel!  
 
    Kurz entschlossen drehte Lexa um und ging den Weg zurück. 
 
    Immer noch nichts. Das war schlecht. 
 
    Das war sogar sehr schlecht, denn spätestens jetzt müsste sie doch Christian begegnen?  
 
    Hinter der Augenklinik bemerkte sie auf der anderen Straßenseite in einem der mit hohen Eisenzäunen gesicherten Vorgärten eine Bewegung. Und mehr Schatten, als dort im zeitigen Frühjahr, wenn die Bäume noch nackig waren, sein sollten. Über der Szene hing verführerisch und unwiderstehlich der Geruch von Blut. Nicht viel, doch genug, um ihre Raubtiersinne zu wecken. Was für sich genommen noch nichts besagte. 
 
    Auf die Gefahr hin, eine jagende Katze zu Tode zu erschrecken, rannte Lexa über die Straße, schwang sich über den Zaun und landete tatsächlich unsanft auf einem von diesem Angriff völlig überraschten Kerl. Ein Messer flog im hohen Bogen durch die Luft und prallte scheppernd gegen den Zaun. 
 
    Wer nachts in Vorgärten Messer trug, verfolgte damit selten redliche Absichten.  
 
    Ohne zu Zögern packte Lexa deshalb den Kerl mit einer Hand an der Schulter und riss mit der anderen an den Haaren seinen Kopf zurück. Seine Gegenwehr kam zu spät und zu unentschlossen, denn im nächsten Augenblick schoss ihr heiß und köstlich sein Blut in den Mund und tauchte für einen Augenblick ihre Welt in ein Schlaraffenland aus Gerüchen und Aromen, das zum Verweilen einlud. Doch Disziplin war das beherrschende Lebensmotto jedes aufrechten Vampirs und so gönnte sie sich nicht mehr als zwei, drei Schlucke.  
 
    Gerade genug, bis das Sekret wirkte und jegliche Gegenwehr ihres Opfers erlahmte. Mit einem gezielten Schlag gegen seine Schläfe verabschiedete Lexa ihren Appetithappen ins Reich der Träume und sah sich um.  
 
    Wie befürchtet waren da noch mehr.  
 
    Christian, der mit seiner Platzwunde an der Stirn wie ein Barbar – und zwar ein erfolgloser – aussah, hatte sich bis zur Hausmauer zurückgezogen. Obwohl er den Blick nicht von den drei Typen vor ihm nahm, konnte sie riechen wie erleichtert er war, sie zu sehen.  
 
    Zwei seiner Gegner fuhren herum und starrten sie mit großen Augen an.  
 
    Aufreizend langsam wischte sich Lexa mit dem Handrücken das Blut ihres Kompagnons vom Kinn. Diese Geste verfehlte ihrer Erfahrung nach nur selten ihre Wirkung, was der Vampire Guide ausdrücklich bestätigte:  
 
    In den meisten Fällen löst der Anblick eines kampfbereiten Vampirs mit ausgeklapptem Gebiss starke zumeist panikartige Reaktionen bei seinem Gegenüber aus, die durch den Anblick von Blut noch verstärkt werden. Diese evolutionsgeschichtlich logische physische Reaktion kulminiert typischerweise in einem lebenserhaltenden Verhalten, etwa sofortiger Flucht. In einigen Fällen setzen durch die so ausgelöste Angst Kontrollverluste über verschiedene Körperfunktionen oder auch verschieden stark ausgeprägte Formen einer Schreckstarre in Gang; in extremen Fällen gar Lähmungen. Fluchtverhalten ist zu präferieren, da ein Übermaß an Cortisol, das bei Angstzuständen ausgeschüttet wird, die geschmackliche Qualität des Blutes negativ beeinflusst (s.a. Kapitel 6. Ernährung) …  
 
      
 
    Die Kerle jedoch musterten sie ohne erkennbares Erschrecken mit katzengleicher Gelassenheit. „Vampir“, sagte der eine, um Christians Gegner zu informieren. Er wirkte sehr professionell, als er nun langsam ein Springmesser zog, das er mit einer geübten Bewegung aufschnappen ließ. Das war eine unerfreuliche Entwicklung, wenngleich sie nicht überraschend war: 
 
    Diese bei Spezies, die Vampire zu ihrer Beute zählen, sehr zuverlässig eintretende Verhaltensweisen, können auch bei anderen Spezies beobachtet werden – wenngleich mit deutlich verminderter Verlässlichkeit. 
 
      
 
    Und natürlich hatte Lexa, deren persönliche Superkraft sicherlich Fettnäpfchen-Magnetismus war, Schattengänger erwischt, die sich von Vampiren nicht einschüchtern ließen. Der mit dem Klappmesser könnte ein Elementar sein, die zwei in der Mitte Elfen und den Dritten, der immer noch Christian in Schach hielt, konnte Lexa gar nicht einschätzen. 
 
    Langsam kam der Elf nun auf sie zu. 
 
    Lexa gab sich ohne große Schwierigkeiten erschrocken und wich einladend einen Schritt zurück. Auch Elfen waren Jäger. Natürlich sprang er mit einem überheblichen Lächeln sofort auf die Bewegung an. Ein weiterer Schritt zurück brachte Lexa an den Eisenzaun. Sie griff hinter sich, bekam die Stäbe zu fassen und drückte sich mit aller Kraft von diesen ab, um ihrem Angreifer in den Magen zu treten. Erwartungsgemäß klappte er mit einem unterdrückten Stöhnen zusammen wie sein albernes Messer.  
 
    Stabilisiert durch ihren Halt, genügte es Lexa, für einen zweiten Angriff nur kurz auf dem Boden aufzukommen, bevor sie sich ein weiteres Mal abstieß, um den Elementar mit ihrem Absatz an der Brust zu treffen.  
 
    Anders als geplant, stürzte er nicht, sondern taumelte nur einen Schritt zurück, fing sich und sprang sie dann ohne weiteres Zögern mit einem krächzenden Raubvogelschrei, weit aufgerissenem Mund und ausgebreiteten Armen an. Seine Haare sträubten sich wie das Gefieder eines Kampfhahns. 
 
    Das war schlecht, denn dadurch hatte Lexa nun zwei Gegner vor sich, die beide gewarnt und bewaffnet waren.  
 
    Im selben Moment als ihre Angreifer gegen sie prallten und sie fast zu Boden rissen, sah sie, wie der verbliebene Dritte eine Pistole zog.  
 
    Das war gar nicht gut.  
 
    Sie packte den Kerl direkt vor ihr an seinen Armen und drehte ihn so, dass er möglichst zwischen ihr und dem Dritten stand. Als er versuchte, sich loszureißen und nach ihr zu treten, stieß sie mit dem Kopf vor, krachte mit der Stirn gegen seine Nase und spürte mit leichter Genugtuung, wie ein Knochen unter dem Aufprall nachgab. Den Vorteil nutzend, drehte sie sich und warf den Kerl über ihre Schulter gegen den Zaun. Es schepperte ohrenbetäubend und tatsächlich sprang das Gitter an einer Stelle aus seiner Zementverankerung. Als ein Schuss durch die Nacht gellte, wartete Lexa auf den Schmerz, doch der blieb aus. 
 
    Verblüfft drehte sie sich um.  
 
    Christian hatte den dritten Angreifer zu Boden gerungen und ungeachtet seiner wütenden Gegenwehr entwaffnet.  
 
    Guter Junge. Erleichtert wandte sich Lexa ihm zu. 
 
    Er bemerkte die Bewegung und fuhr mit der Pistole im Anschlag herum. „Keine Bewegung!“ 
 
    „Ich bin’s, Christian …“ 
 
    Doch der Blick ihres Freundes war auf den Kerl gerichtet, den sie erfolgreich getreten hatte, und der sich gerade mühsam hustend aufrichtete. Als er die Situation erkannte, hob er nach kurzem Zögern die Hände.  
 
    Irgendwo hinter ihnen fuhr ein Wagen davon.  
 
    „Ruf die Polizei“, befahl Christian ihr. 
 
    „Bist du sicher?“ Lexa war es nicht. „Ich habe den einen gebissen und auch so haben wir Probleme, zu erklären, wie wir zwei vier bewaffnete Leute überwältigen konnten…“ 
 
    Christian schüttelte den Kopf. „Das Problem haben vor allem unsere Freunde, wenn sie wieder auf freien Fuß kommen. Und deshalb werden sie den Teufel tun, das als etwas anderes aussehen zu lassen, als einen hässlichen kleinen Raubüberfall einiger … ja was nur? … abgefuckter Junkies?“ Er lachte unlustig und trat unmotiviert gegen den Stiefel des vor ihm auf dem Boden liegenden Elfen, der sich gerade benommen aufsetzte. „Das überlasse ich eurer Kreativität.“ 
 
    Mit einem frustrierten Schrei hob sich der Kerl, den sie gerade gegen den Zaun geworfen hatte auf langen Federschwingen, zu denen seine Arme geworden waren, in den Himmel. 
 
    „Was ist das denn?“, rief Lexa erstaunt, nachdem sie erfolglos versucht hatte, den Vogelmenschen am Fuß festzuhalten. 
 
    „Eine Harpyie nehme ich an“, seufzte Christian. „Lass ihn laufen. Und jetzt ruf mein Team!“ 
 
    Auf seinen auffordernden Blick hin zog Lexa also trotz ihrer Bedenken gehorsam ihr Handy aus der Tasche und rief die Einsatznummer der SE Schatten.  
 
    Trotzdem ließ das Gefühl, aus dem Hinterhalt beobachtet zu werden, erst nach, als die zivilen Einsatzfahrzeuge mit ihrem Aufsatz-Blaulicht vorfuhren.  
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    7. Kapitel – Was soll das? 
 
    „Was soll das?“ 
 
    Lexa, die am Vorabend so spät nach Hause gekommen war, dass man eigentlich schon eher von früh sprechen sollte, blinzelte verwirrt.  
 
    Sie brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass sie auf dem Sofa lag. Dave zuliebe, den sie nicht hatte wecken wollen.  
 
    „Was soll was?“, murmelte sie schlaftrunken und ignorierte erst einmal Dave, der empört in der Tür zum Wohnzimmer stand.  
 
    „Bloody moon! What a stupid question!“  
 
    Zornig wandte sich Dave ab und stürmte in die Küche, wo er laut und vernehmlich mit Geschirr herumschepperte.  
 
    Lexa, die keine Ahnung hatte, womit sie ihren Werwolf so aufgebracht haben könnte, folgte langsam.  
 
    „Guten Morgen erst einmal“, sagte sie betont fröhlich und drückte Dave, seine Gegenwehr geflissentlich ignorierend, einen Kuss auf die Wange.  
 
    „Gut ist an diesem Morgen gar nichts“, grollte Dave und entzog sich ihr.  
 
    Das war ungewöhnlich. Nachdenklich zwängte sich Lexa auf die Küchenbank und sah zu, wie Dave sich Kaffee eingoss und dann demonstrativ aus dem Fenster starrte, während er an seiner Tasse nippte.  
 
    „Möchtest du mir nicht endlich sagen, was dich so verärgert hat?“ 
 
    Dave reagierte nicht. Wer nicht wusste, dass die Aussicht auf den Friedhof um diese Uhrzeit eher meditative als unterhaltende Qualitäten hatte, müsste meinen, Dave beobachte gerade einen Verkehrsunfall. Oder Elfmeterschießen. Oder einen Striptease …  
 
    Lexa unterbrach ihre eigenen albernen Grübeleien und wandte sich wieder an Dave. „Hallo? Sprichst du nicht mehr mit mir?“  
 
    „I missed you in the Red Moon.“ 
 
    „Wieso?“, fragte Lexa verwirrt, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass er am nächsten Morgen auch noch sauer sein könnte. „Ich war da.“ 
 
    „Really? Ich habe dich nirgends gesehen.“ 
 
    So wie Dave das sagte, glaubte er ihr nicht. Was erlaubte sich der Kerl? Baute sich frech vor ihr in ihrer Küche auf, trank köstlichen Kaffee vor ihren Augen und machte ihr Vorhaltungen? 
 
    „Du hast mich also nirgends gesehen?“, sagte sie bedächtig. „Könnte das daran liegen, dass du nicht da warst?“ 
 
    „Ich war mit dem Team da. Und ich habe gewartet“, knurrte Dave über seine Kaffeetasse hinweg. „Umsonst.“ 
 
    „Ich wurde aufgehalten“, protestierte Lexa, versucht, ihren eigenen Groll im Zaum zu halten und sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm ihr die Situation gerade war.  
 
    Eine ziemlich schwierige Übung bei Jemandem, der riechen konnte, wie man sich fühlte.  
 
    Das war eines der schwierigsten Dinge im Leben mit einem Werwolf – dass man vor seiner feinen Nase so gar keine Geheimnisse haben konnte. Nicht, weil es etwas zu verheimlichen gab, sondern weil manchmal einfach das Timing nicht stimmte.  
 
    „Really?“ Dave drehte sich um, um sie gegen das Fensterbrett gelehnt betont zweifelnd zu betrachten. „Maya offenbar nicht.“ 
 
    „Sie hat auch nichts mit Karel zu tun. Ich musste mich ja wohl für das Geschenk bedanken.“ 
 
    „Und das war so eilig, dass du nicht mal Zeit für ein Hallo hattest?“ 
 
    „Nein, das war, weil Mary mich gleich zu ihm gezogen hat.“ 
 
    „Innocent as usual“, schnaubte Dave. „Bullshit! Was hat Mary mit deinem Geschenk zu tun?“ 
 
    „Nichts. Sie wollte mit Karel reden und hat mich mitgenommen. 
 
    „Wieso? Brauchte sie einen Bodyguard?“ 
 
    „Bei Karel kann man ja nie wissen“, versuchte Lexa sich mit einem Scherz zu retten.  
 
    „Nice try! Aber nicht zwischen Mary und Karel.“ 
 
    „Es ging um Rebecca und dieses neue Fernsehformat … Rebecca hatte mir gerade erst davon erzählt und das sollte ich Karel erzählen, meinte Mary.“ 
 
    „Also ging es doch nicht um ein Dankeschön?“ 
 
    Lexa merkte, wie sie ins Rudern kam und wusste gar nicht wieso. „Doch! Aber nicht nur. Mary wollte nicht allein zu Karel und dann haben wir mit ihm und Hugh über Rebecca …“ 
 
    „Seit wann interessiert sich Uncle Hugh für Beccy?“ 
 
    „Beccy?“, fragte Lexa. „Nicht Rebecca wie für den Rest der Welt? Was soll mir das jetzt sagen?“ 
 
    „Nothing!“ Daves Antwort kam eine Winzigkeit zu schnell und deutlich zu heftig, um glaubwürdig zu sein.  
 
    „Ah!“ 
 
    „Don’t you dare!“ fuhr Dave sie überraschend an. „Schau mal in die Zeitung, bevor du mir Vorwürfe machst, weil ich Freunde habe, mit denen du Probleme hast“ 
 
    „Was?“ Damit hatte er sie auf dem falschen Fuß erwischt. Während Lexa irritiert Daves Blick suchte, schob der ihr die Tageszeitung über den Tisch und sein Tablet mit dem Schattenwelt-Report gleich hinterher.  
 
      
 
    Messerstecherei in der Maxvorstadt 
 
    Letzte Nacht kam es in der Maxvorstadt zu einer Messerstecherei. Christian W. wurde hierbei von vier Unbekannten überfallen. Als sich der Hauptkommissar einer Sondereinheit zur Wehr setzte, wurde er mit einem Messer bedroht und verletzt. Dem beherzten Eingreifen der Passantin Alexandra S. ist zu verdanken, dass die Täter letztlich überwältigt und der von Anwohnern herbeigerufenen Streifenpolizei übergeben werden konnten.  
 
      
 
    Daneben war ein Bild, das sie und Christian vor einem Streifenwagen zeigte. Unwillkürlich verzog Lexa das Gesicht. Sie standen auf dem Foto etwas dichter beisammen, als das für Daves eifersüchtiges Misstrauen gegenüber Christian gut war. Um diese Art von Berichterstattung zu vermeiden, hatte sie die SE Schatten gerufen. Leider war die normale Polizei schneller gewesen. Seufzend schnappte sie sich auch noch das Tablet, um zu sehen, was der naturgemäß besser informierte Schattenwelt-Report zu sagen hatte. 
 
      
 
    Die Schatten kommen nicht zu Ruhe. 
 
    Der Umstand, dass Christian Weihrich, der Leiter der SE Schatten persönlich eingreifen musste, um einen dreisten Überfall mehrerer aus ermittlungstaktischen Gründen nicht bekannt gegebenen Elfen auf die stadtbekannte Vampirin Alexandra S. zu verhindern, deutet darauf hin, dass sich der Konflikt zwischen den verschiedenen Strömungen der Schattenwelt weiter verschärft. Trotz der Einschaltung normweltlicher Einsatzkräfte versichert Weihrich, es sei nicht zu befürchten, dass die wahre Identität und Spezies der Täter bekannt werde.  
 
      
 
    „Und?“, fragte Dave trügerisch gelassen. „Wer hat jetzt wen gerettet?“ 
 
    „Hm.“ Lexa wusste es gar nicht so genau. „Wir haben uns gegenseitig geholfen, würde ich sagen.“ 
 
    „Very well.“ Daves Ruhe empfand Lexa als höchst alarmierend. „Wie kam es, dass Christian und du zusammen unterwegs waren? Nur ihr zwei? In the middle of the night?“ 
 
    „Wir waren gar nicht zusammen unterwegs, sondern getrennt. Und dann wurde Christian angegriffen und als ich gemerkt habe, dass er nicht da ist, bin ich zurückgelaufen und habe ihm geholfen. Das gehört sich doch so, selbst unter Fremden …“ 
 
    Dave schüttelte skeptisch den Kopf. „Wieso schreibt dann der Report Christian sei dein Retter?“ 
 
    „Weil…“, Lexa wedelte hilflos mit den Händen, um wenigstens optisch zu verdeutlichen, dass das alles schwierig war. „… es drunter ging, als die Polizei kam, es gab zwischen der SE Schatten und der Streife ein rechtes Kompetenzgerangel, dazu kam dann Presse und ein hysterischer Nachbar, der den Aufruhr erst verursacht hat.“ 
 
    „Und wer hat nun wen gerettet?“ 
 
    „Die Typen haben ursprünglich mich verfolgt und als ich das Christian gegenüber erwähnte, hat er darauf bestanden, mich auf dem Nachhauseweg zu begleiten.“ 
 
    „Warum wart ihr dann nicht zusammen? Ich bin nicht so clever, wie dein Super-Cop, aber wenn ich für jemanden den Bodyguard gebe, bleibe ich bei ihm.“ 
 
    „Weil wir diesen Elfenheinis eine Falle stellen wollten“, schnappte Lexa nun endgültig verärgert. „Sag mal, ich fühl mich ja wie bei einem Verhör mit Kommissar Kellerer. Was soll das denn? Vertraust du mir nicht?“ 
 
    Dave funkelte sie zornig an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich anders und schnaubte dann nur. Was irgendwie auch eine Antwort war. Aber eine feige! 
 
    „Es war meine Idee. Christian und ich haben uns gefragt, wer die Verfolger wohl gewesen sein könnten und da habe ich vorgeschlagen, dass ich vorgehe und er mir folgt, weil er dann sieht, wer sich sonst noch an meine Fersen heftet.“  
 
    „Und dich niedersticht?“  
 
    „Ich bin ja nun nicht ganz hilflos …“ 
 
    „Bloody Moon! Was brauchst du dann einen Bodyguard?“ 
 
    „Gar nicht!“ Lexa unterbrach sich und atmete ruhig ein und wieder aus, bevor sie gefasster weitersprach. „Ich wollte auch nicht beschützt werden, sondern herausfinden, wer diese Verfolger waren. Deshalb haben wir überhaupt mit Christian gesprochen.“ 
 
    Das war ein guter Schachzug, dachte Lexa. Wir zeigte ja in einer auch für einen eifernden Werwolf verständlichen Weise, dass es wirklich nur um fachliche Themen gegangen war. Sie wollte nicht streiten. 
 
    „Wir?“ Tatsächlich schnappte Dave nach dem Köder. 
 
    „Ja“, fuhr Lexa eifrig fort. „Bei der ersten Verfolgung auf dem Weg zum Red Moon war ja Klaus auch dabei und er hat gemeint, wir sollten mit Christian reden, also wegen der SE Schatten natürlich. Vielleicht war es auch Marys Vorschlag, nachdem Karel und Hugh …“  
 
    „Ach?“ In Daves Augen stand plötzlich ein unheilvolles Funkeln, das seine ruhigen Worte Lügen strafte.  
 
    Lexas gerade erst aufkeimende Hoffnung, einem Streit zu entkommen, verdorrte unter diesem Blick.  
 
    „Everyone knows! Bin ich denn der allerletzte, der erfährt, was mit dir geschieht? Warum sprichst du mit Mary? Mit Karel? Ja sogar mit Hugh? Und last but not least mit Christian und sagst mir nicht einmal Hello?“ 
 
    „Vielleicht, weil du nicht da warst?“ Lexa war einerseits froh um den massiven Tisch, der zwischen ihr und Dave stand, aber andererseits empfand sie gerade ihre Position zwischen Bank und Tisch als ziemlich beengt. So musste sich die in die Ecke getriebene Maus gefühlt haben, die sie letztens vor Grizzly gerettet hatte. Nur wer rettete sie? 
 
    „Ich habe dich gesucht und dann von Josh erfahren, dass der gnädige Oberwolf sich schon zurückgezogen hat. Mit unbestimmtem Ziel. Ich habe dich angerufen …“ Dass das Christians Empfehlung gewesen war, verschwieg sie lieber. „Aber dein Handy war aus. Was hätte ich denn machen sollen?“ 
 
    „Warum bist du nicht gleich zu mir gekommen, nur um mich zu begrüßen?“, knurrte Dave. „Just a kiss ...?“ 
 
    Lexa streckte eine Hand nach ihm aus, wollte ihn berühren, an sich ziehen und diesen Kuss nachholen, doch Dave wich ihr aus. 
 
    „Too little, too late, too less …“ 
 
    „Dave, bitte!“ 
 
    „Alle haben mich gefragt, was los ist …“ 
 
    „Ach?“ Allmählich ärgerte sich auch Lexa. „Liegt es daran? Dass der Herr Wolf uncool wirkt, weil sein Vampy nicht herbeieilt? Geht es nur um deinen Stolz? Ich bin doch nicht dein …“ 
 
    „Nein!“, brüllte Dave mit einer Heftigkeit, die dazu führte, dass sich seine Gesichtsmuskeln verspannten, bereit in die Kampfform zu wechseln. Etwas, das Lexa unter allen Umständen vermeiden wollte. „Du bist nicht mein! Das weiß ich. Du willst Freedom und ich akzeptiere das, auch wenn ich deine Idee davon nicht verstehe. Und ja, ich bin stolz! Das muss ich sein. Wenn du verlangst, dass ich dich so lieben soll, wie du bist, darf ich das umgekehrt nicht von dir verlangen?“ 
 
    „Doch …“ Lexa räusperte sich, weil ihre Stimme so piepsig klang.  
 
    Der Moment, in dem Dave fast seine Beherrschung verloren hätte, ging vorbei. Er fasste sich und bedachte sie schließlich mit einem Lächeln, dass Lexa direkt ins Herz traf. „Warum tust du mir dann so weh?“ 
 
    Dave drehte sich um und verließ die Küche. Nur die Küche, wenn sie richtig hörte. Die Haustür war nicht zu hören. Aber die Dielen im Wohnzimmer knarzten. Ein Altbau kennt keine Geheimnisse.  
 
    Jetzt war sie es, die aus dem Fenster starrte. Draußen saß Grizzly mit der kleinen schwarzen Katze auf der Mauer. Einträchtig nebeneinander. Sie beneidete ihren Kater. Katzenbeziehungen waren so einfach …  
 
    Lexa seufzte. „Weil sie es sich einfach machen.“ All die Gründe, die gestern so selbstverständlich und überzeugend geklungen hatten, waren die ihren gewesen. Aus Daves Sicht sah es anders aus und wenn sie ihre Liebe so groß war, wie sie sich tief in ihrem Inneren anfühlte, warum fiel es ihr dann so schwer, auf ihn Rücksicht zu nehmen? Sie wusste, dass er unter Druck stand. Dass sie nicht in die Karriereplanung seiner Familie passte und wenn, dann nur als angepasste Quasi-Wölfin. Es war zu leicht, es auf ihre Vampirifizierung zu schieben, dass sie so oft rücksichtslos war, denn Mary war es nicht. Vielleicht wäre gedankenlos die ehrlichere Beschreibung?  
 
    Schmeichelhafter war sie jedenfalls nicht.  
 
    Sie wäre jetzt gerne allein gewesen, um nachzudenken, aber dann fielen ihr Daves Worte vom Vortag ein. 
 
    Langsam schob sich Lexa hinter dem Küchentisch hervor und füllte bedächtig Daves Kaffeetasse neu, um sie ihm zu bringen. Ein Friedensangebot.  
 
    Er saß im Wohnzimmer auf der Couch und starrte auf irgendwelche Sporttabellen, die über den Bildschirm liefen.  
 
    „Es tut mir leid“, sagte sie leise und setzte sich neben ihn.  
 
    „Was?“ Dave betrachtete stirnrunzelnd die Kaffeetasse, die sie ihm entgegenhielt. „Dieser Streit oder dein Verhalten?“ 
 
    „Ich schäme mich. An deiner Stelle wäre ich auch sauer.“  
 
    Dave nippte an seinem Kaffee, sagte auf dieses – aus Lexas Sicht einwandfreie und beeindruckende – Schuldeingeständnis nichts. Das war wenig.  
 
    Gerade als sie etwas sagen wollte, griff Dave nach ihrer Hand und drückte sie. Eine kleine Geste nur, aber sie fühlte sich gut an.  
 
    „Es war clever, dass du mich gestern nicht geweckt hast“, grollte er. „Ich war so pissed. So angry …“ 
 
    „Und jetzt?“ Lexa erwiderte den Händedruck und rutschte etwas näher. Vorsichtig.  
 
    Mit einem Ruck zog Dave Lexa zu sich und warf sie so herum, dass sie mit dem Rücken auf seinem Schoß zu liegen kam.  
 
    „Weniger …“ 
 
    Er beugte sich über sie bis sein Kinn fast ihre Nase berührte.  
 
    Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen, aber Dave wich zurück.  
 
    „Ich frage mich so oft, was du in mir siehst.“ 
 
    Verblüfft blinzelte Lexa erst einmal. Sie hätte es für schier unmöglich gehalten, dass Dave auch nur wusste, was Zweifel bedeuteten, geschweige denn so etwas aus eigener Erfahrung kannte.  
 
    Sein Blick warnte sie, jetzt zu scherzen oder sich mit einer Gegenfrage aus der Affäre zu ziehen. So ließ sie sich Zeit mit der Antwort, denn sie spürte, dass ihm das wichtig war. Dass das hier wichtig war. Stattdessen betrachtete sie ihn eingehend. Die kleine Narbe am Jochbein, die ein Puck hinterlassen hatte, das ungewöhnliche Eisblau seiner Augen, die Fältchen, die verrieten, dass Dave gern und häufig lachte.  
 
    „Du hast viele Gesichter“, sagte sie dann bedächtig. „Mann, Wolf, Werwolf. Coach, Enkel, Anführer, Freund, Geliebter …“ Lexa lächelte und zwinkerte ihm zu, doch Dave ging nicht darauf ein. Sie schluckte nervös. Was sollte sie sagen?  
 
    Dave schwieg.  
 
    „Du willst wissen, was ich in dir sehe?“ Lexa räusperte sich. „In deinen Augen liegt für mich alles, was ich mir vom Leben wünsche.“ 
 
    Dieses Mal grinste er. „Really?“ Langsam fuhren seine Hände über ihre Taille und weiter zu ihren Schenkeln.  
 
    Lexa mochte das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut – große, ausdrucksstarke Hände – und auch, wie die in vielen Jahren mit dem Eishockeyschläger erworbenen Schwielen leicht kratzten. Dave verstand sie dennoch sehr sanft einzusetzen – und äußerst anregend. 
 
    „Soll das jetzt Versöhnungssex werden?“, fragte Lexa heiser, während sie sich unwillkürlich Daves Berührung entgegenstreckte. 
 
    Das Grinsen wurde breiter. „Girls brauchen immer einen Grund für Sex. Mir genügt eine Gelegenheit …“ 
 
    Lexa schüttelte lachend den Kopf, während sie ihre Knie in freudiger Erwartung etwas anzog. „Chauvi …“ 
 
    „Sorry!“ Daves Finger wurden zielstrebiger. „Ich bin nicht ständig horny, aber du bist eben so sexy ...“Er ließ den Bund ihrer Pyjamashorts zurückschnalzen. „…so fucking sexy.“ Langsam umkreiste sein Zeigefinger Lexas Bauchnabel, während in seinen Blick ein lüsternes Funkeln trat, das Lexa sehr erregend fand. So war ihr der Wolf am Liebsten.  
 
    „Ich gebe zu, ich bin ein Bad Boy.“ 
 
    „Bad Boy ist nicht so schlimm, wenn der Kerl was taugt“, murmelte Lexa, bevor er sie auf den Nabel küsste.  
 
    Lexa kicherte unwillkürlich. 
 
    „Vampy!“ Daves Worte klangen unscharf, da seine Zungenspitze über ihren Bauch abwärts wanderte, während er mit einem Ruck ihre Pyamahose nach unten zog. „I swear by the moon, I won’t stop until you’re shaking.“ 
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    8. Kapitel – Zauberstab  
 
    Als etwas später Grizzly zum Küchenfenster hereinkam, saßen Lexa und Dave bei Tee und Kaffee in der Küche.  
 
    „Ich bin froh, dass wir wieder gut miteinander sind“, lächelte Dave zufrieden.  
 
    Lexa streckte sich genüsslich und musterte anzüglich Daves Jeans. „Das verdanken wir deinem Zauberstab.“ Spontan summte sie ein paar Takte des dazugehörigen Songs.  
 
    „Du bist so crazy, Vampy“, grinste Dave. „Aber das ist gut. Let me tell you something about crazy people – the sex is unbelievable 
 
    Während Lexa ihren Kater zu sich auf den Schoß zog, lehnte sich Dave vor. 
 
    „Ich liebe dich, Vampy. Und auch deinen Hang zum Drama.“ Er lächelte. „Aber woher kommt dieser Tick, dass Du einfach alles, unser ganzes Leben in Song-Titel packst?“ 
 
    Nachdenklich kraulte Lexa Grizzlys Ohren, was dieser ausnahmsweise mit lautem Schnurren begrüßte. Ihr Kater war offenbar nach seinem Morgendate noch zärtlich gestimmt. „Das ist eigentlich ganz einfach“, setzte sie an, wurde dann jedoch vom Klingeln ihres Telefons unterbrochen.  
 
    Unbekannte Nummer. „Schellenberger“, meldete sie sich.  
 
    „Kellerer, Kripo München. Frau Schellenberger, lange nichts mehr von Ihnen gehört.“  
 
    „Nehmen Sie es nicht persönlich, Herr Kellerer, aber da das Zeichen eines geruhsamen Lebens ist, habe ich sie nicht vermisst. Was verschafft mir jetzt die etwas zweifelhafte Ehre?“ 
 
    „Sie werden es sich denken können. Wir benötigen wegen dem Vorfall von gestern Nacht noch Ihre Aussage. Könnte es sein, das ein Zusammenhang zu früheren Ermittlungen besteht?“ 
 
    „Das kann ich nicht sagen.“ 
 
    „Denken Sie mal darüber nach“, sagte Kellerer ruhig. „Wann können Sie denn vorbeikommen?“ 
 
    Da Dave noch zum Abschlusstraining für das Spiel am Abend musste, hatte Lexa sich nach dem Besuch auf dem Polizeirevier mit Klaus zum Frühstück verabredet. Eine lieb gewordene Tradition, die ihr allerdings im Augenblick wenig Freude machte. Lexa hatte das Gefühl, dass eine heiße Nacht allein noch nicht genügte, um Daves Groll zu überwinden. Seit sie den größten Teil ihrer Freizeit für Mayas Hochzeit aufwendete, war ihr auch unter günstigeren Umständen eifersüchtiges Wölfchen extrem dünnhäutig geworden. Grundlos, denn Lexa würde Dave allenfalls mit sich selbst betrügen. Leider war einem Werwolf einfach nicht begreiflich zu machen, dass andere Wesen zu ihrem Wohlbefinden auch gelegentlich allein sein mussten.  
 
    Auf jeden Fall hatte sie eigentlich vorgehabt, nicht wie sonst erst für die Physio zum Mannschaftszentrum zu fahren, sondern gleich mitzukommen. Dave freute sich immer, wenn sie Interesse an seinem Sport zeigte, doch während sie das Zusehen ja ganz spannend fand, gelang es ihr einfach nicht, so wie Maya vorbehaltslose Begeisterung zu heucheln, indem sie auf den Seiten des Eishockey-Verbands herumsurfte und Vokabeln lernte, die sie dann ins Gespräch einbaute, egal, wie komisch die Blicke der anderen dabei waren.  
 
    Doch als sie Klaus angerufen hatte, war er so begeistert und voller Vorfreude auf ihr Treffen gewesen, dass sie es einfach nicht übers Herz gebracht hatte, ihm abzusagen.  
 
    Sie trafen sich in einem Café an der Isar, das seit eh und je abends für seine Cocktails und morgens für sein Frühstück vom Münchner Partyvolk geliebt wurde. Als Lexa allerdings ankam und suchend durch das Lokal zog, konnte sie Klaus nirgends finden. Da der Elf ganz im Gegensatz zu ihr sehr pünktlich war, erschien es Lexa sehr unwahrscheinlich, dass er zwanzig Minuten nach der vereinbarten Zeit noch nicht da war. Unschlüssig drehte Lexa noch eine Runde und sah sogar vor der Tür nochmal nach, ob er nicht irgendwo bei den verfroren unter den Kastanien herumlungernden Rauchern stand. Keine Spur von Klaus. Und wieder war da dieses Gefühl, bei dem in jedem Kinofilm, der etwas auf sich hielt, die Gefahrenmelodie eingespielt wurde; jene Musik, mit der sich weiße Haie ankündigten. Sie fühlte sich beobachtet. Schon wieder! 
 
    Lexa checkte ihr Handy, ob Klaus sich gemeldet hatte, und erwog einen panischen Augenblick lang, Christian anzurufen. Kommissar Kellerers Fragen nach möglichen Verbindungen zu alten Abenteuern hatten sie nicht gerade beruhigt. Seit Loraine zusammen mit Josh im Winter in Inzell entführt und Lexa und Maya von Renés Schergen durch den Winterwald gehetzt worden waren, schlummerte die Angst, dass wieder etwas Schreckliches geschehen sein könnte, stets unter der Oberfläche. Da Lexa wusste, dass diese Angst stets bereit war, beim kleinsten Anlass diensteifrig anzutreten, um mit magenaufwühlender Panik alles nur noch schlimmer zu machen, führte regelmäßig in spiralförmig um sich selbst kreisende Sinnlosigkeit. 
 
    „Du fürchtest dich vor deiner Fantasie mehr als vor einer realen Bedrohung. Deine Verfolger sind weggesperrt“, erklärte sie und zwang sich, an einem gerade frei werdenden Tisch Platz zu nehmen, der ihr erlaubte, den Eingangsbereich im Blick zu behalten. Lexa grinste etwas gezwungen, bevor sie sich ein großes Haferl Trinkschokolade bestellte. Tatsächlich bräuchte sie für diese Art von Fantasie einen Waffenschein.  
 
    Sie überlegte, ob Klaus sie bestrafen wollte, indem er jetzt umgekehrt einmal sie warten ließ? Da er ihr nicht glaubte, dass sie sich nicht etwa aus Rücksichtslosigkeit oder Gleichgültigkeit verspätete, sondern weil einfach immer irgendwas dazwischenkam, würde das zu ihm passen. Doch eigentlich hatte er es dafür zu eilig gehabt, Lexa zu treffen. Andererseits wäre das genau eine jener Erziehungsmaßnahmen, die Klaus so gut gefielen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er es war, der sie beobachtete und sich an ihrem Unbehagen erfreute. Wie er dann kommen und sie etwas schadenfroh mustern würde, bevor er ihr trocken erläuterte, dass sie nun sehe, wie unangenehm es sei, irgendwo wie bestellt und nicht abgeholt zu sitzen und warten zu müssen. Fast meinte sie, ihn zu hören. Dann stutzte sie.  
 
    Das war tatsächlich Klaus‘ Stimme gewesen.  
 
    Eben kam ihr Freund tatsächlich aus einem Raum, an dessen Tür das Normalvolk abweisend Privat prangte. Nun, Klaus kannte wirklich jeden, und zwar offenbar sehr gut.  
 
    „Der Preis ist ganz und gar unmoralisch“, grollte Klaus in einem Ton, der belegte, dass auch er viel Zeit mit Werwölfen verbrachte.  
 
    Der Mann hinter ihm, vermutlich auch ein Elf, zuckte gelangweilt die Schultern. „Und doch ist das Angebot verlockend. Zwei Wünsche gegen einen.“ 
 
    Klaus drehte sich zu seinem Begleiter um. „Zwei?“ 
 
    „Du würdest immerhin feierlich wieder in unsere Kreise aufgenommen. Damit wärst du der Erste, seit … 432 Jahren, der rehabilitiert würde. Ist das nichts?“ 
 
    Offenbar nicht, denn Klaus schnaubte nur und marschierte wie ein wütender Gockel ins Lokal zurück. 
 
    „Hey!“ Lexa, die er an ihrem seitlich versetzt stehenden Tisch nicht gesehen hatte, konnte ihn gerade noch am Jackenzipfel festhalten.  
 
    „Oh?“ Klaus erschrak regelrecht, als er sie sah. Dann fing er sich und zog sie von ihrem Tisch weg in eine ruhige Ecke im hinteren Teil des Raumes. „Ich möchte lieber ungestört frühstücken“, erklärte er ungewöhnlich wortkarg auf ihren fragenden Blick hin.  
 
    Also ging Lexa zurück, um ihre Handtasche und ihre Schokolade zu holen. Klaus, der sich hinter der Speisekarte verschanzt hatte, war heute wirklich sehr seltsam. Der sonst stets so fröhliche Geschichtenerzähler war zu einem mürrischen Griesgram mutiert. 
 
    „Was ist denn los“, fragte sie besorgt, während sie sich an Klaus vorbei auf die Bank schob.  
 
    „Es ist kompliziert.“ Klaus ließ langsam die Speisekarte sinken und bedachte sie mit einem schwer zu deutendem Blick. 
 
    „Erzähl es mir.“ Es sollte beiläufig und heiter klingen, aber irgendwie misslang das kläglich. „Mein Leben ist zurzeit mal wieder besonders chaotisch, da kann mich kompliziert nicht schrecken.“ 
 
    „Chaos ist auch dabei …“ 
 
    „Noch mehr als unsere gestrige Verfolgungsjagd“, fragte Lexa. „Dazu gab es übrigens eine Fortsetzung, die in einer veritablen Schlägerei endete, bei der mich zum Glück Christian verstärkt hatte.“ 
 
    „Ich hab es gelesen.“ Endlich lachte Klaus wieder. Nun ja, er lächelte. „Was sagt denn Dave zu dem Artikel?“ 
 
    Dieses Mal war es Lexa, die griesgrämig wurde. „Lass mich bloß mit dem eifersüchtigen Trottel in Ruhe!“ 
 
    „Eifersüchtig mag er sein – und das muss er, speziell im zunehmenden Mond, wenn der Wolf stärker wird.“ Klaus tätschelte ihre Hand. „Aber ein Trottel ist dein Dave – trotz seines latent von Masochismus geprägten Frauengeschmacks – gewiss nicht.“ 
 
    „Lenk nicht ab“, lenkte Lexa ab. „Du wolltest mir erzählen, was dich bedrückt.“ 
 
    „Wollte ich nicht. Aber da du offenbar keine Ruhe geben und immer weiter in meinen Wunden bohren wirst, bis ich eine zufriedenstellende Antwort gegeben habe …“ 
 
    „Ich bohre gar nicht! Aber ich habe gerade noch aufgeschnappt, dass dir der Kerl im grünen Hemd, der jetzt hinter der Theke steht und wichtig tut, angeboten hat, dass du bei den Elfen rehabilitiert werden könntest. Das wäre wunderbar!“ 
 
    Hätte Klaus nicht seine Hand immer noch auf ihrem Handrücken gehabt, wäre Lexa nicht aufgefallen, wie er bei ihren Worten vor Schreck zusammenzuckte. Erstaunt suchte sie seinen Blick, doch Klaus wich ihr aus.  
 
    Nun, Lexa wusste, wie sehr ihr Freund darunter litt, dass er von seinem eigenen Volk seiner unziemlichen Liaison mit Herbert wegen verstoßen worden war. Und seit Herberts Tod noch mehr. Bei genauerer Betrachtung war es mehr als ein Wunder, dass Klaus ihr trotz allem seine Freundschaft geschenkt hatte. Schließlich hatte sie ja Schuld, dass sein bisheriges Leben komplett zu Bruch gegangen war. Mit einem Lächeln legte sie ihre andere Hand über die von Klaus und drückte sie. Irgendwie würde sie das wieder gut machen.  
 
    „Wunderbar?“, krächzte Klaus heiser. „Das Angebot ist ja nicht umsonst. Im Gegenteil …“ 
 
    „Aber das wäre es gewiss trotzdem wert. Was können sie schon verlangen? Ich weiß doch, wie sehr du dir insgeheim wünschst, nicht länger ausgestoßen zu sein.“ 
 
    „Ich bin sehr stolz auf meine Unabhängigkeit …“ 
 
    „Ach was“, unterbrach Lexa streng. „Lüg dich doch nicht selbst an. Das ist immer dumm. Denn wenn du dir glaubst, wird es davon nicht weniger falsch und wenn nicht, kannst du dir die Mühe sparen. Unabhängig kann man nur von etwas sein. Wenn du aber nichts hast, weil dich keiner will, bist du nicht unabhängig, sondern einsam.“ 
 
    Als der Kellner kam, um einen Korb mit Croissants und eine Tasse Kaffee für Klaus zu servieren, entzog der Elf ihr sanft seine Hand. „Du hast eine sehr verschrobene Art, einen Kumpel aufzuheitern.“ 
 
    Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und musterte dann Lexa über den Tassenrand hinweg bitter. „Herbert hat im Gegenzug zu seiner Begnadigung für Karel Baghira ausfindig gemacht und sich dann eines besonders lästigen Opfers angenommen. Mit fatalen Folgen.“ 
 
    „Letalen“, sagte Lexa leise. „Nenn das Kind beim Namen. Seit das passiert ist, verging keine Nacht, in der ich mein Versagen nicht bereute. Ich habe schon das denkbar schlechteste Gewissen deshalb. Du musst nicht noch Öl ins Feuer gießen. Ich koche seit Herberts Tod auf kleiner Flamme!“ 
 
    „Ich will dir keinen Vorwurf machen, Liebes“, flüsterte Klaus. „Aber es tut immer noch so weh …“ 
 
    „Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen. Manchmal wünsche ich mir, Baghira hätte mich und nicht Herbert niedergestochen.“ 
 
    Klaus verschluckte sich kläglich. In seinen Augen lag plötzlich ein fremdartiges Schimmern. Kalt und berechnend, und so gar nicht … klausig? Der beunruhigende Moment verging und Lexa war sich prompt nicht mehr sicher. Überreizte Fantasien und tränende Augen könnten sie ja in die Irre geführt haben. Sie wollte einfach nichts Schlechtes von ihren Freunden denken. 
 
    „Wenn du mit zum Training der Werewolves kommst, könnten wir ja während des Spiels in der Kabine die CD anhören, die mir Mary geschenkt hat“, sagte sie mit nur minimal aufgesetzter Heiterkeit, doch Klaus schüttelte den Kopf. „Das ist lieb von dir, aber ich bin zurzeit nicht gern unter Leuten. Aber es wäre nett, wenn du mir die CD mitgeben könntest. Ich bringe sie dir bei unserem nächsten Treffen wieder mit.“ 
 
    Lexa legte besorgt den Kopf schief. „Meinst du, dass das gut ist, wenn du allein daheim sitzt und dir Herberts Musik anhörst?“  
 
    „Ja“, nickte Klaus entschlossen. „Das hilft mir, mich auf einen sehr wichtigen Schritt vorzubereiten, mit dem ich versuche, mein völlig aus den Fugen geratenes Leben wieder in den Griff zu bekommen.“ 
 
    „Na gut.“ Lexa lenkte ein und begann, die unendlichen Weiten des in ihrer Handtasche verborgenen Universums nach der CD zu durchforsten. „Wenn es dir hilft …“ 
 
    Während sie zunehmend hektisch durch Dinge wühlte, von denen sie selbst nicht wusste, warum sie die mitschleppte, stellte Lexa fest, dass sie für den Begriff Taschenuniversum eine erstaunlich naheliegende Herleitung parat hatte. Nur die dämliche CD blieb verborgen.  
 
    Klaus grinste und wirkte dadurch endlich wieder vertrauter. „Lass gut sein! Die CD läuft uns ja nicht weg.“  
 
    „Jetzt plötzlich?“, staunte Lexa. Keine Frage, Elfen waren seltsam, eigenbrötlerisch und vergeistigt. Und das traf auch auf Klaus zu. In letzter Zeit besonders. Selbst, wenn sie ansonsten, also im Rahmen seiner Elfenhaftigkeit, gute Freunde waren. 
 
    „Du hast Recht, daheim fällt mir eh nur die Decke auf den Kopf“, verkündete Klaus gerade und winkte der Bedienung zu, damit sie zahlen konnten. „Ich komme mit.“ 
 
    Obwohl Lexa das gerade erst selbst vorgeschlagen hatte, konnte sie sich über Klaus‘ Entschluss nicht wirklich freuen. Irgendwas störte sie. Vielleicht lag es aber auch nur an dem sie einfach nicht loslassenden Gefühl, belauert zu werden. Sie seufzte. Vampire waren geborene Jäger, die Rolle der Gejagten lag ihr einfach nicht.  
 
    Da Klaus größere Menschenansammlungen verabscheute und daher öffentliche Verkehrsmittel mied, nahmen sie ein Taxi zum Stadion. Lexa war das recht. In Taxis konnte man viel schwerer verfolgt werden. Trotzdem ertappte sie sich dabei, dass sie ständig über den Außenspiegel den Verkehr hinter ihnen überprüfte. Doch da war nichts Auffälliges zu sehen.  
 
    Klaus nutzte die Fahrt, um in bester Gescheidhaferl-Manier über die Tradition des Eishockeys in München zu referieren, einem Thema, das Lexa auch unter günstigeren Umständen nur mäßig spannend gefunden hätte. Aber als Hintergrundbeschallung war ihr das ganz willkommen, denn so wurde von ihr nicht mehr als ein gelegentliches Brummen verlangt.  
 
    Schweigend gingen sie vom Parkplatz zum Seiteneingang, den Tom vom stadioneigenen Sicherheitsdienst sie mit einem gelangweilten Nicken passieren ließ. In den Katakomben, die zu den Mannschaftsräumen der Munich Werewolves führten, herrschte jenes fröhliche Chaos, das speziell die wichtigen Spiele begleitete. Josh, der ihnen im Gang begegnete, zwinkerte Lexa im Vorbeigehen zu und schlug dann Klaus fast die Schulter ein. „Klasse, dass du da bist. Unser spezielles Maskottchen! Dann kann ja heute nichts mehr schief gehen.“ 
 
    „Maskottchen?“, fragte Klaus verwirrt, während er sich mit schmerzverzogener Miene unter Joshs Pranke wegduckte und verstohlen seine Schulter rieb. „Ich? Wie das denn?“ 
 
    Alex, der gerade mit Ron aus der Kabine kam, grinste breit. „Wenn du da bist, gewinnen wir jedes Mal.“ 
 
    Lexa überließ Klaus den Werwölfen und begab sich stattdessen auf die Suche nach Dave. Sie legte Wert darauf, Fehler nicht zu wiederholen. Das war auch gar nicht nötig, denn es gab in ihrem Leben keinen Mangel an neuen.  
 
    „Vampy!“  
 
    Dave sah erfreut von der Videoanalyse des Abschlusstrainings auf und streckte die Arme nach ihr aus.  
 
    Lächelnd gab Lexa ihm ein Bussi auf die Wange und genoss für einen Moment das wundervolle Gefühl von Sicherheit, dass seine Umarmung vermittelte. Zuhause war in seinen Armen. 
 
    „Was ist los, Lexa?“ 
 
    „Hm?“, brummte Lexa. „Warum fragst du? Ich dachte, du willst angemessen begrüßt werden! Dein Wunsch ist mir natürlich Befehl.“ 
 
    „Nice try!“ Dave drückte ihr einen Kuss aufs Haar und hielt sie dann auf Armlänge vor sich. Da es sich um einen Werwolfarm im zunehmenden Mond handelte, hatte Lexa dem nur wenig entgegenzusetzen. „So viel Gehorsam wäre ja komplett neu. Für ein simples Hello kommst du sonst nicht kuscheln. Du bist besorgt, ich kann es riechen. Why?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Lexa zuckte unschlüssig die Schultern. „Ich werde dieses Gefühl nicht los, dass ich verfolgt werde …“ 
 
    „Du hast einen Stalker? Nimm’s als Kompliment.“ 
 
    „Das fällt auch nur einem Mann ein“, schnappte Lexa gereizt. „Erstens ist das kein Kompliment, sondern ein Einbruch in meine Privatsphäre und zweitens sagt mir mein Gefühl, dass der Verfolger mir ganz und gar nicht wohlgesonnen ist.“  
 
    „Vampy, ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, aber hier bist du sicher. Ich wollte mich nicht lustig über dich machen, sondern dich aufheitern.“ 
 
    Sie seufzte und versuchte, ihrer Stimme die Schärfe zu nehmen. „Außerdem ist Klaus neuerdings so seltsam.“ 
 
    „Klaus ist ein Elf. Da ist seltsam Part der Job Description.“ 
 
    „Das ist nicht hilfreich, Dave! Ich mach mir wirklich Sorgen um Klaus.“ 
 
    „I see!“ Dave drückte sie mit einem aus tiefstem Herzen kommenden Seufzer noch einmal beruhigend an sich, bevor er sich endgültig wieder seinen Aufgaben zuwandte. „Lass uns morgen darüber in Ruhe sprechen. Hier bei uns bist du jedenfalls safe und dann sehen wir weiter. Okay?“ 
 
    Wohl wissend, dass jetzt, unmittelbar vor dem wichtigen Spiel gegen die Eisadler wahrlich nicht der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch war, nickte sie, obwohl ihr gar nicht danach war. Lexa ärgerte sich selbst über ihre Nervosität. So war sie doch sonst nicht! 
 
    „Kannst du einen Blick auf Ron haben“, fragte Dave, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. „Er ist beim Training gestürzt. Mach ihn wieder locker!“ 
 
    „Blicke wirft man“, schmunzelte Lexa, ging dann aber gehorsam auf die Suche nach ihrem Patienten.  
 
      
 
    Zwei Stunden später saß Lexa eingeklemmt zwischen Klaus und Marcus, dem Stadionsprecher der Munich Werewolves, in der Pressebox.  
 
    Ungeduldig warf sie sich ein paar von den in einer Wasabihülle steckenden Nüsschen in den Mund, die ihr einer der umherziehenden Snackverkäufer vorhin geschenkt hatte. „Probierpäckchen“ hatte er gesagt und Klaus verschmitzt zugezwinkert, dem das sichtlich unangenehm gewesen war.  
 
    „Der ist doch süß“, hatte sie gesagt und ihren Freund damit fast in die Flucht geschlagen. „Es wird Zeit, dass du dich aus deiner Trauer um Herbert befreist und wieder jemanden in dein Leben lässt.“ 
 
    „Geht es dabei um mich oder um dein schlechtes Gewissen?“ 
 
    Weil sie über Klaus‘ traurige Frage tatsächlich erst einmal nachdenken musste, schwieg Lexa verlegen. Natürlich ging es ihr nicht nur um ihr Gewissen, das sich einfach nicht beruhigen lassen wollte. Nicht nur ließ leider genügend Platz für aber auch. 
 
    Während Klaus mit seinem Handy spielte, beäugte Lexa misstrauisch die gut gefüllten Ränge. Deutlich über 12.000 Besucher drängten sich zu diesem wichtigen Spiel im Stadion. Für einen Eishockey-Aufsteiger war das sehr ordentlich.  
 
    Die Minuten vor dem Anpfiff waren immer aufregend, aber heute ganz besonders. Das Kribbeln, die Vorfreude und die Spannung waren spürbar. Der Lärm der Menge verschwamm zu einem eintönigen Rauschen, über dem erwartungsfroh nur eine Frage hing: Wann geht es endlich los?  
 
    Lexa konnte sonst die Feierlaune und das bei jedem Spielzug erneut überschwappende Wechselbad der Gefühle durchaus genießen. Doch heute gingen ihr all die Menschen um sie herum gehörig auf die Nerven. Irgendwo verbarg sich auch dieser Verfolger, ein feiger, aber ihr ganz und gar nicht freundlich gesonnener Geist, dessen unwillkommene Präsenz immer gerade außerhalb ihrer bewussten Wahrnehmung auf der Lauer lag und so langsam aber sicher aus Lexas Unbehagen Panik machte.  
 
    „Die Vorfreude auf das erste Heimspiel der Werewolves in der Bundesliga ist groß und die Stimmung ist bärig …“, rief der etwas untersetzte Journalist gerade ins Mikro. „Oder sollte ich sagen wölfisch?“ 
 
    Wie es unter den Fans der Werewolves üblich war, brachen die Tribünen daraufhin in infernalisches Wolfsgeheul aus. Dass das Werwolfsgehabe und die Betonung des Mondkalenders mehr als nur ein guter Marketingtrick war, dürfte das wohl am besten gehütete Geheimnis der Liga sein.  
 
    Marcus, war als Halbwolf ein bisschen wie Lexa ein Wanderer zwischen den Welten und erfreute sich auch Mayas allergrößten Interesses. Sein Schicksal könnte so oder so ähnlich auch Mayas Kind ereilen. Marcus hatte es gut erwischt, denn auch wenn seine Sinne wölfisch optimiert waren, war sein Leben nicht dem gnadenlosen Mondzyklus unterworfen. Was wiederum gut war, denn für ihn war eine Gestaltwandlung mit größten Schmerzen verbunden.  
 
    „Begrüßt die Spieler der Munich Werwolves“, grölte Marcus in dem Augenblick mit professioneller Heiterkeit ins Mikrofon und das Geheule bewegte sich ans obere Ende der Dezibelskala.  
 
    Lexa fand es immer wieder beeindruckend, wie groß eine Mannschaft war, bei der nur 6 Mann aufs Feld durften. 22 Eishockeyspieler in voller Montur sahen jedenfalls auch dann noch ziemlich beeindruckend aus, wenn man nicht wusste, dass fast die Hälfte von ihnen auch ohne ihr Trikot Werwölfe waren.  
 
    Dave nahm auf der Bank zwischen den Ersatzspielern Platz, während der Schiedsrichter das Spiel anpfiff.  
 
    Sobald der Puck in Bewegung kam und die Werewolves die erste Angriffswelle starteten, verwandelte sich das Stadion in einen Hexenkessel. Daves Team hatte sich schon während der ersten Saison in der Liga den Ruf erworben, von Anfang an mit Vollgas nach vorn zu spielen und sofort zu zeigen, wer der Herr auf dem Eis war. Darauf waren Dave und Ron jedenfalls mächtig stolz und wurden nicht müde, Lexa und Maya aber auch wirklich jeden Spielzug in Zeitlupe nochmals zu erklären. Soweit es Lexa betraf, verlor in der Nachbesprechung dieser angeblich schnellste Mannschaftssport der Welt dramatisch an Fahrt. 
 
    Der Jubel überschlug sich fast und wurde zu lautem Wolfsgeheul, als Alex das erste Tor schoss. Rufus, der das Tor der Wölfe bewachte, wehrte souverän den Konter ab und knapp eine Minute später drang Ron nach einem Puckverlust der Eisadler ungehindert in deren Angriffszone ein und überwand den Gästekeeper mit einem genial platzierten Schuss.  
 
    „Leitwolf Ron Hegenwald in Höchstform ist von den Adlern einfach nicht zu stoppen“, jubelte Marcus über das Geheul hinweg. Das nahm Lexa breit grinsend als Kompliment für ihre Arbeit als Physio. 
 
    Josh baute den Vorsprung nach einem Pass von Alex weiter aus, als die Werewolves gegen Ende des ersten Drittels ein Overplay ausnutzen konnten.  
 
    „In seiner Hand wird der Schläger zum Zauberstab“, jubelte Marcus. „Seine Schläge sind reinste Magie!“ 
 
    Eigentlich war das Spiel wirklich spannend. Schade, dass ihr so überhaupt nicht der Sinn danach stand. Immerhin gaben sich die Ränge sportlich euphorisch. Anzeichen einer neuerlichen Bedrohung waren jedenfalls nicht zu erkennen. 
 
    In der VIP-Lounge standen Karel und Hugh mit einem Elfen beisammen und schienen wichtige Dinge zu besprechen. So war das immer. Lexa, die als Frau vom Coach jederzeit in alle VIP-Lounges gehen konnte, verstand nicht, warum man so viel Geld für die Nobel-Tickets ausgab, wenn einen das Spiel so offenkundig überhaupt nicht interessierte. Sie hatte jedenfalls immer den Eindruck, dass der Großteil der proseccoschlürfenden Gesellschaft keine Ahnung hatte, welche Teams auf dem Eis standen – oder auch nur warum! 
 
    Klaus bemerkte ihren Blick und spähte gleichfalls zum VIP-Himmel. Und stöhnte vor Schreck auf.  
 
    Mit einer so heftigen Reaktion hätte Lexa nicht gerechnet. Ihr Elfenfreund neigte ja generell zu Gefühlsausbrüchen, aber panische Schnappatmung gehörte bislang jedenfalls nicht zum Standard-Repertoire.  
 
    „Ist alles okay mit dir“, fragte sie besorgt, doch noch bevor Klaus ihr antworten konnte, war das erste Drittel beendet und Dave winkte sie herbei, damit sie sich eine Prellung von Josh ansah. 
 
    Nach dem Spiel war Klaus nirgends zu sehen. Lexa war unschlüssig, ob sie nach ihrem Freund suchen sollte, schloss sich dann aber lieber Dave an, dem sie gerade keinen neuen Grund für eine Eifersuchtsszene liefern wollte. Obwohl sie das für albern hielt, musste sie diese werwölfische Seite an ihm eben akzeptieren, wenn sie den restlichen Kerl haben wollte. „Ich liebe dich, habe ich gesagt“, ermahnte sie sich leise, als sie Dave umringt von Reportern am Pressestand entdeckte und sich tapfer so weit nach vorne wühlte, dass er sie sehen konnte. „Von leicht war nie die Rede.“ 
 
    „Wir waren heute gegen dieses Top-Team noch präsenter als in den letzten Matches“, erklärte Dave gerade mit seinem speziell solchen Auftritten vorbehaltenem Pressegrinsen. „Der Start war great und nach einem kleinen Durchhänger im zweiten Drittel haben wir selbst im Boxplay nach dem ersten Bully das Tempo diktiert und verdient gewonnen.“ 
 
    „Dave, denken Sie, der Erfolg Ihrer offensiv mit einem paranormalen Image kokettierenden Mannschaft ist für das schon im Vorfeld große Interesse an dem neuen Mystery-Format Jagd um Mitternacht, verantwortlich?“ Der Reporter eben jenes TV-Senders war sichtlich stolz auf diese gelungene Platzierung seiner Werbebotschaft, erblasste jedoch, als er Daves Gesicht sah. 
 
    „I’m sorry“, erklärte er. „Von der Sendung höre ich zum ersten Mal. Ich habe mitten in der Saison keine Zeit für Trash-Formate.“ 
 
    Lexa wurde etwas abgedrängt und landete neben einem jungen Mädchen, auf dessen Presseausweis das Logo des Schattenwelt-Reports prangte. Ihre Blicke trafen sich.  
 
    „Sie sind doch Lexa Schellenberger“, sagte die Reporterin, „Dave Finns sanguine Freundin?“ 
 
    Damit spielte sie diskret auf Lexas Vampirifizierung an. Auch der Vampire Guide verwendete spezielle Vokabeln, wie etwa sanguin für Vampire, lunalupid für Werwölfe; irgendwie waren Fachbegriffe eine ganz eigene Art von Geheimsprache.  
 
    „Ja?“ Lexa lächelte, obwohl sie das Mädchen irgendwie seltsam fand.  
 
    „Ich bin Nelly“, stellte die sich aber höflich vor. „Redaktionsassistentin beim Schattenwelt-Report.“ 
 
    „War von dir nicht letztens dieser Artikel über das Realitätsleck, durch das plötzlich Romanfiguren herausgelesen werden konnten?“ 
 
    Nelly senkte bescheiden den Blick, aber ein stolzes Lächeln huschte deutlich sichtbar über ihr Gesicht. Zu Recht, der Artikel war spannend gewesen und hatte dazu geführt, dass Lexa ihr aktuelles Buch, einen Splatter-Thriller, sicherheitshalber erst einmal nicht weiterlesen wollte.  
 
    „Was sagst du zu dem Fernseh-Format?“, fragte Nelly dann aber, bevor Lexa nachfragen konnte, wie das Literaturloch – oder um was immer es sich dabei gehandelt hatte – wieder verschlossen worden war.  
 
    „Ich?“ Lexa war erstaunt. Üblicherweise interessierte sich schon in ihrem engsten Umfeld niemand für ihre Meinung. „Ich bin vor allem erstaunt, dass sich offenbar schon vor der ersten Sendung alle unbedingt eine Meinung bilden wollen. Nach Akte X, Buffy und Supernatural und wie all diese anderen Serien heißen, ist das doch nur noch die billige Aufgussvariante von einem Privatsender, der ein bisschen dünne Story zwischen seinen Werbeblöcken braucht.“ 
 
    Mit schief gelegtem Kopf betrachtete Nelly Lexa eingehend. „Seltsam. Nicht wahr? Als würde das künstlich gehyped.“  
 
    Schon um ihr eigenes Unbehagen zu überspielen, zuckte Lexa die Schultern. „Das macht doch den Erfolg dieser Formate aus. Ohne Hype bleiben da doch nur Geschmacklosigkeiten. Mit Hype hingegen … schaut man es sich bis zum bitteren Ende an, weil es alle tun und man Angst hat, sonst nicht mitreden zu können. Als würde man vereinsamen, wenn man sich nicht über Kakerlaken fressende Promis, die keinen Ton treffen und sich von einem Popdinosaurier beim unbeholfenen übers Parkett Hoppeln anpöbeln lassen, unterhalten kann.“ 
 
    „Klingt logisch.“ Nelly lächelte. „Allerdings glaubst du dir das selbst nicht. Du spürst es auch, es geht hier nicht um gespannte Vorfreude, sondern um schleichende Besorgnis.“ 
 
    Lexa sah, wie der Pressetross sich vom gegnerischen Trainer nun auf Ron und Josh stürzte, die gerade vor die Sponsorenwand traten, um ihre Sicht des Spiels zu schildern. Zu ihrer nicht unbeträchtlichen Erleichterung widmete sich nun auch Nelly wieder den Spielern, wegen denen sie eigentlich da war.  
 
    „Pass auf dich auf, du wirst beobachtet.“ 
 
    Und dann war Nelly so schnell im Pulk der Reporter verschwunden, dass Lexa nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte. Unschlüssig sah sich Lexa nach Klaus um, aber der war immer noch nirgends zu sehen. Wo steckte der Kerl nur? 
 
    Auch Dave war in den Tiefen der Katakomben verschwunden.  
 
    Plötzlich fühlte sich Lexa inmitten von mehreren tausend Menschen einsam.  
 
    Nirgends ein bekanntes Gesicht, das sich ihr zuwenden würde. Obwohl sie normalerweise sehr gut mit sich allein zurechtkam und ungestörte Momente regelrecht zelebrierte, beschlich sie jetzt eine tief in ihrem Bauch nagende Angst. Auf einmal waren ihr all die Menschen in der Eishalle zu viel. Viel zu viel. Der Impuls, um sich zu schlagen und zu beißen, wurde übermächtig. Nein, um ihre Nerven stand es wirklich nicht zum Besten. 
 
    „Bleib cool“, ermahnte sie sich leise, während sie den Weg zur Toilette einschlug. „Es gibt keinen Grund, wieder in Panik zu verfallen, nur weil eine kleine Redaktionsassistentin sich mit geheimnisvollen Andeutungen wichtigmachen will.“ 
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    9. Kapitel – Ein bisschen Frieden 
 
    Auf der Toilette traf sie im vorderen Bereich zwei Mädels mit Schals der Eisadler an, die ihr nur einen flüchtigen Blick zuwarfen, bevor sie tuschelnd die Köpfe über dem Waschbecken zusammensteckten. 
 
    Lexa ging an ihnen vorbei, in das hintere Abteil und schloss sich in eine der mittleren Kabinen ein. Auch hier ließ das Gefühl, verfolgt zu werden, nicht nach. Schnell überprüfte sie mit der Zunge ihre Zähne, die in Ruheposition sauber eingeklappt in ihrem Gaumen lagen, denen einer Giftschlange nicht unähnlich. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sich draußen die Tür öffnete und für einen Augenblick den Stadionlärm hereinließ. Vermutlich waren die Gören wieder gegangen. Es war ruhig in der Toilette, bis auf einen Spülkasten rechts von ihr, der unmotiviert vor sich hin gurgelte.  
 
    Und doch hatte sich das beklemmende Gefühl, nicht allein zu sein, verstärkt. Lexa spürte, wie ihre Handflächen klebrig wurden und die empfindliche Haut in ihrem Nacken zu prickeln begann. Sie wollte doch nur ein bisschen Frieden, doch das war ihr nicht vergönnt. Unwillkürlich gab sie dem Ziehen in ihrem Kiefer nach und klappte die Fangzähne aus, mit deren Einsatz sie zu einem der gefährlichsten Raubtiere in dieser Dimension wurde. Leider fühlte sie sich mit einsatzbereiten Waffen nicht sicherer. Ganz und gar nicht.  
 
    Im Waschbereich knackte etwas. Laut und vernehmlich, aber nicht zuordenbar. Lexa schluckte und bekämpfte ihre Panik. Besser, sich der Angst stellen, als mit ihr zu leben, hatte Karel mal zu ihr gesagt. Oder war es Herbert gewesen? Karel vermutlich, denn es war die Fortgeschrittenenversion von Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.  
 
    Egal! Sie straffte sich, öffnete die Tür und trat aus der WC-Kabine auf den engen Gang - bereit, sich allem und jedem entgegenzuwerfen, das sie bedrohen könnte.  
 
    Doch da war niemand.  
 
    Jetzt kam sich Lexa erst recht blöd vor. Irritiert ging sie nach vorn in den Waschraum.  
 
    Sie war schon fast an der Tür, als sie eine Bewegung hinter sich spürte und herumwirbelte. Was auch immer ihn hierher in die Damentoilette verschlagen hatte – nun stand hinter ihr ein stattlicher, südländisch wirkender Mann, dessen Lächeln zwei Fangzähne entblößte, die deutlich länger und spitzer als ihre eigenen waren. Wie Nadeln im Vergleich zu einem Messer …  
 
    Das war nicht einmal das Auffälligste an ihm, denn sein perfekt geformter Oberkörper mündete ab der Taille in einen mächtigen Schlangenkörper, der sich gerade träge um ihn herum schlängelte.  
 
    Lexa erstarrte. Sie war grundsätzlich sehr, sehr tierlieb, was sie täglich im Umgang mit ihrem schwer erziehbaren Kater und einem Werwolf bewies. Bei Schlangen hörte der Spaß für sie jedoch auf. Schlangen waren, das stand seit der Vertreibung aus dem Paradies fest, der Erzfeind!  
 
    Was sie von Nagas halten sollte, wusste sie nicht. Über jene speziellen Werwesen würde auch vielleicht auch etwas im Vampire Guide stehen, wenn sie Zeit hätte, nachzulesen. Hatte sie nicht, denn der Kerl war ihr definitiv nicht wohlgesonnen. Gerade sammelte sich an der Spitze eines seiner Zähne ein Tropfen, der langsam aber bedeutungsvoll zu Boden fiel.  
 
    Gift? 
 
    Vorsichtig wich Lexa einen Schritt zurück, Richtung Tür und Sicherheit. 
 
    Der Blick des Naga war ihr Warnung genug. Offenbar befand sich nun auch hinter ihr jemand. 
 
    Sie duckte sich noch in der Bewegung und trat zugleich mit aller Kraft nach hinten aus, ungefähr auf Höhe einer vermuteten Kniescheibe.  
 
    Tatsächlich traf sie etwas, wenngleich deutlich dünner und leichter, und rammte es, vom eigenen Schwung fortgetragen an die Tür.  
 
    Die Schlange, die hinter ihr offenbar unter dem Waschbecken hervorgekrochen war, stieß ein halb drohendes, halb schmerzerfülltes Zischen aus, als Lexa zurücksprang und sich stabilisierte.  
 
    Langsam sank das Biest zurück zu Boden, schob sich weiter nach vorn und richtete sich dann wieder drohend auf. Lexa hatte gelesen, dass Kobras groß werden konnten, und die hier war, knapp drei Meter lang und eindeutig für sich allein bereits ein gefährlicher Gegner. 
 
    Ungelenk wich sie zurück, bis sie mit der Hüfte an den Waschtisch stieß.  
 
    Der Naga rückte sofort vor und reduzierte ihren Aktionsraum auf die knapp zwei Quadratmeter zwischen ihm, den Waschbecken und der Schlange, die sie aufmerksam musterte. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie einen weiteren Naga vor sich hatte. Das machte es nicht besser. 
 
    Panisch schob sich Lexa am Wachbecken entlang in die strategisch leicht zu verteidigende Ecke. Sie konnte im Moment nur hoffen, dass irgendwer hereinkam und ihre Angreifer störte.  
 
    Welcher Schattenweltbewohner war so geisteskrank, sie in seiner Kampfform mit Hilfe einer exotischen Schlange auf der Damentoilette eines Stadions anzugreifen? 
 
    Die Kobra schnappte unvermittelt vor und versuchte, Lexa ins Bein zu beißen.  
 
    Mit einem Schreckensschrei zog sich Lexa auf den Waschtisch zurück.  
 
    Der Naga lächelte und entblößte damit seine Zähne ganz, von denen erneut Gift zu Boden tropfte und trat durch den Türrahmen in den Waschraum, um sich ihr zuzuwenden. Ohne weiteres Zögern trat Lexa mit aller Kraft seitlich gegen den Handtuchspender, dessen Wandhalterung mit einem Schnalzen nachgab und so donnerte der Blechkasten mit Wucht gegen die Brust des Nagas, der stöhnend etwas zurückprallte.  
 
    Ohne zu Zögern, rutschte Lexa über den Waschtisch Richtung Tür, an der Kobra vorbei und stürzte sich ohne Rücksicht auf Verluste durch die Tür hinaus auf den Gang. Sie prallte hart auf dem Betonboden auf, rollte sich über die Schulter ab und kam schließlich auf die Füße. Bis auf ein paar extrem dumm glotzende Männer in bunten Fan-Kutten an der etwa zehn Meter entfernten Treppe war weit und breit niemand zu sehen. Da sie nicht wusste, ob und welche Art von Verstärkung die beiden Schlangenwesen hatten, warf Lexa sich herum und rannte den Gang hinunter, bis zur nächsten Treppe und dort nach oben in den Zwischengang, wo von einigen hundert Fans noch an den Imbissbuden die Pfandbecher zurückgegeben und Wegzehrung für den Nachhauseweg gekauft wurde.  
 
    Erst als sie im Mannschaftsraum der Werwolves angekommen war und sich in ihrem Physiozimmer eingeschlossen hatte, ließ ihre Panik endlich ein bisschen nach. Von nebenan hörte sie das Gelächter des Teams und das Rauschen der Duschen. Normale Geräusche, wie sie zu ihrem Alltag gehörten. Beruhigender Lärm, dem nichts Feindseliges anhaftete.  
 
    Als sie in ihre Tasche griff, um den Vampire Guide herauszuziehen, erschrak sie selbst, wie stark ihre Hände zitterten. Das war ungewöhnlich. Sie hatte schon eindeutig gefährlichere Situationen mit deutlich mehr Souveränität gemeistert … nun, in Anbetracht ihres hollywoodreifen Stunts durch die Tür jedenfalls deutlich unaufgeregter.  
 
    Was war nur mit ihr und ihren Nerven los? 
 
    Lexa zwang sich, ruhig zu atmen und straffte sich, bevor sie ihr Handbuch aufschlug und zum Anhang blätterte, in dem die realisierungsfernen Spezies aufgelistet waren, denen man in der Schattenwelt begegnen konnte:  
 
    Naga ist ein Begriff aus dem Sanskrit und bedeutet so viel wie Schlange oder (gütiger) Drache, der über den Hinduismus auch Eingang in die Mythologie der Normwelt gefunden hat, wo sie Neubeginn, Wandlung und Erneuerung symbolisieren und daraus abgeleitet auch um Fruchtbarkeitszauber gebeten werden. 
 
    Diese indische Subgattung der Lunalupiden zeigt sich in ihrer Friedform, als Mensch mit Schlangenkopf oder mit menschlichem Körper, der in einer Schlangengestalt ausläuft. In ihrer Kampfform nehmen sie zumeist den Körper einer mächtigen Gift- oder Würgeschlange an. Viele Naga sind magiebegabt und in der Lage, jederzeit die Gestalt von rein menschlichem Aussehen zu ihrer Fried- oder Kampfform zu wechseln. 
 
    Indien! Schon wieder. Nachdenklich klappte Lexa den Guide zu und stopfte ihn zurück in ihre Handtasche.  
 
    Es klopfte. „Hallo? Bist du da? Wir haben dich schon gesucht, Liebes.“ 
 
    Lexa stand auf und öffnete die Tür, um Klaus hereinzulassen.  
 
    „Das sagt der Richtige“, bemerkte sie ungnädig. „Du warst ja plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.“ 
 
    „Ist alles in Ordnung“, fragte Klaus besorgt, anstatt ihr eine Antwort zu geben. „Du schaust blass aus.“ 
 
    „Aus Sorge um dich.“ Lexa hatte keine Lust, vor Marcus, der neben Klaus auf dem Gang stand, über ihr Toilettenabenteuer zu sprechen. Als Stadionsprecher war er irgendwie auch Presse und die konnte sie schon nicht leiden, bevor sie beschlossen hatte, Rebecca nicht zu mögen. „Was gibt’s?“ 
 
    „Wir wollten fragen, ob du schon was anderes vorhast, oder ob du noch mit ins Pub kommst? Die Jungs wollen sich dort diese neue TV-Show ansehen“, erklärte Marcus, der offenbar Werwolf genug war, um ihre Spannung zu riechen.  
 
    „Klar“, sagte Lexa, die im Moment gerade gar nicht allein sein wollte. „Dave wird ja auch bei seinen Jungs sein.“ 
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    10. Kapitel: Du hast mich tausend mal belogen 
 
    Marcus lenkte kurz darauf seinen Wagen, einen verbeulten Peugeot, bei dem der Rost bereits wieder verbindende Qualität annahm, in die eher elitäre Opern-Parkgarage. Dort wirkte er zwischen all den Limousinen und Supersportwägen wie Mad Max auf einem Debütantinnenball.  
 
    Zwischen Klaus und Marcus, einem magiekundigen Elfen und einem Halbwer, entspannte sich Lexa. Gemeinsam eilten sie durch die sehr mondänen, aber abendlich nun stillen Fünf Höfe, vorbei an in teure Cocktailkleider und edle Anzüge gekleideten Eigentümern der im Parkhaus wartenden Luxuskarossen über einen schmalen Durchgang zum Dom. In seinem Schatten lag, eingekeilt zwischen zwei dauerangesagten Schickimicki-Lokalen, das Irish Pub, in dem die sich die eher derberen Schattengänger tummelten; Werwölfe und Elementarwesen, statt Vampire und Elfen. Bier statt Cocktails würde man in der Normwelt sagen. 
 
    Lexa schlug die typische Mischung aus lauter Musik, abgestandener Luft, Gelächter und den Gerüchen von Essen und Bier entgegen. Sie rümpfte die Nase. Bier vor allem.  
 
    Während sie die Treppe nach unten stieg, fielen ihr auch die fein nuancierten Misstöne auf. Dieses um eine Winzigkeit zu laute Lachen, der leicht säuerliche Geruch gestresster Personen, die aufgesetzte Geschäftigkeit mit der man sich versicherte, wie lebendig man doch war.  
 
    Noch … 
 
    Wenn Lexa Marcus‘ Miene richtig deutete, schien er das genauso zu sehen.  
 
    Gemeinsam kämpften sie sich bis zu den beiden Tischen vor, an denen mit gutem Blick auf den Fernseher, die Munich Werewolves saßen.  
 
    Dave sah sie als erster und zog Lexa sofort zu sich auf seinen Schoß und drückte ihr einen Kuss auf die Backe. „Missed you, Vampy“, grinste er dabei.  
 
    Obwohl sie sehr versucht war, darauf hinzuweisen, dass er sie mal wieder vor lauter Werwolf-Kram irgendwo stehen gelassen hatte, lächelte Lexa und schmiegte sich an ihn. Manchmal muss man entscheiden, ob man streiten oder sich vertragen will, bevor man antwortet.  
 
    „Good Timing.“ Dave wies auf den an der Wand hängenden Monitor, über den gerade das Intro zu Jagd um Mitternacht anlief. „Jetzt werden wir aus erster Pfote sehen, was es mit der Show auf sich hat.“ 
 
    Hell’s Bells-artige Glockenklänge zu einem Kameraschwenk über einen nächtlichen Friedhof, zwischen dessen windschiefen Grabsteinen etwas orientierungslos wirkende Trockeneisschwaden herumwaberten. 
 
    „Die greifen ja tief in die Klischeekiste“, höhnte Klaus neben ihr, als eine Hand aus einem frischen Grab nach oben schoss, ins Leere griff und dann eine Faust ballte.  
 
    Düstere Orgelklänge begleiteten den Kameraschwenk zu einem einsam auf einem Hügel stehenden Galgenbaum, aus dessen Geäst sich zwei Fledermäuse lösten und dem Vollmond entgegenflatterten, den auf einem Felsen ein Wolf anheulte, bevor er sich streckte, um unbeholfen auf seinen Hinterbeinen in den Schatten zu verschwinden.  
 
    Hier wurde das Gelächter des Teams etwas leiser.  
 
    Jagd um Mitternacht prangte nun in großen Lettern auf dem Bildschirm, bevor das Intro abgeblendet wurde und man ein schummrig beleuchtetes Studio sah, in dessen Mitte eine moderne Sitzgarnitur aus rotem Leder stand. Zum Applaus des Studiopublikums öffnete sich eine schlichte Tür und Rebecca trat vor die Kamera. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten trug sie sehr konservativ einen schwarzen Rollkragenpullover zu einer schwarzen Jeans und flachen Stiefeln.  
 
    „Schaut aus, als käme sie gerade von einem Einsatz der SE Schatten“, spottete Alex. Auch wenn sie sonst nur wenig gemeinsam hatten, vereinte ihn und Lexa ihre Abneigung gegen Rebecca. Josh und Ron wechselten besorgte Blicke.  
 
    Lexas Apfelschorle wurde serviert und so bekam sie die Moderation nicht mit.  
 
    Inzwischen sah man Burg Dracula in Rumänien, dann ein paar Ausschnitte aus Vampirfilmen alten Zuschnitts, wie etwa Nosferatu.  
 
    Anschließend war da wieder Rebecca, die sehr ernst erzählte, wie überaus gefährlich die ungeschützte Begegnung mit Vampiren sei, da man durch ihren Biss nicht nur seines Blutes beraubt, sondern auch der Wille gebrochen und Erinnerungen manipuliert wurden. Angebliche Opfer berichteten mit brechender Stimme, wie sie seither litten. Psychisch, physisch und vor allem seelisch. Seelisch, weil man sich an die nicht Begegnung nicht erinnern konnte und daher nicht wusste, was man getan hatte – oder vielmehr, was mit einem angestellt worden war.  
 
    „Wo liegt das Problem?“, fragte Ron. „Ich weiß öfter am nächsten Tag nicht mehr, wie der Abend geendet hat.“  
 
    „Wenn du eine Sonnenbrille brauchst, um den Kühlschrank zu öffnen, war er wild“, warf Josh hilfreich ein. 
 
    Gelächter flackerte durch den Raum, doch wirklich heiter klang es nicht. Obwohl es nur ein Trash-Format auf einem bestenfalls windigen TV-Sender war, fühlte sich keiner wohl bei dem, was er da sah. 
 
    „Was glaubst du denn, was mit dir gemacht wurde?“, fragte eine mütterlich wirkende Außenreporterin ein wunderhübsches Mädchen mit Modelmaßen und großen tränenverklärten Rehaugen.  
 
    „Sie haben mich missbraucht“, flüsterte die Schönheit mit brechender Stimme. „Ich will mir gar nicht ausmalen, wie sie ihre gierigen Hände über meinen Körper gleiten ließen, wie sie mich betatschten und mir unter die Wäsche fuhren, wie sie mich zu ihren perversen Spielen gezwungen haben, bevor sie mich aussaugten …“ Das Zittern ihrer Lippen fing die Kamera in Nahaufnahme ein. „… und benutzt wie eine leere Bierdose zurückließen.“ 
 
    „So ein Blödsinn“, sagte Lexa in die vorwurfsvolle Stille hinein. „Hätte man sie ausgesaugt hätte, würde sie ja jetzt wohl kaum in so einer Sendung herumspringen.“  
 
    „Du musst es ja wissen“, bemerkte Alex süffisant. „Du warst ja letztes Jahr bei diesen Vampirmorden an vorderster Front dabei.“  
 
    „Was …?“ Empört setzte Lexa zu einer Erwiderung an, als sich plötzlich Daves Hand schmerzhaft um ihren Schenkel schloss.  
 
    „Vampy, please take care“, raunte er ihr ins Ohr.  
 
    „Vampire sind eine besonders gefährliche paranormale Spezies“, erklärte Rebecca gerade mit ernster Miene. In Großaufnahme. „Es handelt sich um heimtückische, gewissenlose Killer, die sich allen anderen Rassen überlegen fühlen, für die sie lediglich unter kulinarischen Aspekten interessant finden.“ 
 
    Lexa sah sich vorsichtig um. Alle starrten auf den dämlichen Bildschirm.  
 
    „Vampire“, erläuterte ein Mann in einem Laborkittel mit vor Wichtigkeit bebender Stimme, „sind bindungsunfähige Einzelgänger …“ 
 
    Dave verspannte sich.  
 
    „Das vampirische Lebensbild ist strikt egozentriert. Loyalität und Fürsorge, diese Pfeiler unserer Gesellschaft sind ihnen wesensfremd.“  
 
    „Das ist doch gelogen …“, stammelte Lexa, doch dann sah sie Klaus, der immer noch um Herbert trauerte. Auch Herberts Tod war ihre Schuld, weil sie asozial und feige gewesen war.  
 
    Plötzlich wäre Lexa gerne ganz woanders gewesen. 
 
    Auf den Umstand, dass es im Lokal inzwischen sehr, sehr ruhig geworden war, reagierte ihr Magen mit einem großen, bleiernen Klumpen, denn irgendwie zielte diese Stille auch noch in der Werbepause eindeutig auf sie. Offenbar hatte die Jagd schon deutlich vor Mitternacht begonnen. Alex musterte sie bösartig. „Wieso wundert es mich nicht, dass all der Ärger in der Schattenwelt vampirischen Ursprungs ist?“ 
 
    Eine von Alex‘ typischen Sticheleien, die das Team üblicherweise ignorierte. Heute wurden Blicke gewechselt – nickend oder kopfschüttelnd, Freund und Feind. 
 
    „Blutrünstig und skrupellos“, grollte Alex. „Na super!“ 
 
    „Shut up!“ Mit einem lauten Knall setzte Dave sein Bierglas ab. „Lexa is part of the pack!” Unwillkürlich duckten sich alle und wichen zurück. „Sie gehört zum Team.“ 
 
    „Klar“, sagte Ron und tätschelte Lexas Hand. „Aber schaut, es geht weiter!“ 
 
    Ein Asiate im Arztkittel und einem dekorativ um den Hals gelegten Stethoskop erklärte abstruse Dinge über die Abhängigkeit eines Vampirs von frischem Blut. Der Einblendung zufolge war Dr. Andoli Ferett ein Hämatologe, aber er klang ganz anders als Mick, der auch viel zu seriös war, um in einer solchen Sendung mitzuwirken.  
 
    Außerdem war Mick ein Freund.  
 
    „Vampirismus kann mit einer Infektionskrankheit gleichgesetzt werden“, erklärte der Mediziner mit einem leichten Näseln und einem fast singenden asiatischen Akzent, „die den Erkrankten zwingt, sich in quasi parasitärer Weise mit Frischblut zu versorgen, das sein eigener Körper nicht, beziehungsweise nicht in ausreichender Menge oder Güte herzustellen vermag.“ Er blinzelte in die Kamera, die sein Gesicht in Nahaufnahme zeigte. „Wir arbeiten an umfassenden Versuchen mit geeigneten Testsubjekten, um die genaue Wirkungsweise des Vampirismus besser zu verstehen.“ 
 
    Testsubjekten? Unwillkürlich ließ sie der Druck im Hals würgen. Das klang gefährlich nach Laborratte. Selbst die Werwölfe wirkten beklommen. 
 
    Klaus seufzte unglücklich, schob Lexa aber eine Tüte mit diesen Wasabi-Nüsschen, die sie schon im Stadion gegessen hatten, über den Tisch. Auch dies war eine kleine Geste der Solidarität. 
 
    Obwohl sie lächelte, während sie die scharf gewürzten Nüsse kaute, wäre Lexa im Augenblick lieber ganz woanders gewesen, denn nun berichtete ein Mann in einem Outfit, das ihn irgendwie als verbeamteten Hipster ausweisen sollte, von seinen Rechercheergebnissen in Bezug auf vampirische Lebensformen.  
 
    „Vampire stellen in der Tat eine weit größere Bedrohung für die Bevölkerung dar“, erklärte er mit einem bedeutungsvollen Blinzeln hinter seiner Hornbrille, „als uns die beispiellose Verniedlichungspropaganda der letzten Jahre glauben machen will.“ 
 
    „Wollen Sie denn ernsthaft behaupten, es gäbe solche paranormalen Monstrositäten wirklich?“, fragte Rebecca mit oscarreifem Zweifel, bei dem niemand ihr besseres Wissen vermutet hätte.  
 
    Monstrositäten dachte Lexa und fühlte sich gleich noch elender. Dave schien ihren Kummer zu spüren, denn er drückte sanft ihre Hand, während der Hipster nun genüsslich eine Reihe blutiger Kriminalfälle aufrollte, die in der Tat zumindest theoretisch auf vampirischen Einfluss zurückzuführen waren. 
 
    „Nicht zuletzt die Morde des Münchner Vampirkillers vom letzten Jahr, deren Aufklärung auf höchst signifikante Weise behindert wurde.“ Der Hipster war darüber so niedergeschlagen, dass Rebecca ihm mitfühlend die Schulter tätschelte.  
 
    „Nicht auszudenken, dass diese Bestie immer noch unter uns weilt“, sagte sie leise, obwohl das dumme Stück genau wusste, dass Baghira getötet, verbrannt und gründlich verstreut worden war. „Woran erkennt man denn einen Vampir im Alltag?“ 
 
    Der Hipster räusperte sich umständlich und rückte seine alberne Brille zurecht. Lexa spürte, wie ihr Kiefer spannte. Sie wusste nur nicht, ob das auf ihr Unbehagen oder Zorn zurückzuführen war. Was sollte das?  
 
    „Vampire sind perfekt angepasste Raubtiere und Meister der Tarnung“, erklärte der Hipster einem empört murmelnden Publikum und einer fassungslosen Rebecca. Das war vielleicht nicht mal gespielt, schließlich war sogar Lexa entsetzt, was der alles wusste. „Der Klappmechanismus, mit dem diese Spezies ihre charakteristischen Fangzähne in zwei Gaumentaschen verbirgt, ist dem einer Giftschlange nicht unähnlich.“ 
 
    „Wir können ja nicht allen Verdächtigen erst einmal auf den Zahn fühlen“, scherzte Rebecca etwas gezwungen. Angespanntes Gelächter geisterte durch das Lokal. Dave, der Lexas Unbehagen natürlich riechen konnte, strich sanft mit zwei Fingern über ihren Nacken. Die beruhigende Geste verfehlte ihre Wirkung jedoch völlig, immerhin hieß das, dass alle anderen auch wussten, wie es ihr ging. 
 
    „… da Vampire sehr lichtempfindlich sind, sind sie äußerst blass und meiden direktes Sonnenlicht. Mit Vampirismus einhergehend ist eine Allocin-Unverträglichkeit, weshalb sie keinen Knoblauch verzehren und auch andere Zwiebelgewächse meiden. Auffällig ist zudem, dass diese Wesen heftig auf Koffein, speziell auf Kaffee, reagieren. Neben Kreislaufbeschwerden, Schweißausbrüchen und motorischen Störungen treten häufig auch Halluzinationen auf. Deshalb vermeiden Vampire Kaffee und andere koffeinhaltige Getränke.“ 
 
    Der Hippster zwinkerte Rebecca über den Rand seiner Brille hinweg zu. „Wenn du also einen Verehrer hast, der eher hellhäutig ist, solltest du ihn unbedingt auf einen Kaffee einladen, bevor du mit ihm kuschelst.“ 
 
    „Oder zu etwas mit Knoblauchcroutons …“, lachte Rebecca. Das Studiopublikum grölte und buhte hasserfüllt. 
 
    Im Pub war die Stimmung eher gedrückt. 
 
    „Mit beherztem Auftreten und umfassender Aufklärung stoßen wir dieses Gezücht in die Dunkelheit, in die es gehört!“ Rebeccas Gesprächspartner redete sich zunehmend in Rage und das Publikum feuerte ihn noch weiter an. 
 
    „Ich habe Angst vor dieser Dunkelheit“, hauchte Lexa, die den Blick nicht vom Bildschirm nehmen konnte. 
 
    Dave nahm ihre Hand. „Musst du nicht. Ich bin doch dein Sonnenschein.“ 
 
    Gerührt von der Geste verzichtete Lexa auf den Hinweis, dass Sonne ihr auch nicht bekam. 
 
    „Was der Mond mit dem Wauwau macht!“, erklang gerade eine Stimme aus dem Off, während Rebecca winkend das Studio verließ. „Nächste Woche berichten wir über den richtigen Umgang mit Werwölfen und anderen Gestaltwandlern.“ 
 
    Ron, der gerade trinken wollte, ließ sein Bierglas sinken und wechselte mit Alex einen bedeutungsvollen Blick. Lexa seufzte mitfühlend.  
 
    „Wartet ab. Wir Vampire waren erst der Anfang“, sagte sie ruhig in das Schweigen der Wölfe hinein. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    [image: ] 
 
      
 
    11. Kapitel – Gebt uns ruhig die Schuld 
 
    Über Jahrhunderte hinweg war das Bestreben der Schattengänger auf Sicherheit durch Separation gerichtet. Es galt, im Rahmen eines sprichwörtlichen Schattendaseins das eigene Leben so zu gestalten, dass sich Kontakte mit der Normwelt auf ein möglichst gering zu haltendes Maß beschränkten, vorzugsweise auf die Nahrungsbeschaffung.  
 
    Aufgrund dessen kam es - nicht zuletzt durch Interessenskonflikte innerhalb der verschiedenen, die Schattenwelt bevölkernden Spezies und der stetig fortschreitenden Vernetzung und Verdichtung der Normwelt - zur Exklusion und Verdrängung der realisierungsfernen Spezien, die zu einem deutlichen Einschnitt in deren Lebensstandards führte und sie von den industriellen Errungenschaften der Normwelt ausschloss. 
 
    Mit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts wurde daher auf Initiative der Sanguinen Gesellschaft unter der Schirmherrschaft von Florim Dracul die Integration der Schatten in die Normwelt erfolgreich vorangetrieben. Wie dargestellt (s.a. Kapitel 2 – Herkunft und Verbreitung), besitzt die Schattenwelt heute auf alle relevanten Aspekte der Normwelt erheblichen Einfluss, seien es der Finanzmarkt und die Gesetzgebung durch die Vampire, die Informationstechnologie durch die Elfen oder die Unterhaltungsindustrie durch die Werwölfe, die speziell dank der vorausschauenden Konsolidierungsbemühungen von Loraine Finn deutlich verstärkt werden konnten. 
 
    Zur Jahrtausendwende entbrannte ein Streit innerhalb der Schattenwelt darüber, wie der weitere Kurs zu entwickeln ist. Während das eine, von namhaften Elfen-Clans wie etwa den Germorvaix‘ unterstützte Modell die Übernahme der gesellschaftlichen Macht vorsieht und letztlich die Normwelt als in die überlegene Schattenwelt zu integrierende Subkultur begreift, setzt die überwiegende Mehrheit auf das von den Vampiren und Werwölfen unterstütze Modell der echten Inklusion, bei dem die Schranken zwischen den Welten zunehmen verschwinden und eine vollständige Durchmischung erlauben, wobei die spezifischen Besonderheiten allgemeine Akzeptanz erfahren sollen.  
 
    Lexa, die über dem aufgeklappten Vampire Guide mehr oder minder zusammengebrochen war, hatte miserabel geschlafen. Sie erwachte, als Grizzly, der es sich in ihrer Armbeuge gemütlich gemacht hatte, beim Strecken seine Krallen ausfuhr.  
 
    Erschrocken schob sie das Buch beiseite und sah sich etwas desorientiert um. Bis auf einen vorwurfsvoll sie und den Guide musternden Kater war sie allein im Zimmer.  
 
    Sie setzte sich auf und gähnte erst einmal kieferzerrend. Obwohl sie gestern nicht getrunken hatte, fühlte sie sich sehr verkatert. Ob das an der staubtrockenen Lektüre oder dem Ende des gestrigen Abends lag, wusste sie gerade beim besten Willen nicht.  
 
    Der Weg zur Trambahn war ihr endlos vorgekommen. Jedem Passanten hatte sie böse Blicke unterstellt und sich tief in die Kapuze ihrer Jacke verkrochen. Dave gab sich zwar äußerlich entspannt, aber sie kannte ihn zu gut, um nicht kleine verräterische Anzeichen seiner Sorge zu bemerken. Allerdings wusste Lexa aus Erfahrung, dass sie warten musste, bis er von sich aus das Gespräch suchte und so waren sie schweigend nach Hause gefahren, während Lexa grübelte, ob sich Dave wegen ihr sorgte oder wegen der nächsten Folge von Rebeccas Hetzformat.  
 
    „Na, vielleicht mag er heute reden“, erklärte sie Grizzly, dem das katzenmäßig gleichgültig war, und ging ins Bad. 
 
    Als sie nach dem Zähneputzen in die Küche kam, saß Dave vor einem Stapel Zeitungen. Er hatte allerdings weder Kaffee noch Tee gekocht, was unüblich war.  
 
    „Was ist los?“ 
 
    „Dunno“, murmelte Dave zerstreut und schob ihr eine als eher seriös geltende Zeitung über den Tisch.  
 
    „Rekordquote für Vampirjäger! Der Pilot der Doku-Serie Jagd um Mitternacht sorgte bereits für Rekordeinschaltquoten. Mit der kühnen These, bisher dem Reich der Mythen und Legenden zuzuordnende Wesen wie Vampire, Dryaden oder Werwölfe würden unbemerkt unter uns leben, sorgte das Format bundesweit für hitzige, kontroverse Debatten, die sicher noch eine Weile anhalten werden.“  
 
    Ein als besonders reißerisch bekanntes Boulevardblatt war da schon einen Schritt weiter:  
 
    „Alpträume werden wahr! Über die Hälfte aller Gewaltverbrechen könnten von Paras begangen worden sein. Nach der sensationellen Enthüllung von Jagd um Mitternacht steht für Kriminologen fest: Was wie ein dummer Scherz oder das Hirngespinst eines Wahnsinnigen klingt, hat durchaus eine wissenschaftliche Basis. Wie der bekannte Wissenschaftler Dr. Steinhövel in einem Telefoninterview bestätigte, könnten tatsächlich Ungeheuer wie Vampire, Werwölfe oder andere fantastische Wesen unerkannt unter uns leben, um allnächtlich Jagd auf unschuldige Bürger zu machen. Über die Hälfte der in den letzten Jahren erfassten Gewalttaten tragen Merkmale, die auf diese Ungeheuer hinweisen. Nun ist die Politik gefordert, schnell die Sicherheit wieder herzustellen und die Bevölkerung vor diesen parasitären Ungeheuern zu schützen.“ 
 
    „Karel hat angerufen“, sagte Dave ruhig.  
 
    „Ach?“ Misstrauisch sah Lexa von ihrer Lektüre auf. Ein Tag, der ohne Heißgetränk begann, hatte es schon einmal schwer. Speziell dieser konnte nach Lexas Ansicht bereits eine Viertelstunde nach dem Aufstehen schon wieder abgehakt werden. „Und was wollte er von dir?“ 
 
    „Nothing.“ Dave schob ihr Handy über den Tisch. „Er hat bei dir angerufen. Ich hab abgenommen, als er zum dritten Mal anrief. Es klang schon beim Klingeln wichtig.“ 
 
    „Ich dachte, er wollte nichts?“ Lexa, die allmorgendlich ihren Kaffee vermisste, stellte fest, dass sie ohne Tee oder Kakao um diese Zeit noch zu viel weniger zu gebrauchen war, als ohnehin schon.  
 
    „Von mir nicht.“ In Daves Stimme stahl sich ein Hauch von Ungeduld. „Karel wollte dich sprechen.“ 
 
    „Und?“, knirschte Lexa beherrscht, stand auf, um Wasser für Tee und Kaffee aufzusetzen. Es sah so aus, als habe dieser Tag die Grenze zum normalen Scheißtag bereits überschritten und steuerte nun munter auf Katastrophentag zu. 
 
    „Er wollte am Telefon nicht sprechen.“ 
 
    „Sollen wir zu ihm kommen?“, fragte Lexa besorgt und freute sich, als Dave den Kopf schüttelte.  
 
    „No, not necessary“, sagte er. „Karel ist schon auf dem Weg hierher.” 
 
    Noch bevor Lexa ihr Entsetzen in angemessene Worte kleiden konnte, läutete es an der Tür.  
 
    Dave runzelte die Stirn, ging dann aber zur Tür, um zu öffnen, und überließ es Lexa, darüber zu spekulieren, ob ihm nun ihre Reaktion, die Störung an der Haustür oder etwas ganz anderes nicht passte. 
 
    Kurz darauf kam Dave alleine zurück. Beziehungsweise mit einem großen Gordon Setter, der Lexa freundlich zuzwinkerte.  
 
    Eindeutig ein Werwolf in seiner Friedform. Keiner aus dem Team der Munich Werewolves, obwohl er Lexa bekannt vorkam.  
 
    „Hugh?“  
 
    Der Setter nickte, gab einen grollenden Ton von sich und verließ die Küche.  
 
    „Ja“, sagte Dave über das Blubbern des Wasserkochers hinweg. „Hugh wechselt nur schnell. Ich gebe ihm was zum Anziehen.“ 
 
    Nachdenklich blieb Lexa allein in der Küche zurück. Sie nutzte die Zeit, um zwei Kannen mit Kaffee und Tee aufzugießen und Tassen auf den Tisch zu stellen. Schon wieder ergriff sie ein äußerst ungutes Gefühl. Nicht so sehr, dass sie wieder beobachtet werden könnte, mehr von einer allgemeinen Sorge, dass sie alle sich in einer Gefahr befanden, die Lexa jedenfalls nicht verstand.  
 
    Es läutete erneut. Auch diese morgendliche Betriebsamkeit war ein sicheres Zeichen für einen ganz besonders miesen Tag.  
 
    Auf dem Weg zur Tür begegnete Lexa Dave, der gerade aus dem Schlafzimmer kam, gefolgt von Hugh, der als ewiger Anzugträger in einer von Daves Jogginghosen etwas seltsam aussah. 
 
    Lexa öffnete die Tür und wurde sofort von zwei wandelnden Schränken beiseite gedrückt, die auch einen Schwergewichtsweltmeister zierlich aussehen lassen würden.  
 
    Ihnen folgte Karel, wie stets in tadellosem Zwirn.  
 
    „Alexandra“, begrüßte er sie freundlich. „Bitte entschuldigen Sie das ungehobelte Auftreten meiner Sicherheitsleute. Trolle sind in diesem Aufgabenbereich definitiv die Referenz für alle Mitbewerber, außer vielleicht in Bezug auf Diplomatie, die sie für unnötiges Beiwerk halten.“ Er lächelte und trat auf Lexas halbherzig einladende Geste hin durch die Tür. „In Tagen wie diesen nehme ich dies jedoch willig als zu vernachlässigenden Kollateralschaden hin.“ 
 
    „Tja“, sagte Lexa und schloss die Tür. „Ein bisschen Schwund hat es immer und Sie sind ja zum Glück selbst nicht betroffen.“ 
 
    Falls Karel den sarkastischen Unterton in Lexas Stimme bemerkt haben sollte, gab er das jedenfalls in keinster Weise zu erkennen. Kritik jeder Form perlte an der aalglatten Fassade des Vampirs ab wie Wasser von einer Teflonpfanne.  
 
    Und doch – irgendwie war er heute anders. Die beiden Trolle wären für diesen Eindruck vermutlich schon Grund genug, aber sie stellten – das war für Lexa klar – das Ergebnis der Veränderung und nicht etwa ihre Ursache dar. Der Vampire Guide gab Entwarnung: 
 
    Trolle gehören zu den Elementaren der Schattenwelt und stehen in naher Verwandtschaft zu anderen Naturwesen wie Faunen und Nixen. Ihr natürliches Element ist der Stein, mit dem sie auch in zahlreichen Mythen, speziell der nordischen Teile der Normwelt, in Verbindung gebracht werden und auch als typische Fantasy-Gestalt in Film und Literatur Eingang gefunden haben. Als Zugeständnis an ein Leben in der Normwelt gehen immer mehr Trolle dazu über, in einem aufwändigen Verfahren die obersten Hautschichten mittels Lasertechnologie abzuschleifen und künstlich weicher zu gestalten. Eine Methode, die sich inzwischen auch in der Schönheitschirurgie der Normwelt großer Beliebtheit erfreut. 
 
    „Äh“, stammelte Lexa und wies etwas verspätet auf den Küchentisch. „Ich weiß zwar nicht, was das hier werden soll, aber wie wäre es, wenn wir uns erst einmal alle setzen?“ 
 
    Karel und Hugh tauschten vielsagende Blicke, die Lexa unwillkürlich an ihre Kindheit erinnerten. An jene Episoden, von denen sie gehofft hatte, sie hinter sich gelassen zu haben. 
 
    „Oh, Coffee?“, sagte Dave, der Gute, in das peinliche Schweigen hinein. „Great!“  
 
    Mit einer köstlich duftenden Tasse bewaffnet, zog er sich dann aber auf seinen Stammplatz am Küchenfenster zurück.  
 
    Lexa schenkte hektisch Tee und Kaffee aus und verteilte sie großzügig.  
 
    „Braucht noch jemand Zucker? Milch?“ 
 
    Allseitiges Kopfschütteln unterband auch diesen Konversationsversuch.  
 
    „Zitrone?“ 
 
    „Lexa, wir wäre es, wenn Sie ihre rührend unbeholfenen Versuche, eine gute Gastgeberin zu sein, aufgeben und sich zu uns setzen, damit wir besprechen können, weswegen wir hergekommen sind?“ 
 
    In Ermangelung einer schlagfertigen Antwort zog sich Lexa einen Stuhl heran und setzte eine hoffentlich professionell erwartungsvolle Miene auf. Wenn der Tag sich in diesem Tempo weiterentwickelte, dürfte gegen 15.20 Uhr der dritte Weltkrieg ausbrechen.  
 
    „Ich sehe, ihr habt euch schon einen Überblick verschafft“, sagte Hugh und wies auf die immer noch auf dem Tisch liegenden Zeitungen. 
 
    „Ja, man gibt uns für so ziemlich alles die Schuld, was irgendwie unangenehm sein könnte.“ 
 
    „Dammit“, platzte es aus Dave heraus. „Ihr besteht jetzt nicht auf ein Meeting wegen dieser Bullshit-Show? Ignore it!“ 
 
    So wie die Trolle hierbei das Gewicht verlagerten, waren sie genau deshalb hier.  
 
    „Es hat Gründe, warum ich mich mit dieser eher formellen Begleitung umgebe“, erklärte Karel mit deutlichem Nachdruck. „Zur Abschreckung.“ 
 
    Lexa wollte schon sagen, dass das Konzept von Personenschutz selbst einer eher einfachen Person wie ihr durchaus geläufig war, doch Hugh kam ihr zuvor: 
 
    „Ein kluger Schachzug, um hässliche Komplikationen zu vermeiden. Nicht auszudenken, wie das die öffentliche Stimmung aufgeheizt hätte, wenn Sie – obwohl in Notwehr – mit körperlicher Bestimmtheit einen aufgezwungenen Dialog beenden würden. Da haben wir Lunalupiden es schon einfacher.“ Er zupfte missbilligend an seiner Jogginghose. „Auch wenn der Komfort der unauffälligen Fortbewegung in Hundeform mit einem derartigen Stilbruch teuer erkauft ist.“ 
 
    „Du warst zu fett für meinen Suit“, warf Dave hilfreich ein.  
 
    Der Blick, den ihm Hugh daraufhin zuwarf, hätte Dave eigentlich unter den Tisch befördern müssen. „Und du, mein Junge, bist bei weitem zu direkt für deinen Job, der in hohem Maße auch so mysteriöse Dinge wie Diplomatie erfordert.“ 
 
    Dem war, wie Lexa insgeheim einräumte, schwer zu widersprechen. Allerdings wäre sie auch nicht auf die Idee gekommen, einen sich verteidigenden Altvampir mit körperlich bestimmter Beendigung eines aufgezwungenen Dialogs zu umschreiben. Man sprach angesichts eines Flammenwerfers schließlich auch nicht von Wunderkerze. 
 
    „Hugh, auch wenn ich Ihre Nachwuchssorgen durchaus nachvollziehen kann, haben wir im Moment Dringlicheres zu regeln. Die Stimmung ist selbst in einer Stadt wie München, mit satten, trägen und selbstzufriedenen Bürgern – um es vorsichtig auszudrücken – gereizt. Ich habe gehört, mehrere Schattengänger seien bereits in ernsthafte Bedrängnis geraten.“  
 
    „Oh ja. Am Viktualienmarkt hat ein geradezu grotesk anmutender Ausverkauf von Knoblauch begonnen und gegen Werwölfe wird auf Facebook allen Ernstes zu Silberspray geraten.“ Hugh seufzte. „Andere Dinge sind weit weniger amüsant. Ein aufgebrachter Mob hat heute Morgen einen, mit dem Nachtzug angereisten Vampir am Hauptbahnhof zusammengeschlagen. Er erregte Verdacht, weil er sich weigerte, eine angebotene Tasse Kaffee zu trinken.“ 
 
    „Aber es gibt doch auch Menschen, die keinen Kaffee mögen …“, warf Lexa ein.  
 
    „Ja“, bestätigte Hugh. „Ein weiteres Pärchen in dem Zug ohne tatsächliche Verbindungen zur Schattenwelt oder dem Vampir, wurde von denselben Tätern krankenhausreif geschlagen. Der Frau wurde der Kiefer gebrochen, als man ihr den Mund aufzwängte, um ihr die Fangzähne zu entfernen. Menschen halten leider nicht so viel aus. Das zeigte sich auch in einem einschlägigen Tanzlokal im Bahnhofsviertel, in dem zwei Animierdamen, die ihre Auftritte mit Lederhalsbändern und Leinen bestreiten, für Werwölfe gehalten und niedergestochen worden sind. Keine Frage – die Jagd hat begonnen und sie muss so schnell wie möglich beendet werden, bevor es zu einer Katastrophe kommt.“ 
 
    Karel setzte seine Teetasse ab und bedachte sie mit einem Blick, den Lexa schon aus Schultagen kannte. Jene Berechnung, in der zu gleichen Teilen Zweifel und Hoffnung lagen, weil sie gerade genug richtig gemacht hatte, um es können zu können. Wobei sie damals wie heute wesentlich beruhigter gewesen wäre, wenn sie wüsste, was konkret sie können sollte. 
 
    „Und wenn ich Alexandras Miene richtig deute, weiß sie im Moment nicht genau, was genau zu regeln ist.“ Offenbar hatte sie eben auch genug falsch gemacht, dass Karel sich fragte, ob er wirklich so verzweifelt war, es mit einer Chaos-Queen wie ihr zu versuchen. 
 
    „Ich nehme an, Sie erwarten meine Hilfe in Bezug auf die gereizte Stimmung, deren Ursache sie in Rebeccas Sendung vermuten“, sagte Lexa bedächtig. Einerseits war es zwar nicht besonders ratsam, in dieser Situation auf die eigene Intelligenz und Tauglichkeit hinzuweisen, aber andererseits hatte sie auch unter günstigeren Umständen schon mit genug Komplexen zu kämpfen, da wollte sie auf den Ruf eines klugen Kopfes nicht verzichten. 
 
    „Halten wir es kurz“, knurrte Hugh gereizt. So unerschütterlich seine Laune sonst war, in diesem Outfit fühlte er sich sichtlich unwohl. „Dieser Schund hat ein mediales Echo hervorgerufen, das weder der Sendezeit noch dem Sender gerecht wird. In diesen Tagen ist die Normwelt zerrissen und reagiert deshalb zunehmend gereizt. Die Armen fragen sich, warum sie so viele sind, und die Reichen doch so wenige. Die Reichen ahnen, dass sie womöglich zu lange über ihre Verhältnisse gelebt haben und jetzt nicht nur die Rechnung, sondern auch die Zinsen begleichen müssen. Und deshalb sind sich alle darin einig, dass sich etwas ändern muss.“ 
 
    „Was ist dein understanding von short?“, unterbrach Dave ungeduldig. Irgendwas ging ihm gerade gehörig gegen den Strich. Vermutlich hatte er etwas gerochen, das Lexa entgangen war. „Das sind weder News, noch Gründe für ein Gipfeltreffen!“ 
 
    „Aktuelle Entwicklungen in Bezug auf unsere werwölfischen Strukturen haben mich veranlasst, schon ein paar Tage früher zu der Hochzeit anzureisen, auf die ich mich wie ein kleiner Welpe gefreut hatte.” Dabei grinste Hugh außerordentlich wölfisch. Irgendwie adressierte er damit eine stille Botschaft an Dave, die Lexa allerdings verborgen blieb. Als auch Dave nur mit den Schultern zuckte, wurde er deutlicher: „Junge, du sollst das deutsche Chapter übernehmen. Da musst du Stärke zeigen, denn diese Beförderung werden die anderen Interessenten nicht völlig unkommentiert hinnehmen. Nicht alle sind eurem Mixed Pack gegenüber so aufgeschlossen wie wir hier.“ 
 
    „Das hatten wir geklärt, Hugh. My way or highway, das kannst du Grandma ruhig sagen.“ 
 
    „Um das geht es doch gar nicht“, widersprach der alte Werwolf ruhig. „Du musst in gewisser Weise für alle Werwölfe im Land Alpha sein. Und auf der Position wünschen sie sich eine starke Person, die sie schützt und für Ordnung sorgt.“ 
 
    „Go ahead“, seufzte Dave, der das offenbar nicht zum ersten Mal hörte. Lexa fragte sich, wer denn den aktuellen Ärger hätte verhindern können. Doch das war eine Frage, die so von der Opposition regelmäßig gerade nicht gestellt wurde.  
 
    Hugh schüttelte betrübt den Kopf. „Die sich seit längerem weltweit aufbauende Krisenstimmung in der Normwelt führt dazu, dass Ablenkungsmanöver gefahren werden. Nichts lenkt mehr von inneren Problemen ab, als äußere. Dabei entsteht ein günstiges Klima für individuelle Kampagnen um mehr Macht und Einfluss – auch in der Schattenwelt. Die Instabilität des Umfelds, in dem wir uns bewegen, begünstigt Verschiebungen und Veränderungen. Und für mich riecht das böse danach, als würde hier jemand – voraussichtlich jemand aus der Schattenwelt – versuchen, mit dieser Hetzkampagne seine Position zu verbessern.“ 
 
    „Und wie soll das gehen?“, fragte Lexa, die Hughs Erklärung … nun ja … erklärungsbedürftig fand.  
 
    Karel schüttelte unmerklich den Kopf. Irgendwie brachte er mit der Geste subtil zum Ausdruck, dass er nur deshalb nicht mit den Augen rollte, weil er zu vornehm war, um sich mit so profanen Gesten abzugeben. 
 
    „Alexandra, ich habe sie verschiedentlich schon darauf hingewiesen, dass es wünschenswert wäre, wenn sie sich mit den Grundlagen der Beziehungen zwischen Norm- und Schattenwelt befassen würden. Da Sie auf Ihrer Rolle als Grenzgänger bestehen, sollten Sie ihr auch gerecht werden.“ 
 
    Lexa straffte sich und hielt trotzig Karels Blick stand. „Natürlich weiß ich von dem Richtungsstreit in Bezug auf eine echte Inklusion im Sinne einer Verschmelzung der beiden Welten oder Separation mit veränderten Vorzeichen.“ Sie musste ja nicht sagen, dass dieses Wissen gestern stammte. Bisher hatte sie sich um dieses Kapitel im Vampire Guide gedrückt. Sozialkunde war ihr schon in der Schule zutiefst zuwider gewesen. „Und trotzdem erschließt sich mir nicht, welches politische Potential sich jetzt aus dieser Fernsehsendung ergeben hat.“ 
 
    „Vampy“, seufzte Dave. „Du gehörst zu jenen Friedenskindern, die auch nicht verstehen, wie jemals Hitler gewählt werden konnte, hm?“ 
 
    Ein Troll hinter ihr lachte leise. Also Lexa hoffte, dass das ein Lachen sein sollte. Auch wenn gerade nichts lustig war, nahm Lachen einer Situation doch in den meisten Fällen die Schärfe.  
 
    „Wann immer Menschen – und mit gewissen Abstrichen auch uns Schattengängern – eine Situation zu überfordern droht, wird der Ruf nach Lösungen laut. Dabei soll die Komplexität des Problems regelmäßig durch die Lautstärke der Lösungsforderungen kompensiert werden.“ 
 
    „Ah“, sagte Lexa und schielte nervös zu Dave, der das aber nicht bemerkte, weil er seinerseits Hugh nicht aus den Augen ließ. Sie kam sich plötzlich vor wie in einem Western, bei dem sich die Protagonisten zum Duell aufgestellt hatten. Wer zog als erster? 
 
    „Macht gewinnt, wer genug Anhänger findet, die ihm folgen“, nahm Hugh ruhig den Faden auf. „Und die Masse der Schreihälse folgt dem, der eine vorzugsweise einfache Lösung verspricht.“ 
 
    „Aber wenn das Problem doch ein hausgemachtes ist, wozu der Aufwand?“ 
 
    „Weil man dann, wenn genug Leute Angst haben, Macht allein dadurch bekommt, dass man eine Lösung verspricht, die den eigenen Zielen dient. Das heißt, wenn du nach Norden getragen werden willst, musst du die Leute vor einer Gefahr im Süden davonlaufen lassen. So einfach ist das.“ 
 
    „Ah“, sagte Lexa, weil das bisher so gut funktioniert hatte. „Und was soll das sein?“ 
 
    „Ein Feind, der stark genug ist, um angsteinflößend zu sein, aber doch noch eine brauchbare Minderheit, die man mit vereinten Kräften überwinden kann. Und sinnvollerweise mit einem klaren Unterscheidungsmerkmal, damit die Propaganda funktioniert. Vampire, Werwölfe und andere Monster. Stark, langlebig, mit mythischen Kräften ausgestattet, kann man sie beneiden und aufgrund ihrer Andersartigkeit von Herzen hassen. Wir alle sind Wesen der Nacht, das allein genügt!“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    Karel lachte und seine Trolle fielen wie ein dumpfes Echo ein. „Wussten Sie, dass 79,3% der Gewaltverbrechen nachts begangen werden? Und die Polizei reduziert nicht nur die Nachtschichten, sondern überträgt die Ermittlungen gegen Schattengänger an eine Sondereinheit, die offensichtlich mit diesem Abschaum paktiert.“ 
 
    „Hat sich das durch den Einsatz der SE Schatten denn nicht verbessert?“ 
 
    „Das weiß ich nicht, Alexandra.“ Karel musterte sie abschätzig. „Denn ich habe die Zahl frei erfunden. Und ich habe auch nicht gesagt, die Schattengänger seien Verbrecher. Ich sagte nur, wir seien in der Nacht aktiv, jenen Stunden, die naturgemäß und schon immer anfällig für Straftaten sind.“  
 
    Diesen Einwand hatte Lexa nicht erwartet.  
 
    „Sie wissen auch aus eigenem Erleben, welche Aufgaben Herr Weihrichs Team zu erfüllen hat. Doch das hat sie nicht abgehalten, sofort die Effizienz etwaiger Schutzmaßnahmen zu hinterfragen. Richtig präsentiert, glaubt man alles. Es ist auch wirklich skandalös, wie jetzt wahllos Dinge durcheinander gewürfelt werden. Während Vampire nur mit äußerster Diskretion ihrem notwendigen Bluterwerb nachgehen, sind die für unsere Gemeinschaft besonders gefährlichen, reinen Gewaltverbrechen überwiegend lunalupider Natur. Erst letztens hatten wir große Probleme, den Auftritt eines völlig entfesselten Werwolfs mit mehreren Schwerverletzten zu vertuschen. Dass dabei dann die Geschädigten der Geheimhaltung geopfert werden mussten, ist ein bedauerlicher Kollateralschaden.“ Karels Blick wanderte zu Dave. „Dass Ihresgleichen auch immer so unbeherrscht sein muss. Gerade bei Vollmond.“ 
 
    „Hey“, knurrte Dave ungeachtet der beiden Trolle drohend. „Don’t forget your own shit. Was war denn mit den Vampirmorden?” 
 
    „Die Unbeherrschtheit zumindest belegen Sie eindrucksvoll. Und an was ich denke, ist vollkommen egal, solange es sich die Menschen in den sozialen Netzwerken willig gegenseitig bestätigen. Die Lügen, die wir hinnehmen, werden zu den Tatsachen, mit denen wir leben.“ 
 
    „Lest selbst, was dort seit der Sendung los ist“, sagte Hugh. „Jeder Hundebiss, jede Bluttat der letzten Jahre wird geteilt. Aktionsgruppen bilden sich, um unsere Vernichtung zu fordern. Die Normwelt fürchtet lautstark um ihre Sicherheit.“ 
 
    Lexa wandte sich an Karel: „Das können wir doch nicht hinnehmen.“ 
 
    „Never“, grollte Dave. 
 
    „Wollen Sie auf die Straße gehen und einem um die Sicherheit seiner Kinder fürchtenden Mob erklären, dass Sie auch Rechte haben? Man muss Prioritäten setzen, das werden Sie ja verstehen. Als nächstes wird es ein Anti-Para-Gesetz geben, das mit heißer Nadel gestrickt, durch den Bundestag gepeitscht wird. Die Polizei bekommt mehr Macht und Kontrollbefugnisse. Der Einzelne muss zurückstehen, damit die Freiheit gesichert wird.“ Er seufzte. „Alles wiederholt sich, denn niemand fragt, wessen Freiheit es denn ist, die da auf Kosten der Einzelnen geschützt werden soll. Auf dem Weg zur Macht braucht man … nennen wir es Helfer. Es dürfen nicht zu wenige sein, man muss sie finden. Aber auch nicht zu viele. Und dann sucht man möglichst medienwirksame Verbrechen, die man diesen unfreiwilligen Helfern zuordnen kann. Das ist nicht schwer, denn Idioten gibt es überall und auch in den Schatten sind nicht alle nett. Notfalls kann man auch was erfinden, solange es nur statistisch belegbar klingt. Das ist übrigens der historische Hintergrund von Churchills berühmtem Ausspruch, er vertraue nur den eigenhändig gefälschten Statistiken.“ 
 
    „Und wenn der Zorn am Kochen ist“, ergänzte Hugh unglücklich, „präsentiert man seinen Masterplan und greift hart durch. Die Leute werden Einschnitte akzeptieren, denn es geht ja um unser aller Freiheit. Und bis man bemerkt, dass man so nicht mehr beschützt, sondern unterdrückt wird, ist es zu spät. So entstehen seit jeher autoritäre Regimes. Frag deinen Freund Klaus Mannard, Elfen sind da in ihrem speziestypischen Kontrollwahn Profis. Aber wenn wir nicht ganz schnell die Welle brechen, können wir nur noch darauf vertrauen, dass all die hirntoten Zombies da draußen nicht alles glauben, sondern selber denken, vorzugsweise, bevor sie sprechen.“  
 
    Lexa, die in der Klinik viel Gelegenheit gehabt hatte, die Macht des Flurfunks zu studieren, verzog unwillkürlich das Gesicht. Eher wurde Dave Veganer. 
 
    „Und jetzt verstehen Sie vielleicht, warum Hugh in Hundegestalt und ich mit Leibwächtern hier erschienen sind.“ 
 
    „Könnten diese Idioten von der Anti-Pa das eingefädelt haben?“, fragte Dave, der sich wieder etwas beruhigt hatte. „Denen traue ich das eigentlich nicht zu.“ 
 
    „Wir auch nicht“, bestätigte Hugh. „Für diese Dilettanten-Miliz werden jene Personen rekrutiert, denen einfache Erklärungen genügen, um ihre latente Gewaltbereitschaft auf ein möglichst unterlegenes Ziel zu lenken und im Lichte moralischer Überlegenheit auszuleben. Dieses TV-Format dient einem Plan. Und hinter diesem Plan erkennt man die Handschrift eines Strategen, der durch gezielte Panikmache in der Normwelt zugleich Druck auf die Schattenwelt ausüben will.“ 
 
    Er tippte auf eine kleine Randspaltennachricht in der Zeitung. „Zufall?“ 
 
    BIOSIGEN-Aktionäre erweitern Geschäftsfeld 
 
    Mit dem Kauf der Münchner $$Media-Coon Production, einer auf Mediamarketing spezialisierten Produktionsfirma, erhofft man sich – so die Begründung aus Vorstandskreisen – eine Imageverbesserung des zuletzt wegen zweifelhafter Versuchsreihen in die Kritik der Öffentlichkeit geratenen Forschungsunternehmens. 
 
    Lexa fröstelte bei dem Gedanken unwillkürlich. 
 
    „So werden wir jedenfalls denkbar wirkungsvoll in eine Verteidigungsposition gezwungen, die wir niemals einnehmen wollten, weil sie alle integrativen Bemühungen zunichte macht.“ 
 
    „Hm“, sagte Lexa, die lieber widersprochen hätte, sofern ihr passende Argumente dafür eingefallen wären. „Sie wollen damit ausdrücken, dass hinter Jagd um Mitternacht eine großangelegte Verschwörung steckt? Selbst wenn das stimmen sollte –wovon ich keineswegs überzeugt bin – so bleibt mir immer noch verborgen, weshalb Sie das hierher zu uns führt.“ 
 
    Karel legte den Kopf schief und gönnte sich den Luxus eines Lächelns. „Gewiss haben Sie einen Verdacht, wer eine solche, ganz und gar skrupellose, zutiefst verwerfliche und absolut geisteskranke Aktion initiieren könnte …?“ 
 
    „Natürlich. Wir alle haben doch eine Lieblingsirre, die sich geradezu auf skrupellose und unmoralische Aktionen spezialisiert hat. René …“ 
 
    „Sehr gut“, lobte Karel, was angesichts einer solchen, nun wahrlich nicht nobelpreisverdächtigen Erkenntnis hochgradig alarmierend war. Unter günstigeren Umständen vertrat der Vampir die These, dass allein der Umstand, dass er jemanden mit seiner erlauchten Aufmerksamkeit beehrte, Auszeichnung genug war. „Was mich zu Ihnen bringt: Liefern Sie mir Beweise!“ 
 
    „Wieso sollte jemand, der die Normwelt so sehr hasst wie René, die Zombies auf die Schatten hetzen? Bisher ging es immer darum, dass die Schattengänger die überlegene Rasse sind. Jetzt gefährdet sie uns alle.“ 
 
    „Das ist wie mit dem Kuss des Judas“, beantwortete Hugh Lexas Frage. „Hast du dich nie gefragt, wie ausgerechnet der glühendste Verehrer Christi zu seinem Verräter werden konnte? Darüber ist in 2000 Jahren viel spekuliert worden, aber am wahrscheinlichsten ist, dass auch Judas gehofft hatte, was die Römer fürchteten, nämlich das Jesus der prophezeite König der Juden sei. Da Jesus aber keine Anstalten machte, die Römer zu besiegen, versuchte Judas, ihn zum Handeln zu zwingen. Er wollte die Auseinandersetzung herbeiführen, die nach seiner Vorstellung zum Triumph seines Volkes führen musste …“ 
 
    „Ah“, rettete sich Lexa in bewährte Muster.  
 
    „Die Rechnung scheint aufzugehen. Es bilden sich Bürgerwehren, die Zahnkorrekturen um Mitternacht anbieten und als logische Reaktion hierauf kann man von ähnlichen Bestrebungen in der Schattenwelt ausgehen. In Köln gab es unmittelbar nach der Sendung eine heftige Schlägerei zwischen gewaltbereiten Extremisten und einer Gruppe Trolle. Anders in Hamburg, wo man subtiler vorging und das Essen eines Szenelokals Koffeinpulver und Silberwasser versetzte …“ 
 
    „Angesichts solcher Entwicklungen gilt es, dieses Manöver zu unterbinden, indem Sie uns schnellstmöglich Beweise liefern, dass René hinter dieser Sache steckt“, ergänzte Karel. 
 
    „Are you crazy?“ 
 
    Dave war dunkelrot angelaufen und hatte sichtlich mit sich zu kämpfen, nicht in Werwolfgestalt zu wechseln. 
 
    Karels beiden Trolle schienen sich regelrecht aufzupumpen, als sie die Fäuste ballten und sich Dave zuwandten. Lexa fürchtete um ihr Mobiliar! 
 
    „Dave!“, fuhr Hugh ihn an und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, fest genug, dass die darauf befindlichen Tassen protestierend klirrten. „Reiß dich gefälligst zusammen! Sofort!“ 
 
    Das verfehlte seine Wirkung nicht und Dave, also der menschliche Teil von ihm, gewann wieder die Oberhand. „Ihr wollt ernsthaft einen Rookie auf diesen Fall ansetzen, bei dem ihr selbst nicht weiterkommt?“ 
 
    „Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?“, fragte Karel von dem ganzen Auftritt völlig unbeeindruckt. „Alexandra hat seit ihrem eher turbulenten Einstand in unsere kleine, eingeschworene Gemeinschaft mehrfach bewiesen, dass sie nicht nur ein erstaunliches Talent dafür besitzt, sich in unmögliche Situationen hineinzumanövrieren, sondern auch wieder hinaus. Letzteres halte ich persönlich für eine sehr seltene Fähigkeit, die sie für die in Frage stehende Aufgabe geradezu prädestiniert. Unser Gegner denkt wie wir und ist auf uns vorbereitet. Hingegen haben sich die speziellen Fähigkeiten Ihrer Lebensgefährtin – worin auch immer sie bestehen mögen – bisher als unberechenbar und zuverlässig zielführend erwiesen. Diese Mischung aus Norm- und Schattenwelt erlaubt ihr Interaktionen in jedem denkbaren Milieu.“ Dieses Mal lächelte der Vampir breit genug, um zu zeigen, dass seine Zähne nicht ausgeklappt waren. Irgendwie ahnten alle gerade deshalb, wie überaus unerfreulich es wäre, wenn sich das ändern sollte.  
 
    Dave nickte. „I see …“ 
 
    „Das ist schön. Aber es steht Ihnen natürlich frei, Ihre Gefährtin bei dieser Aufgabe zu unterstützen. Bringt mir den Drahtzieher und Beweise für sein Tun. Das hätte zugleich den Vorteil, Ihre äußerst instabile Position innerhalb der lunalupiden Gemeinde auszubauen.“ 
 
    „Moment mal“, warf Lexa schnell ein, bevor Dave endgültig in seine Kampfform wechselte. „Wer sagt denn, dass ich das mache?“ 
 
    Karel bedachte sie mit einem Blick, der ihre Knie in etwas Geleeartiges verwandelte, bei dem sie froh sein durfte, dass sie gerade saß. „Ich“, sagte er dann schlicht.  
 
    Und es stand für Lexa tief in ihrem Herzen außer Frage, dass das als Begründung absolut ausreichte.  
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    12. Kapitel – Wunder gibt es immer wieder 
 
    Trotz ihrer grundsätzlich solitären Lebensweise unterwerfen sich Vampire einer gewissen durch Seniorität geprägten Hierarchie. Diese Tendenz ist auf die transsilvanischen Protokolle zurückzuführen, seit denen traditionell Altblutvampire verpflichtet sind, ihre überlegenen Fähigkeiten, wie etwa das Erzeugen von Illusionen oder Hypnose, zum Wohle der sanguinen Gemeinschaft einzusetzen. Daraus resultiert jene Autorität, die von nachrangigen Mitgliedern vorbehaltlos, gelegentlich auch entgegen der eigenen Interessenlage, akzeptiert wird. 
 
    Das erklärte zumindest, warum Karel sie gerade von etwas überzeugt hatte, das sie eigentlich auf gar keinen Fall machen wollte. Eigentlich.  
 
    Karel hatte sich schließlich verabschiedet und war so selbstverständlich mit einem Werwolf an der Leine und zwei Trollen im Gefolge aus der Wohnung spaziert, als sei das vollkommen alltäglich.  
 
    Für Dave offensichtlich nicht, denn er war eigens ins Wohnzimmer gegangen, um dort durchs Fenster die Abfahrt zu überwachen. „Can’t believe it“, rief er. „Hugh muss sehr besorgt sein. Sonst würde er sich nie von einem Vampir abführen lassen.“ 
 
    „Naja, Wunder gibt es immer wieder“, sagte Lexa versöhnlich, „Karel hat recht eindringlich für die Vorteile einer umfassenden Tarnung plädiert. Er kann da sehr überzeugend sein.“ 
 
    „Hmpf“, tönte es aus dem Wohnzimmer. Lexa konnte beim besten Willen nicht deuten, ob er von den hypnotischen Fähigkeiten wusste, die der Vampire Guide bei Vampiren wie Karel vermutete.  
 
    „Mach dir keinen Kopf. Hugh kann schon auf sich allein aufpassen“, sagte Lexa, als sie ins Wohnzimmer kam. 
 
    Als sie Dave so am Fenster stehen sah, erinnerte er sie unwillkürlich an den Dackel ihrer Großmutter, der immer so furchtbar empört gewesen war, wenn er nicht mitdurfte.  
 
    Ein unverzeihlicher Gedanke, denn die Würde eines Werwolfs war absolut unantastbar und vertrug keine Dackelvergleiche. Deshalb bemühte sich Lexa schnell um eine neutrale Miene, als sich Dave nach ihr umdrehte. „That isn’t funny“, grollte er.  
 
    „Höchstens ein bisschen.“ Lexa nickte reumütig. Sie würde es nie schaffen, ihn zu täuschen. „Wir sollten lieber überlegen, wie wir unsere Hausaufgaben erledigen wollen.“ 
 
    „Hausaufgaben?“, frage Dave irritiert. „Wir haben eine Ladung Arbeit von Hugh und Karel bekommen, als Detektive. Wie kannst du da an Bügeln und Staubsaugen denken?“ 
 
    „Was?“ Lexa stutzte, schüttelte dann aber den Kopf. „Nicht Hausarbeit, sondern Hausaufgaben. Arbeit, die einem der Lehrer aufträgt, damit man sie bis zur nächsten Stunde macht.“ 
 
    „Ah.“ Dave ließ sich schwungvoll auf das Sofa fallen. „Klingt für mich etwas zu harmlos für das, was wir zu tun haben.“ 
 
    „Wie auch immer.“ Mit einem Schulterzucken setzte sich Lexa zu ihm. „Hast du denn eine Idee, wie wir herausfinden könnten, wer hinter der Sache steckt?“ 
 
    „Nope!“ 
 
    Das war nun nicht die Antwort, die sich Lexa erhofft hatte. Allerdings durfte sie Dave keinen Vorwurf machen, denn ehrlich gesagt, konnte sie auch nicht mit einem intelligenten Vorschlag aufwarten. Oder auch nur einem dummen.  
 
    Dave schüttelte den Kopf. „Es ist nicht genug, die Hintermänner zu suchen. Wir müssen auch gegen die Frontleute vorgehen.“ 
 
    „Wie denn?“ 
 
    Doch Dave antwortete nicht, sondern tippte eine Nachricht in sein Handy. 
 
    „Was machst du da?“, fragte Lexa irritiert.  
 
    „Ich organisiere ein paar Dinge. Mach dir keinen Kopf.“ 
 
    „Ich könnte Mick wegen diesem Arzt befragen, der in Rebeccas Sendung war“, schlug sie nach einer Weile intensiven Nachdenkens vor. „Hämatologen gibt es nicht so wahnsinnig viele, da könnte es schon sein, dass die beiden sich kennen.“ 
 
    „Okay.“ Dave seufzte und zog sie an sich. „Aber pass auf dich auf, Vampy. Wenn zwei Silverbacks wie Karel und Hugh schon nervös werden, ist es gefährlich da draußen.“ 
 
    Da sprach Dave ein wahres Wort gelassen aus. Doch noch während Lexa nach Worten suchte, um von dem Vorfall mit den Nagas zu erzählen, wurde sie abgelenkt. 
 
    „Aber um auch Karels Aufgabe zu dienen, werde ich nachher ein Wort mit Rebecca wechseln.“ 
 
    „Ah?“ So sehr sie sich auch bemühte, vernünftig zu sein, versetzte dieser Vorschlag ihr dennoch einen Stich. „Klaus und mir wollte sie nichts sagen. Die Bitch hat uns noch nicht einmal vorgewarnt.“ 
 
    „Mit mir wird sie sprechen.“ So wie Dave das sagte, klang das nicht, als müsse Lexa eifersüchtig sein. „Und danach berede ich mich noch mit Klaus.“ 
 
    „Mit Klaus? Was soll der denn wissen?“ 
 
    „Ein Meisterhacker sollte herausfinden, wo die Nachrichten über Jagd um Mitternacht ihren Ursprung gefunden haben. Soviel Presse schon im Vorfeld für so ein Trash-Format? Das ist doch nicht normal.“ 
 
    „Dann kann ich noch zu Christian gehen“, grübelte Lexa weiter.  
 
    „Ah?“ Dave klang wie eine Imitation von ihr gerade.  
 
    Schnell küsste Lexa ihn. „Wie viel Klaus auch immer in der virtuellen Welt herausfinden kann – in der echten ist Christian mit der SE Schatten besser. Wenn die Stimmung so gereizt ist, wie Hugh sagt, könnte es ja sein, dass auch das irgendjemand inszeniert.“ 
 
    „I see“, murrte Dave und strich langsam über Lexas Rückgrat. Ein erregendes Gefühl, das ihre Haut zum Prickeln brachte und mit lüsternen Ideen von den bevorstehenden Aufgaben ablenkte. 
 
    Als er ihr dann auch noch einen Kuss aufs Ohr hauchte, war es um ihre Selbstbeherrschung geschehen … Fast! 
 
    Energisch befreite sie sich aus den Armen dieses Lustmolchs und ging zur Tür. „Auch dein Charme kann mich nicht davon abbringen, mit Christian zu sprechen“, sagte sie streng. Und als sie Dave etwas verloren auf dem Sofa sitzen sah: „Und mit deinem Hundeblick auch nicht!“ 
 
    „Dammit“, grinste Dave. „Vampy, du weißt nicht, was dir entgeht.“ 
 
    „Doch!“ Lexa ging zurück, um ihn gleichfalls hochzuziehen. „Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Wir treffen uns dann bei Klaus, okay?“ 
 
    Dave kam auf die Beine und drängte Lexa rückwärts aus dem Raum. „Ich mag es nicht, dass wir schon wieder deinen Superbullen brauchen. Er will dich für sich.“ In seiner Stimme lag klar vernehmbar der hässliche Misston reiner Eifersucht. 
 
    „Sei nicht albern“, sagte Lexa deshalb und fuhr sanft mit den Händen über seine Brust. „Das Treffen ist rein dienstlich.“ 
 
    Statt einer Antwort küsste Dave sie noch einmal. Leidenschaftlich und besitzergreifend. Dann ging er in die Küche, um zu telefonieren. Soweit Lexa, die im Flur extra umständlich in ihre Stiefel schlüpfte, hören konnte, sprach er erst mit Klaus und dann mit Rebecca. Sehr sachlich. 
 
    Lexa war froh, dass er ihr mit seiner Eifersucht bewies, dass sie nicht eifersüchtig sein musste. Wenn er solche Angst hatte, sie zu verlieren, konnte Rebecca kein Ersatz für sie sein.  
 
      
 
    Es fühlte sich seltsam an, auf gewohnten Pfaden zur Klinik zu radeln, in der sie so lange als Physiotherapeutin gearbeitet hatte.  
 
    Mit dem Job verband Lexa eine Hassliebe, von der sie sich auch nach ihrem Wechsel zu den Munich Werewolves noch nicht komplett gelöst hatte.  
 
    Gefangen in nostalgischen Gefühlen, schob sie ihr Fahrrad durch den Ostfriedhof, um dann am berühmten Nockherberg entlang Richtung Gasteig und weiter zur Klinik zu fahren, wo sie Mick besuchen wollte.  
 
    Aus alter Gewohnheit – und weil sie einmal nicht in Eile war – besuchte sie Herberts Grab, das wie immer mit den wunderschönen Blumen aus der Masse der weniger hingebungsvoll gepflegten Ruhestätten hervorstach. Klaus musste ein Vermögen dafür ausgeben, dass der schlichte Grabstein in einen Schrein verwandelt wurde.  
 
    Eigentlich sollte die Inschrift Lexa ein schlechtes Gewissen bereiten. Aber aus irgendeinem Grund fand sie hier immer Ruhe. Sie spürte tief in ihrem Inneren, dass Herbert ihr keine Vorwürfe machte, dass er nicht böse auf sie war, und dass dann auch kein anderer das Recht hatte, ihr vorzuhalten, dass sie versagt hätte.  
 
    Der gegenüberliegende Grabstein trug noch immer leichte Schmauchspuren von dem Feuerzauber, mit dem Klaus vor ein paar Monaten ihre Schlägerei mit einigen Ghulen beendet hatte. Von denen war heute nichts zu sehen. Kein Wunder, denn wer so hässlich war, konnte wirklich nur nachts aus seinem Versteck kriechen. Eigentlich bedauernswerte Kreaturen, die damals vermutlich von René auf sie angesetzt worden waren.  
 
    Lexa fröstelte plötzlich.  
 
    Schon der Gedanke an diese Irre genügte, um das beängstigende Gefühl, beobachtet zu werden, wieder aufzuwecken.  
 
    „Eine lebhafte Fantasie“, murrte Lexa, schlug ihren Mantelkragen hoch und wendete ihr Fahrrad, „ist ein Fluch, wenn man nicht gerade Schriftsteller oder Filmemacher ist.“ 
 
    Der schwache Duft von Rosen war dieses Mal jedenfalls leicht mit dem Gesteck auf dem Grab zu erklären. 
 
    An einem so diesigen Tag lag der Friedhof ruhig und verlassen vor ihr, bis auf ein paar menschliche Friedhofskrähen, die irgendwie immer mit Schäufelchen und Gießkannen bewaffnet durch die Reihen wanderten. Harmlos, solange man sich nicht an den Friedhofslichtern vergriff, und doch glaubte Lexa, böse Blicke in ihrem Rücken zu spüren, schielte nervös in die Seitengänge und die um diese Jahreszeit noch kahlen Büsche, sobald sie von dort ein Geräusch vernahm. Soweit sie überhaupt etwas erkennen konnte, war es ein Spatz oder ein Eichhörnchen, auf der Suche nach seinem Mittagessen.  
 
    Sie erreichte das schmiedeeiserne Tor und schwang sich unter dem prüfenden Blick einer auf der Mauer hockenden Krähe erleichtert wieder auf ihr Fahrrad.  
 
    Am Blumenladen vorbei fuhr sie vor dem Ladehof einer der berühmten Münchner Brauereien in eine kleine Gasse zur oberen Kante des Nockherbergs. Von dort wollte sie entlang der oberen Kante unter alten Bäumen die Hochstraße zum Gasteig nehmen.  
 
    Hinter Lexa heulte gequält ein Motor auf, als der Fahrer offenbar zu spät den passenden Gang einlegte.  
 
    „Wie wär’s mit Automatik“, grinste Lexa und fuhr an den Rand, um dem Fahrer, der offenbar in Eile war, Platz zu machen.  
 
    Gerade noch rechtzeitig, denn schon brauste der Wagen an ihr vorbei, geriet quietschend ins Schlingern, als vorne an der Hochstraße ein anderes Fahrzeug die Vorfahrt für sich beanspruchte. Die Autos kamen zum Halten und zwangen auch Lexa, die plötzlich eingekeilt war, zu einer Vollbremsung. Die Beifahrertür des Wagens vor ihr ging auf und ein hässlicher Kerl in Sweatshirt und Jeans sprang heraus. Statt nun wie erwartet auf den Wagen neben ihr zuzugehen und ihn gemäß des Münchner Berufsverkehr-Kodex möglichst unflätig zu beschimpfen, wandte er sich ihr zu. Sein Blick verhieß nichts Gutes. 
 
    „Du hast etwas, was wir gern hätten …“, erklärte der Kerl. 
 
    Lexa rutschte erstaunt mit ihrem Rad ein Stück zurück. Räuber am hellen Tag waren nichts, was man im eher braven München erwartete. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass auch aus dem Wagen neben ihr jemand ausstieg. Das war genug! 
 
    Sie zögerte nicht lange, sondern riss ihr Fahrrad auf den Gehsteig. Die Handtasche, die ihr bei der Bremsung von der Schulter gerutscht war, schwang sie an ihrem Riemen wie ein Lasso über ihren Kopf und ließ sie mit Wucht auf den Typen mit dem Sweatshirt knallen. Dann trat sie in die Pedale, nutzte, dass an dieser Stelle leicht bergab ging. Sie lenkte über die Hochstraße und über den Gehsteig holpernd, in die Grünanlage, die an dieser Stelle den Nockherberg überzog. Hinter sich hörte sie Reifen quietschen und Motoren protestierend aufheulen.  
 
    „Was wollen die Dreckskerle denn von mir?“, keuchte Lexa, wobei sie für diese Antwort nicht noch eine Begegnung riskieren wollte, sondern weiterfuhr. 
 
    Froh um das Mountainbike-Training, das sie trotz aller Proteste im Herbst mit Dave gemacht hatte, stürzte sie sich die steile Treppe hinunter, die zum Maria-Hilf-Platz führte. Von dort führten einige kleine Gässchen unterhalb des Gasteigs zur Isar, über die sie verkehrsfrei das Krankenhaus erreichen konnte.  
 
    „Verfluchte Scheiße“, brüllte sie einen Passanten an, der ihr nicht ganz zu Unrecht einen Vogel zeigte, als sie ihn ins feuchte Unterholz drängte und schlitternd in die erste Gasse einbog.  
 
    Erst als sie in den Grünanlagen unterhalb des Gasteigs ankam, wagte Lexa wieder langsamer zu radeln. Das alles nahm ganz und gar unerfreuliche Ausmaße an.  
 
    Sie fuhr schließlich über den allzeit belebten Wiener Platz mit einem Schlenker von hinten an die Klinik heran, auch wenn das einen Umweg zu Mick bedeutete. Dort kamen Autos nämlich nicht herein und die Chance gefunden zu werden, war deutlich geringer.  
 
    Die Zeitungsständer waren voll mit vampirfeindlichen Parolen. Ein Jammer, dass es in der Welt gerade dann, wenn sie einen kleinen Vulkanausbruch oder wenigstens einen Verkehrsunfall mit etwas Blut brauchen konnte, so absolut ruhig war, dass eine trashige Dokusoap die Schlagzeilen füllen musste.  
 
    Ein Mofafahrer, der neben ihr an der Ampel hielt, starrte sie ungewöhnlich lange an und eine Frau schüttelte angewidert den Kopf, als sie vor ihr über den Fußgängerstreifen lief. Lexa war irritiert. Selbst wenn wirklich alle Welt gegen ihre friedliebenden paranormalen Mitbürger aufgebracht sein sollte – so musste man sie doch erst erkennen. Und Lexa war sich sicher, dass sie nichts Vampirisches an sich trug. Jeans, Stiefel, Jacke. Das hatte sie alles vor ihrer Vampirifizierung gekauft. Maya wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass ihre Trauzeugin Second Season-Artikel zu etwas anderem als dem Hausputz trug.  
 
    Der Gedanke an Maya hatte etwas Beruhigendes und so entspannte sich Lexa, als sie immer noch leicht außer Atem auf den Fahrradparkplatz für das Klinikpersonal einbog. 
 
    Der Weg durch die langen Klinikgänge fühlte sich immer wieder seltsam an, seit sie nicht mehr als Physiotherapeutin in dem liebevoll „Folterkammer“ genannten Kellerraum arbeitete, sondern „nur“ noch Besucher war. Trotzdem wurde sie von den meisten Leuten, die ihr in weißen, blauen oder grünen Kitteln entgegenkamen, gegrüßt.  
 
    „Alexandra!“  
 
    Wie angenagelt blieb Lexa stehen. Auch wenn sie ihr nichts mehr zu sagen hatte, saß die Furcht vor Oberschwester Iriza noch tief. Allein diese Angewohnheit, ausschließlich mit Ausrufezeichen zu sprechen.  
 
    „Wie schön! Ich freue mich, dich zu sehen!“ 
 
    Lexa drehte gehorsam um, rang sich ein nervöses Lächeln ab und hoffte, dass sie das Ziehen in ihrem Oberkiefer nicht gleich in eine hochnotpeinliche Situation bringen würde. Sie musste dringend lernen, mit Stress besser umzugehen. 
 
    „Was tust du denn hier?“ 
 
    „Ich wollte Mick … Ich meine, Dr. Voss besuchen.“ 
 
    „Ah!“ rief der Stationsdrache so laut, dass ein junger Pfleger sich fast nicht aus dem Aufzug getraut hätte. „Gewiss wegen der Hochzeit von unserer Maya! Ach, wie ich mich für das Mädel freue!“ 
 
    „Äh ja“, stammelte Lexa, von diesem Begeisterungssturm völlig überrumpelt. „Die Vorbereitungen laufen auf vollen Touren. Deshalb wollte ich auch zu Dr. Voss. Wir sind ja beide Trauzeugen.“ 
 
    „Er ist der Trauzeuge von diesem Eishockeyspieler? Den habe ich letztens im Fernsehen gesehen! Was für ein Mann!“ Oberschwester Iriza zeichnete den Umriss eines Mannes, den Ron auch in seiner Werwolfgestalt nicht ausfüllen könnte und lächelte selig. „Und dazu unsere elegante Maya! Was für ein wunderwunderschönes Paar! Ich freue mich schon so auf diese Feier! Ich liebe, liebe, liebe Hochzeiten!“ 
 
    „Wer tut das nicht?“, fragte Lexa unverbindlich und sah sich diskret nach einem Fluchtweg um. „Aber deshalb muss ich jetzt auch dringend weiter. Hochzeitsplanungen und so…“ 
 
    Oberschwester Iriza ergriff Lexas Hand und tätschelte sie in einem irritierenden Anfall von Mütterlichkeit. „Wenn ich helfen kann, sag Bescheid! Was immer es sei, ich bin dabei!“ 
 
    Lachend watschelte sie den Ganz hinunter zu einem der Zimmer, über deren Tür gerade die Ruflampe aufleuchtete. Es war ein harter Job, der hier für einen Hungerlohn geleistet wurde.  
 
    Schnell hastete Lexa durch den Zwischengang in den Flügel, in dem Micks Labor untergebracht war. 
 
    „Herein“, erklang Micks Stimme von innen, als Lexa sicherheitshalber klopfte. Nicht, dass ein Patient im Zimmer war.  
 
    „Servus Mick“, rief sie in der Tür und umarmte ihren langjährigen Freund.  
 
    „Hi!“ Mick erwiderte die Umarmung etwas halbherzig, drehte sich dann um und stopfte hektisch zwei Blutbeutel zurück in die Kühlung. „Was willst du?“ 
 
    „Ich hab mich schon soweit im Griff, dass ich nicht über jede Blutkonserve, die mir unter die Augen gerät, herfalle.“ Lexa bemerkte den gekränkten Ton in ihrer Stimme und fand, dass der da gerade gut hinpasste. „Ich mag ein Monster sein. Aber ich lege Wert darauf, dass ich ein diszipliniertes Monster bin.“ 
 
    „Hmhmhm“, brummte Mick wie immer, wenn er entweder noch keine Antwort wusste oder nur eine, die er nicht verwenden wollte. „Das ist doppelt falsch“, sagte er dann. „Für ein Monster bist du viel zu nett, und dass du überhaupt Worte wie Disziplin in den Mund nimmst, um dich zu beschreiben, beweist eher deinen ausgeprägten Sinn für schrägen Humor.“ 
 
    „Zu liebenswürdig! Wie habe ich unsere gemeinsamen Mittagspausen vermisst.“  
 
    „Gutes Stichwort“, wechselte Mick das Thema. „Wollen wir zusammen was zum Essen reißen? Unser Metzger hat heute frische Blutwürste und mein trendveganes Umfeld weigert sich, mich auf solchen kulinarischen Expeditionen zu begleiten.“ Er seufzte. „Und selbst Maya ist im Augenblick kein Lunchpartner, weil sie partout eine Kleidergröße runterhungern will, für ihr Brautkleid.“ 
 
    „Blödsinn“, widersprach Lexa, während sie Micks Jacke vom Haken nahm, um ihm hineinzuhelfen. Das war mal ein Beitrag zur Gleichberechtigung. „Maya hat inzwischen ein Brautkleid und das passt ihr in der gegenwärtigen Linienführung ganz hervorragend. Die Verkäuferinnen wären fast in Tränen ausgebrochen, weil es einfach nichts zum Ändern gab.“ 
 
    „Das freut mich sehr zu hören“, grinste Mick. „Nicht nur wegen meiner Mittagspausen, sondern weil dann die Chance besteht, dass wenigstens ein Hochzeitsthema weggefallen ist. Du ahnst ja nicht, was man über so eine Hochzeit alles erzählen kann.“ 
 
    Lexa lachte. „Oh doch. Rate mal, wen Maya nach Dienstschluss zutextet.“ 
 
    „Ron?“ Doch noch bevor Lexa zuschlagen konnte, war Mick losgelaufen und durch die Tür auf den Innenhof gestürmt, über den sie zu dem Schwesterwohnheim kamen, hinter dem die Metzgerei mit den Blutwürsten wartete. Lexas Magen rumpelte bei dem Gedanken laut und vernehmlich.  
 
    „Wer macht eigentlich das Catering?“, fragte Mick unterwegs. 
 
    Lexa zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Maya hat es mir zwar bestimmt gesagt, aber ich hab es vergessen. Ich bin ein böses, böses Mädchen.“ 
 
    „Wenn ich mir das alles so ansehe, weiß ich erst zu schätzen, dass wir damals nur ganz bescheiden standesamtlich geheiratet haben“, seufzte Mick. „Der Zirkus mit kilometerlangen Gästelisten und Dresscodes und Dekorationsangeboten von angesagten Eventausstattern wäre mir zu viel. Allein dieser Medienrummel um die beiden. Wie titelte da gestern erst dieses Schickimicki-Magazin? Die Schöne und das Biest. Haha, eine gelungene Anspielung auf die Werewolves …“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob das so gelungen ist“, seufzte Lexa. „Hast du gestern Rebeccas Format gesehen? Jagd um Mitternacht.“  
 
    Mick schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte eine lange Schicht und hab’s verpennt. Scheint aber ein ziemlicher Erfolg gewesen zu sein, wenn ich die Schlagzeilen richtig gelesen habe. Heute haben mich auch schon mindestens fünf Leute darauf angesprochen. Ich soll mich vor auffallend blassen Patienten schützen.” 
 
    „So ein Blödsinn, als wüssten Vampire nichts von Makeup und Bräunungsspray.” 
 
    „Und auf meine Blutkonserven soll ich aufpassen, Vampire sind nämlich mitten unter uns. Haha, wenn die wüssten.“ 
 
    „Mick, das war nicht lustig. Das ganze Format ist eine einzige üble Hetzkampagne gegen die Schattengänger. Karel ist nur noch mit Leibwache unterwegs und Hugh kam uns heute in Hundegestalt besuchen. Ich wurde auch auf dem Weg hierher tätlich angegriffen.“ 
 
    Sofort war Micks fachliches Interesse erwacht. „Bist du verletzt?“ Er sah ihr prüfend ins Gesicht und schüttelte dann den Kopf. „Nein, wohl nicht. Aber das ist in der Tat besorgniserregend. Hätte ich vielleicht doch mitmachen sollen?“ 
 
    „Mitmachen?“, echote Lexa. „Wobei?“  
 
    „Na, bei dieser Sendung. Rebecca hat mich vor ein paar Wochen gefragt, ob ich nicht als Experte für Blut ein paar Zusammenhänge erklären wolle. Ich habe abgesagt, weil ich mitten in wichtigen Forschungen mit Professor Xu, dem netten Naga, stecke. Ich will zum Beispiel die Unterlagen, die ihr aus dem BIOSIGEN-Labor gerettet habt, mit Professor Xu analysieren.“ 
 
    „Naga?“, entfuhr es Lexa. 
 
    „Ja, die sind in Indien so häufig wie hierzulande Werwölfe. Die bevorzugte Werform. Warum?“  
 
    Lexa seufzte. „Nur so.“  
 
    „Meine Forschung“, nahm Mick den Faden wieder auf, „inwieweit die beachtliche Regenerationsfähigkeit des vampirischen Organismus‘ auch humanmedizinisch genützt werden könnte, wurde durch die Erkenntnisse aus Kunming deutlich vorangetrieben. Da ist für solchen Firlefanz keine Zeit.“ 
 
    „Das ist echt dumm gelaufen“, bestätigte Lexa, die keine Ahnung hatte, wo Kunming lag. „Aber das ist jetzt nun mal so. Rebecca lässt sich von solchen Rückschlägen nicht entmutigen und hat dann einen anderen Hämatologen gecastet. Kennst du diesen Dr. Andoli Ferett?“ 
 
    „Hmhmhm“, grübelte Mick und stopfte sich erst einmal eine halbe Blutwurst auf einmal in den Mund. „Hmhmhm.“ Er kaute, schluckte und räusperte sich umständlich, während Lexa ihn am liebsten vor Ungeduld erwürgt hätte.  
 
    „Ja“, sagte er dann schließlich.  
 
    „Ja?“ Lexa ließ klirrend das Besteck auf ihren Teller fallen. „Und weiter?“ 
 
    „Andoli ist etwas sonderbar. Hämatologen sind ein grundsätzlich aufgeschlossenes Völkchen, das gut, ich würde sogar sagen sehr gut, mit der Existenz von paranormalen Spezies leben kann. Wie vorhin schon gesagt sind Wesen wie du ein wunderbares Forschungsgebiet und eure Langlebigkeit und unfassbar gute Regenerationsfähigkeit scheint in direktem Zusammenhang mit eurer Blutabnormität zu stehen, sodass …“  
 
    „Mick“, knurrte Lexa, „wenn du diese Blutabnormität nicht am eigenen Leib und aus nächster Nähe erleben willst, dann komm zum Punkt!“ 
 
    „Nun ja, Andoli Ferett ist, wie gesagt, sonderbar. Er sieht euch als Bedrohung. Geradezu hysterisch. Professor Xu sagt, er verkehre in den falschen Kreisen. Jedenfalls ist er besessen davon, diese Blutabnormitäten als gefährliche Krankheit auszurotten. Er wollte damit unbedingt an die Öffentlichkeit, aber Karels Kanzlei hat ihn in Bezug auf seine sehr spannende Habilitationsschrift, von der ich ein paar Passagen vorab lesen durfte, derart mit Unterlassungsklagen zugekleistert, bis er sich nicht mehr rühren konnte. In der Wissenschaft hat er sich dann unmöglich gemacht, als er Professor Xu, der damals noch in Lhasa forschte, historische Berichte gestohlen hat, bevor sie aus dem alten Sanskrit übertragen werden konnten. Vermutlich wittert er jetzt mit diesem TV-Format seine große Chance auf jene Anerkennung, die ihm seiner hypertrophen Meinung nach von der Wissenschaft schon viel zu lange vorenthalten wurde.“ 
 
    „Hyperwas?“ 
 
    „Hypertroph“, wiederholte Mick auf Lexas Frage hin. „Selbstüberschätzend, größenwahnsinnig. Die Vokabel solltest du bei deinem Umgang eigentlich kennen.“ 
 
    Lexa lachte, obwohl ihr im Moment überhaupt nicht danach zumute war.  
 
    „Andoli jedenfalls ist ein ehemaliger Schüler von Xu, der ihn wohl auch in die Schattenwelt eingeführt hat. Ein schrecklicher Fehler, wie mir heute scheint.“ Mick verputzte das letzte Stück Blutwurst und wischte den Teller mit dem Rest seiner Semmel aus. „Aber ich kläre das ab. Morgen weiß ich mehr über den Kerl.“ Er lächelte aufmunternd. „Aber nun lass uns über ein paar wirklich wichtige Dinge sprechen. Was ist denn für Mayas Junggesellenabschied geplant?“ 
 
    „Oh Mick“, stöhnte Lexa. „Bleibt mir denn gar nichts erspart? Muss ich mich um den etwa auch noch kümmern? Ich hab doch so schon so viel um die Ohren!“ 
 
    „Hmhmhm.“ Mick bedachte sie über den Rand seiner Brille hinweg mit einem schwer zu deutenden Blick. „Vielleicht sollte ich meine Einschätzung deiner Person noch einmal überdenken.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Weißt du Lexa, ich bin ein Familienvater mit einer Mitgliedschaft im Fitness-Studio, die ich auch aktiv nutzen möchte. Dazu habe ich ein paar Irre im engeren Freundeskreis, die mich in mehr als einer Hinsicht beschäftigt halten, obwohl ich als Oberarzt einer angesehenen Universitätsklinik und nicht ganz unbedeutender Beteiligter an einigen internationalen Forschungsprojekten nun auch nicht auf irgendwelche Beschäftigungsmaßnahmen angewiesen wäre, um mein sinnentleertes Dasein mit etwas Farbe zu füllen.“ 
 
    „Ja“, bestätigte Lexa misstrauisch allseits Bekanntes. „Und?“ 
 
    „Und obwohl ich nun auch nicht darauf gewartet habe, für Ron und seine Bande einen Halligalli-Abend zu organisieren, tue ich das natürlich gern. Aus keinem anderen Grund als dem, dass es Ron Freude machen soll.“ 
 
    „Ich freue mich ja auch für Maya“, verteidigte sich Lexa, „und natürlich will ich auch, dass sie glücklich ist. Aber Maya stellt so hohe Ansprüche ans Glück. Ich traue mich gar nichts vorzuschlagen, weil nichts, was ich ersinnen könnte, für sie je gut genug ist. Von den meisten Dingen, die sie will, habe ich noch nie zuvor gehört! Die braucht keine Freundin als Trauzeugin, sondern einen gottverfluchten Wedding-Planer! Seit Wochen komme ich zu nichts mehr. Dave ist schon ganz knurrig…“ 
 
    „Vielleicht wäre er weniger knurrig, wenn du die verbliebene Zeit nicht mit Jammern und Wehklagen zubrächtest?“ 
 
    „Äh…“ Lexa kam ins Stottern. Damit war sie von Mick sauber ausgebremst, denn tatsächlich hatte sie in letzter Zeit mit Dave vor allem über den Hochzeitsstress gesprochen. Also eigentlich hatte sie gesprochen. Und um noch genauer zu sein – Jammern und Wehklagen könnte ihre Monologe durchaus treffend beschreiben. 
 
    Reumütig lächelnd schob Lexa ihre Teller zusammen und stellte sie auf die dafür vorgesehene Anrichte. „Du hast ja Recht. Danke für den Rüffel. Manchmal habt ihr es echt nicht leicht mit mir.“ 
 
    Mick grinste und hielt ihr die Tür auf. „Streich Manchmal und es stimmt. Aber was stresst du dich denn? Wie wäre es, wenn du mit Maya und ein paar Freunden einfach noch einmal so ausginget, wie ihr es früher immer gemacht habt?“ 
 
    „Hmhmhm“, sagte Lexa in bester Mick-Manier. „Was machst du denn mit Ron?“ 
 
    „Nichts Besonderes. Wir treffen uns bei Josh, trinken ein paar Bier, gehen dann ins Stadion zum Champions League-Spiel und ziehen danach noch in irgendeine Bar. Jungskram eben.“ 
 
    Lexa stapfte grübelnd mit Mick zurück zur Klinik, wo ihr Fahrrad auf sie wartete. Sie könnte eine Pyjama-Party bei sich organisieren. Mit Leoparden küsst man nicht, einem Uraltfilm, den Maya über alles liebte. Und dazu ein bisschen Beauty-Kram einkaufen, damit sich die Mädels für die anstrengende Hochzeit noch einmal Wellness-Feeling gönnen könnten... 
 
    Plötzlich sah die nähere Zukunft besser aus. Erleichtert hängte sich Lexa bei Mick ein. „Ich bin froh, dass ich so strenge Freunde habe“, sagte sie gut gelaunt. 
 
    Mick lachte. „Und hilfsbereite. Du hast Glück, denn übermorgen kommt Professor Xu für unsere Forschungen nach München, da kann ich ihn eingehend zu Andoli Ferett befragen. Was genau wollt ihr denn wissen?“ 
 
    „Wer der Kerl ist, woran er gearbeitet hat, wie es zu dem Zerwürfnis kam und woher der Hass dieses Frettchens auf Paranormale im Allgemeinen und Vampire im Besonderen stammt“, schlug Lexa vor.  
 
    „Vielleicht kann ich euch auch einander vorstellen, das wäre wohl einfacher“, bemerkte Mick nachdenklich. „Oh schau“, rief er dann aber. „Wir haben hohen Besuch. James Bond persönlich gibt sich die Ehre.“ 
 
    „Was?“, Lexa sah sich irritiert um. „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    „Na sieh doch, den Aston Martin, der da neben der Pforte parkt.“  
 
    Lexa, die Micks und Mayas Begeisterung für schnelle Autos nicht teilte, wäre die schwarze Luxuskarosse gar nicht aufgefallen. Jetzt aber musste sie sich zwingen, weiterzugehen. Hatte nicht auch ihr erster Verfolger in der Schrannenhalle davon gesprochen, dass sein Auftraggeber so einen Wagen fuhr? 
 
    Vielleicht konnte sie erkennen, wer in dem Wagen saß? 
 
    Doch bevor sie nahe genug an die Pforte herangekommen waren, setzte der Aston zurück und fuhr mit quietschenden Reifen davon.  
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    13. Kapitel - Warum? 
 
    Lexa verabschiedete sich von Mick, der wieder zum Dienst musste, ratschte noch kurz mit zwei Schwestern, die sich gerade eine Zigarettenpause gönnten, und schlenderte dann zu ihrem Fahrrad. Unauffällig sah sich um. Der Aston Martin war nirgends zu sehen. Trotzdem fühlte sie sich wieder unwohl. Die Erfahrungen auf der Hinfahrt hatten sie verunsichert. An Verfolgungsjagden wollte sie sich nicht gewöhnen, auch wenn sie irgendwie fester Bestandteil ihrer Vampirifizierung zu sein schienen. Als Fahrradfahrer war sie auf dem Weg in die Innenstadt besonders schutzlos. Ein Mann kam durch eine Tür, sprang immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinunter zum Innenhof und stürmte auf sie zu. Lexa wappnete sich für den nächsten Kampf. Ihr Fahrradschloss musste als Waffe dienen. Doch als der Mann ohne sie zu beachten an ihr vorbei durch ein Tor zur U-Bahn lief, kam sich Lexa dämlich vor. Einem spontanen Gedanken folgend, kettete sie ihr Fahrrad wieder an den Ständer und ging ebenfalls zur U-Bahn. Sie hoffte, dass etwaige Angreifer sich in der Öffentlichkeit zurückhalten würden. 
 
    Trotzdem fühlte sie sich unwohl, als sie die lange Rolltreppe nach unten fuhr. Die Rücken vor ihr wirkte so abweisend, die Schritte hinter ihr aufdringlich.  
 
    „Reiß dich zusammen, Lexa. Das hier ist jetzt wirklich hysterisch“, ermahnte sie sich leise selbst. Sie ging den Bahnsteig vor und lehnte sich dann in den Schatten eines Snack-Automaten. Ihr gegenüber wechselte eine Werbetafel das Bild: „Sie sind mitten unter uns!“ verkündete es reißerisch. In rascher Folge, wie im Licht der Stroboskope in irgendeinem Technotempel wurden äußerst unvorteilhafte Bilder von blutrünstigen Vampiren, brutalen Werwölfen und groben Faunen gezeigt. „Jagd um Mitternacht klärt auf.“  
 
    „Glaubst du den Scheiß“, fragte ein Teenie seinen Kumpel. Der zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht“, nuschelte der. „Aber die Sendung wirkt echt überzeugend. Scheint was dran zu sein.“  
 
    „Krass“, staunte der Erste und schob seinen Kaugummi in die andere Backe. „Was meinst, ist der da drüben ein Werwolf?“ 
 
    „Bei der Matte, die er drauf hat …“ 
 
    Mehr hörte Lexa zum Glück nicht, denn die U-Bahn fuhr ein.  
 
    Das Abteil war voll aber nicht überfüllt. Da sie nur zwei Stationen zu fahren hatte, blieb Lexa stehen und kramte aus Gewohnheit nach ihren Ohrstöpseln. Neben ihr saß ein Mann und blätterte in seiner Zeitung. Wollen wir Jäger sein oder Gejagte?! prangte dort in seitenfüllenden Lettern. Gab es denn kein anderes Thema mehr? Lexa hätte am liebsten die Augen verdreht, doch das wagte sie nicht, aus Angst, Aufmerksamkeit zu erregen. War es schon so weit gekommen? Der Typ, den die Teenies für einen Werwolf gehalten hatten, kam durch den Gang auf sie zu. Hinter seiner Sonnenbrille konnte Lexa nicht erkennen, wohin er sah. Das machte sie nervös. Wie bescheuert musste man denn sein, um in der U-Bahn getönte Gläser zu tragen? Jetzt blieb der Kerl auch noch ihr gegenüber stehen.  
 
    Sie erreichten den Odeonsplatz und Lexa stieg zusammen mit dem Pseudo-Werwolf aus. Die SE Schatten unterhielt ein Büro unweit des Polizeipräsidiums hinter dem Dom. Obwohl Lexa sonst in Behörden regelmäßig Atemnot bekam, freute sie sich regelrecht, gleich Christian zu treffen. Was nichts mit Christian zu tun hatte, wie sie pflichtbewusst hinzufügte. Aber der Gedanke, in Sicherheit zu sein, war für sie plötzlich wichtig geworden. 
 
    Ihr Weg führte sie durch die Theatinerstraße, vorbei an teuren Boutiquen und hippen Cafés, zum Marienhof. Sie erschrak, als sie in einem Schaufenster sah, dass der Pseudo-Werwolf hinter ihr ging. Hatte er es auf sie abgesehen? Sie bog in eine Passage der mondänen 5-Höfe ein und schwenkte dann in die Buchhandlung, die mehrere Ausgänge hatte. Ihr Verfolger war zwar noch mit ihr abgebogen, folgte ihr aber nicht in den Laden. Lexa atmete etwas zittrig aus und fuhr die Rolltreppe nach oben in den Verkaufsraum. Aus lauter Verlegenheit kaufte sie Wellness für Zuhause und ein Handbuch über Eishockeyregeln, das sie schon länger gewollt hatte, um Daves Ausführungen besser folgen zu können. Sie bezahlte gerade an der Kasse, als sie den Pseudo-Werwolf an einem der Buchregale stehen sah. Romance? Das war sehr verdächtig. Wer aussah, als würde er im Bayrischen Wald sein Wildbret zur Not auch roh verzehren, las doch keine Nackenbeißer-Romane! 
 
    Lexa stopfte ihre Bücher in die Handtasche und stürmte förmlich aus dem Geschäft. Statt den direkten Weg zu nehmen, wandte sie sich Richtung Promenadeplatz. Von dort durch eine kleine Passage an einem von Paparazzi belagerten In-Lokal vorbei zum Dom. Sie lief die Stufen hinauf und wollte gerade nach links in die Gasse einbiegen, über die sie zur SE Schatten kam, als sie jemand am Arm packte. Lexa wurde herum gerissen, zögerte aber nicht lange, sondern nutzte den Schwung, um mit ihrer Stirn dem Angreifer ins Gesicht zu schlagen. Damit hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Mit einem hässlichen Geräusch gab das Nasenbein unter dem Aufprall nach und Lexas Welt tauchte in den betörenden, alle Ängste überwindenden Duft von Blut, das mit einem Schwall aus beiden Nasenlöchern schoss. Der Pseudo-Werwolf prallte zurück, stolperte und stürzte. Als Lexa nachsetzte, klappten unwillkürlich ihre Zähne aus. Angst und Blutdurst waren zu viel für Zurückhaltung.  
 
    „Und du sagst mir jetzt, wer dich schickt, Freundchen“, zischte sie böse und packte den Kerl am Kragen. 
 
    „Um Gottes Willen“, ertönte da eine Stimme und Schritte kamen näher. „Sie bluten ja. Kann man helfen?“  
 
    Lexa sah irritiert auf, entdeckte zwei ältere Frauen, die gerade aus dem Dom gekommen waren und auf sie zueilten. Sie schob schnell den Kiefer vor, aber sie war so verkrampft, dass sie ihre Reißzähne nicht zurückklappen konnte.  
 
    Das war eine Katastrophe!  
 
    „Hilfe!“, brüllte da auch noch der Dreckskerl vor ihr. Dabei legte er sogar einen überzeugend panischen Unterton in die Stimme. Nun gut, wer wird gern von einem Vampir gebissen …? 
 
    „Wir brauchen einen Krankenwagen!“, rief eine der alten Schachteln hysterisch.  
 
    Lexa sah sich um. Angelockt vom Lärm bog nun auch noch ein Handwerker um die Ecke.  
 
    Wer erzählte eigentlich, dass die Leute einander nicht mehr halfen? 
 
    Da man sie unter den gegebenen Umständen und der aktuellen feindlichen Stimmung wohl kaum für das Opfer halten würde, drehte Lexa um und flüchtete in die Gasse. 
 
    „Halt! Hiergeblieben!“, tönte es ihr hinterher, doch das beachtete sie nicht. 
 
    Es dauerte quälend lange, bis der Türsummer betätigt wurde und Lexa sich in den Hausgang flüchten konnte. Ohne zu Zögern stürmte sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, in den dritten Stock, wo die Büros der SE Schatten lagen. 
 
    Jemal stand in der Tür, und ließ sie sofort eintreten.  
 
    „Du schaust aus wie ein Vampir, dem man gerade die Zahnzusatzversicherung gekündigt hat“, bemerkte er und sprach damit instinktsicher ein unangenehmes Thema auf Lexas To-Do-Liste an. „Was ist denn passiert?“ 
 
    „Glah“, stöhnte Lexa außer Atem und ließ sich auf einen Besucherstuhl fallen. Jetzt, wo sie einigermaßen sicher war, versagten ihre Knie den Dienst.  
 
    „Ist das Blut deins?“ Jemal zeigte besorgt auf ihr Gesicht. 
 
    Irritiert fuhr sich Lexa über Stirn und Wange. Tatsächlich, dort klebte Blut. „Nein“, sagte sie schnell und zog ein Taschentuch hervor, um sich zu reinigen. Was gar nicht so leicht war. Das Blut war bereits getrocknet, klebte beharrlich und ohne Spiegel konnte sie eh nur raten, wo es was zu putzen gab. 
 
    „Das Bad ist den Gang runter rechts.“ Jemal, der die Qualitäten eines wirklich guten Freundes hatte, verzog dabei keine Miene. „Ich sage inzwischen Christian Bescheid.“ 
 
    Als Lexa ein paar Minuten später mit restauriertem Makeup aus dem Bad kam, stand Christian in der kleinen Kaffeeküche. „Möchtest du einen Früchtetee?“, fragte er betont neutral. Lexa nickte, obwohl sie lieber einen Espresso gehabt hätte. Oh, was war nur los mit ihr, in letzter Zeit könnte sie für Koffein töten.  
 
    „Und? Oder lieber Kräuter?“ 
 
    Erst jetzt fiel Lexa auf, dass Christan vermied, sie anzusehen und daher Gesten nicht sah.  
 
    „Früchtetee ist mir lieber“, sagte sie schnell. „Blutorange, haha …“ 
 
    Christians Lachen klang genauso gezwungen. 
 
    „Schau, ich kann auch was beisteuern.“ Im Versuch, die Peinlichkeit zu überbrücken, zog Lexa die Wasbinüsschen aus der Tasche, die ihr Klaus am Vortag im Pub geschenkt hatte.  
 
    „Super“, grinste Christian. „Gehen wir in mein Büro.“ Er wies an der Eingangstür vorbei auf eine Tür am anderen Ende des Ganges0. 
 
    „Also, was führt dich zu uns?“, fragte er, als sie es sich an dem Besuchertisch so gemütlich gemacht hatten, wie das in einer Amtsstube eben möglich ist. 
 
    Den wundervollen Blick auf den Dom ignorierend wies Lexa statt einer Antwort auf den Stapel Zeitungen, die auf Christans Schreibtisch lagen. 
 
    „Karel war heute Morgen bei mir“, sagte sie dann. „Er ist sehr besorgt und fürchtet, dass die Lage schnell eskalieren könnte.“ 
 
    „Eine Einschätzung, die ich teile. Aber das beantwortet immer noch nicht, warum du hier bist.“ Christian musterte sie nun doch eingehender. „Du wirkst, wenn ich das so sagen darf, etwas außer Fasson.“  
 
    „Das mag daran liegen, dass ich heute schon zweimal überfallen wurde und mich beim letzten Angriff gerade noch zu euch retten konnte, bevor ich als Vampir gesteinigt worden wäre.“ 
 
    „Gepfählt“, warf Christian liebenswürdig ein. „Laien bevorzugen gemeinhin, Vampire zu pfählen. Steinigungen werden eher für Elementarwesen empfohlen, während man Werwölfe erschießt - am besten mit Silberkugeln.“ 
 
    „Soll mich das jetzt beruhigen?“, schnappte Lexa gereizt. Zugegebenermaßen stand es mit ihren Nerven nicht zum Besten. „Wenn es nach mir ginge, würde ich einfach Urlaub machen, bis sich die Hysterie gelegt hat.“ 
 
    „Gute Idee.“ Christian lehnte sich zurück und nippte an seinem Kaffee. „Was hindert dich?“ 
 
    „Mein Job! Die Saison ist noch nicht vorüber.“ 
 
    „Ah“, sagte Christian und nahm noch einen Schluck. Der Mistkerl kannte sie gut genug, um auch ein gutes Ausweichmanöver zu durchschauen und ließ sie zappeln. So weit schien das mit dem Amatorium-Syndrom nicht her zu sein, wenn er sie so quälte, wo er doch sehen musste, wie unangenehm ihr das Thema war. 
 
    „Nix Ah“, erwiderte sie daher ungnädig. „Außerdem hat Karel mich dazu verdonnert, herauszufinden, wer den Hype um Rebeccas fiese kleine Fernsehshow inszeniert.“ 
 
    „Ah“, wiederholte Christian. „Das erklärt, warum du dich überhaupt auf den Weg hierher gemacht hast. Du willst also mit mir zusammenarbeiten?“ 
 
    „Na, dafür ist die SE Schatten ja da, nicht wahr?“ 
 
    „Das schon.“ Christian gab sich großzügig. „Aber was sagt dein Werwolf dazu?“ 
 
    „Mein Werwolf hat das vorgeschlagen, denn er ist schlau und beugt sich den Notwendigkeiten“, erwiderte Lexa zuckersüß und beinahe wahrheitsgemäß. Schnell schob sie sich, um weitere Spitzen zu verhindern, die letzten Wasabi-Nüsschen in den Mund. 
 
    „Hugh hat mich bereits von den Ereignissen am Hauptbahnhof in Kenntnis gesetzt. In anderen Städten hat es ebenfalls Übergriffe gegeben. So ist Yannick Haungard, der angesehene Bankier und Vertreter der sanguinen Gesellschaft in Hamburg, nur haarscharf dem Angriff eines wütenden Mobs entkommen, der seine Villa in Brand stecken wollte. Die Lage ist wirklich ernst.“ 
 
    Lexa, die Yannick von Inzell kannte und mochte, seufzte. „Wem sagst du das? Ich habe aber keine Ahnung, wie ich die von Karel erwarteten Informationen beschaffen soll.“ 
 
    „Natürlich nicht!“  
 
    So sehr sich Lexa sonst über Zustimmung freute, hier war sie ihr gar nicht willkommen.  
 
    „Deshalb bist du ja auch hier“, setzte Christian auch noch nach. „Auch hier in München hat es mehrere Übergriffe und sogar einige Entführungen gegeben –erstaunlicherweise schon vor der Ausstrahlung der Show.“ 
 
    „Mit welchem Hintergrund?“, fragte Lexa. 
 
    „Ich weiß es nicht genau, aber es könnte sich um eine Dämonenbeschwörung handeln. Ich habe so etwas ähnlich in der Nähe von Aschaffenburg schon einmal gesehen. Bei einem meiner ersten Einsätze für die SE Schatten.“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Aber widmen wir uns deinem Auftrag.“  
 
    „Genau, du Superbulle. Dann zeig mal, was du kannst.“ 
 
    Christian warf ihr einen belustigten Blick zu, nicht anders, als ihn ein Erwachsener für ein Kind übrig haben würde, und griff zum Telefon.  
 
    „Ja, Weihrich hier“, sagte er dann in den Hörer. „Haben sie die Berichte der letzten Woche für mich? Ja? Sehr gut. Bis wann?“ Christian kritzelte ein paar Zahlen auf einen Block, bedankte sich und legte auf.  
 
    Er nahm den letzten Schluck aus seiner gewiss längst erkalteten Tasse und griff dann wieder zum Hörer. „Jemal? Komm bitte mit Hedi rüber. Ich muss wissen, wie weit ihr inzwischen seid.“ 
 
    Dann lehnte er sich zufrieden zurück, verschränkte die Arme hinter dem Nacken und grinste breit. Lexa war beeindruckt und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits brauchte der eingebildete Sack nicht so doof zu grinsen, andererseits war es natürlich gut, dass er offenbar einen Plan hatte, der Lexa gegenwärtig noch fehlte.  
 
    „Chef?“ 
 
    Christian winkte seine beiden Mitarbeiter herein. Hedi sah Lexa und umarmte sie protokollwidrig. „Schön, dass wir uns auch mal wieder sehen.“ 
 
    „Ja“, sagte Lexa und erwiderte die Geste herzlich. Sie hatte die Nixe in Inzell kennen gelernt. Ebenso wie Jemal, der sich Hals über Kopf in Hedi verliebt hatte. „Ich habe gar nicht gewusst, dass du bei der SE Schatten arbeitest“, sagte sie.  
 
    „Von irgendwas muss ich in dieser sauteuren Stadt ja leben“, bemerkte Hedi mit einem Achselzucken. „Und da Christian einen elementaren Mangel in seiner Truppe hatte, hab ich mich überreden lassen, mir das einmal näher anzuschauen.“ 
 
    „Und?“ 
 
    „Bis auf den Chef ist der Job okay“, grinste die Nixe und zwinkerte Christian frech zu.  
 
    „Wenn ihr dann mit eurem Kaffeeplausch fertig wäret, könnten wir uns den überaus dringenden Dingen widmen, wegen denen wir ja von der Sonderbeauftragten des sanguinen Flügels der Schattenwelt aufgesucht wurden.“ 
 
    Lexa blinzelte irritiert. „Der was?“ 
 
    Ihre Verwirrung brachte ihr ein überhebliches Grinsen von Christian ein. So stark war noch nicht einmal das Amatorium-Syndrom, dass es Christians Freude an kleinen Triumphen überwinden könnte. „Karel hat dein Kommen angekündigt.“ 
 
    „Ah? Hat er? Das ist erstaunlich, denn ich habe meinen diesbezüglichen Plan ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt.“ 
 
    Statt einer Antwort wechselte der arrogante Kerl nur einen vielsagenden Blick mit Jemal, der leise lachte.  
 
    „Na, super!“, entfuhr es Lexa, und damit sie sich jetzt wenigstens nicht zum kompletten Deppen machte, fügte sie noch kühl hinzu: „Nachdem ihr also Zeit hattet, euch auf mein Kommen vorzubereiten, könntet ihr mir ja jetzt einfach eure Ergebnisse vorstellen.“ 
 
    Jemal nickte und reichte Lexa und Christian je zwei Mappen. „In der blauen Mappe sind die Presseauswertungen, die belegen, dass es im Anschluss an diese Sendungen vielfach zu tätlichen Angriffen auf paranormale Mitbürger kam“, begann er routiniert mit seinem Bericht. „Die Vorfälle lassen sich grob in drei verschiedene Kategorien einteilen. Die erste Gruppe betrifft einzelne Aggressionen gegen vermeintlich andersartige Wesen, meist aufgrund jener Charakteristika, die in Jagd um Mitternacht so plakativ vorgestellt wurden. Unter den Opfern dieser Taten liegt die Schattenziffer bei 53%. Die übrigen Opfer waren der Normwelt zuzuordnen. In der zweiten Gruppe haben wir Fälle ohne eindeutigen Bezug zu dieser Sendung, bei denen verschiedentlich auch Paras betroffen waren. Bei diesen unspezifischen Fällen ist der Kontext noch zu überprüfen. Bei 49 Übergriffen dürfte das eine Weile dauern. Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass gelegentlich die Aggression auch vom Para ausging. Offenbar liegen auch innerhalb der Schatten die Nerven blank.“ 
 
    „Wie ist das zu verstehen?“, fragte Lexa besorgt, doch Christian winkte ab.  
 
    „Um was handelt es sich bei der dritten Kategorie?“ 
 
    Lexa biss sich auf die Lippe. Das hätte sie beinahe schon wieder vergessen. Sie musste sich wirklich mehr konzentrieren.  
 
    „Die ist richtig unerfreulich.“ Jemal zögerte.  
 
    Er grinste schief und nickte dann Jemal zu. „Also?“ 
 
    „Die dritte Kategorie zeichnet sich dadurch aus, dass mehrere Täter gemeinschaftlich und koordiniert gezielt und mit besonderer Entschlossenheit gegen Wesen vorgingen, die ihrer Ansicht nach die Normwelt bedrohen.“ Jemal geriet ins Stocken und räusperte sich, bevor er fortfuhr. „Hier liegt die Schattenziffer unter den Opfern bei 89%.“ 
 
    „Was?“, entfuhr es Lexa. „Das ist …“ 
 
    „… noch nicht alles. Wir haben hier fünf ausgesprochen unappetitliche Todesfälle.“ 
 
    „Soll heißen?“ Christian gab sich kühl, professionell, völlig auf das Ergebnis konzentriert. Lexa musste erst in Ruhe darüber nachdenken, ob sie das bewundernswert oder beängstigend fand. Vielleicht beides. Grundsätzlich gut, aber aus der Nähe eben gruselig. 
 
    „Ein Werwolf wurde in Köln solange gefoltert, bis er vor den Augen herbeigeeilter Passanten in seine Kampfform wechselte, und dann mit Benzin übergossen und angezündet. Angeblich aus Notwehr, weil man sich sonst nicht zu helfen wusste. In Darmstadt fand man die Leiche eines Fauns in einem Park. Er wurde als lebende Zielscheibe für mehrere Bogenschützen missbraucht, nachdem zuvor seine Geschlechtsteile abgetrennt worden waren. Unweit von Rostock …“ 
 
    „Genug“, befahl Christian. „Die Details bringen uns nicht weiter.“ 
 
    Gerade noch rechtzeitig, bevor Lexa schlecht wurde, auch wenn das für einen klinik- und kampferprobten Vampir wirklich peinlich war. Seit wann war sie denn so empfindlich? Unglücklich schob sie sich das allerletzte Wasabi-Nüsschen aus Klaus‘ Tüte in den Mund. Der scharfe Meerrettich überlagerte den gallesauren Geschmack in ihrem Mund.  
 
    Jemal seufzte. Die Berichte sind im blauen Hefter.  
 
    „Gut zu wissen.“ Lexa beschloss, darin gewiss nicht zu blättern. Wie konnte man nur so grausam sein? Und so verschwenderisch! All das leckere Blut, mit dem da offenbar herumgepritschelt worden war.  
 
    „Du sagtest gemeinschaftlich und koordinierte Begehungsweise“, hakte Christian im Polizeijargon weiter nach. „Lassen sich dadurch Hinweise auf die Täter ableiten? Gibt es vielleicht sogar Bekennervideos oder dergleichen?“ 
 
    Jemal schüttelte den Kopf. „Erstaunlicherweise nicht.“ 
 
    „Nun ja“, widersprach Hedi. „In einigen Fällen waren Personen beteiligt, die wir als Angehörige oder Sympathisanten der Anti-Pa beobachten. Aber hier wird überwiegend im Netz Stimmung gemacht – Minuten nach der Sendung waren bereits Blogartikel online und erbitterte Debatten in diversen Social-Media Foren im Gange. Überwiegend mit Nicknames.“ Sie wedelte mit ihrem Ordner. „Diese Offensive wurde über einen indischen Media-Service abgewickelt. Parapost Inc. Ich habe übrigens herausgefunden, dass Jagd um Mitternacht von Sigil Production umgesetzt wurde, einer Firma, die kürzlich verkauft wurde.“ 
 
    „An wen?“ 
 
    Hedi zuckte zu Christans Frage die Schultern. „Das ist im Handelsregister noch nicht eingetragen. Die Anfrage läuft.“ 
 
    „Was ist in der anderen Mappe“, erkundigte sich Lexa über die einsetzenden Flüche hinweg und begann zu blättern. Der Ordner war viel dicker als der erste, zu dick, um ohne Probleme umzublättern. Viel Text. Lexa hatte sich das Ermitteln spannender vorgestellt. 
 
    „Grenz- und Zollberichte, Anzeigen, Reports der Einheiten in anderen Städten und im hinteren Teil verschiedene Anfragen aus dem Konzil. Die grünen Seiten sind übrigens der Bericht von Inter-Para.“  
 
    „Inter-Para?“ Das hatte Lexa noch nie gehört.  
 
    „Inter-Pol für die Schattenwelt“, erläuterte Christian beiläufig. Er war offenbar in Gedanken weit entfernt. Versunken spielte er an dem Amulett, das er um den Hals trug. Lexa sah genauer hin. Leuchtete es schwach oder bildete sie sich das nur ein? Die Kette war ihr bisher gar nicht aufgefallen. „Irgendwas von Interesse?“ 
 
    „Vielleicht.“ Hedi unterdrückte ein Gähnen. „Inter-Para berichtet von verkrüppelten Vampir- und Werwolfleichen sowie einer Kiste mit toten Föten von Elementarwesen.“ 
 
    „Wo wurden sie gefunden?“ 
 
    „In London Heathrow, Versand aus Mumbai, Zielflughafen Frankfurt, an eine Spedition Edways. Diese Spedition hätte übrigens auch den Container mit den Krüppelleichen entgegennehmen sollen, ab Hafen Hamburg.“ 
 
    „Woher kamen die?“ Christian wirkte von diesen schauerlichen Enthüllungen vollkommen unbeeindruckt. 
 
    „Steht nicht im Bericht, muss ich noch nachhaken.“ 
 
    „Okay. Hast du die Liefer-Codes?“ 
 
    Hedi blätterte in ihrer Ausgabe. „Japp!“ 
 
    „Dann geben wir die an Klaus, mal sehen, was er rausfindet.“ 
 
    „Wo ist der eigentlich?“, fragte Lexa erstaunt. „Müsste er nicht im Büro sein?“ 
 
    „Nö. Der hat ständig Außeneinsätze.“ So, wie Hedi das sagte, wäre sie für Aufträge dieser Art ihrer Meinung nach viel besser geeignet. 
 
    „Klaus hat heute Urlaub“, bemerkte Christian knapp. „Wegen eines Besuchs.“ 
 
    „Davon hat er mir gar nichts gesagt.“ Lexa hob erstaunt den Kopf.  
 
    „Mir gegenüber erwähnte er private Dinge“, sagte Jemal.  
 
    Christian seufzte. „Mit anderen Worten, Grabpflege.“ 
 
    „Verständlich, wenn er das nicht mit dir bespricht“, warf Hedi hilfsbereit ein. 
 
    Beschämt senkte Lexa den Blick wieder.  
 
    Christian stupste mit dem Fuß gegen ihren Stiefel. „Nur Fledermäuse lassen sich hängen…“ 
 
    „Dann passt es ja für einen Vampir“, lachte Hedi. „Aber fröhlich bist du mir auch lieber.“ 
 
    „Ich mir auch.“ 
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    14. Kapitel – Die Module spielen verrückt 
 
    Weil Lexa ihr Fahrrad bei der Klinik stehen gelassen hatte, fuhr sie später mit Christian zu Klaus‘ Wohnung, um sich dort mit Dave zu treffen. 
 
    Wie immer, wenn sie allein miteinander waren, wurde die Situation peinlich.  
 
    Christian kam mit dem Amatorium-Syndrom einigermaßen gut zurecht, wenn er sich auf andere Personen konzentrieren konnte. Klaus zufolge geradezu phänomenal – vor allem seit er von einem Frankfurter Magier, den ihm Nelly über den Schattenwelt-Report vorgestellt hatte, irgendeinen Schutzzauber erhalten hatte, der die Symptome wenigstens etwas mildern konnte.  
 
    Hatte er deshalb vorhin mit dem Amulett an der Kette herumgespielt? 
 
    Jedenfalls konnte Lexa ihrem Ex ansehen, wie schwer es ihm fiel, sie nicht wie ein pubertierender Schulbub anzuschmachten, sobald er nur einen Augenblick nicht aufpasste.  
 
    „Danke, dass du mich fährst“, sagte sie schließlich, um das peinliche Schweigen zu beenden, das inzwischen geradezu stoffliche Qualität im Wagen angenommen hatte. Obwohl Paso Doble hiervon unbeeindruckt im Radio von verrückt spielenden Modulen trällerte.  
 
    „Keine Ursache.“ Christian, steuerte den Wagen über den Altstadtring zum Isartor und hielt dort an der Ampel. „Erstens soll ich auf Wunsch von Karel ein Auge auf dich haben und zweitens liegt es ohnehin auf dem Weg.“ 
 
    Das waren zwei interessante Neuigkeiten in einem Satz, die beide sofortiges Nachfassen erforderten. „Was soll das heißen“, fragte Lexa einleitend. „Spinnt Karel eigentlich, sich schon wieder so in mein Leben einzumischen? Jetzt hab ich endlich Loraine, das Schwiegermonster, im Griff und dafür geht das Rassismus-Thema mit den Vampiren weiter?“ 
 
    „Erstens ist Loraine allenfalls eine Schwiegeroma und zweitens heißt es, wenn schon Speziezismus, aber das ist kleinlich. Karel ist sehr besorgt, weil du ja mehrfach angegriffen wurdest. Auch heute wieder. Darum hast du ja kein Fahrrad dabei und sitzt hier bei mir im Auto …“ 
 
    „Wenn er mich lieber in Sicherheit wüsste, hätte er mir nur diesen beknackten Auftrag nicht geben müssen!“ Lexa war so zornig, dass sie glaubte, das Ziehen ihrer Zähne zu spüren. „Aber da war er ja nicht zu erweichen. Aber warum will er dann die SE Schatten als Privatdetektive einsetzen? Das könnt ihr gewiss sehr gut allein. Ich habe doch heute nichts beitragen können.“  
 
    Christian schüttelte bedächtig den Kopf. „Es geht Karel um diese jüngsten Anschläge, und die begannen ja schon vor dem ersten Attentat auf dich.“  
 
    „Die aufzuklären ist auch nicht meine Aufgabe“, wehrte Lexa, der das gerade alles zu viel wurde, etwas pampig ab. „Ich soll nur herausfinden, wer hinter dem Hype um Jagd um Mitternacht steckt. Und sonst möchte ich nur diese Hochzeit hinter mich bringen.“ 
 
    Das entlockte Christian ein Lachen. „Das ist das Geringste. Ist ja nicht mehr lange hin.“ 
 
    „Das ist auch wieder nicht gut, wenn ich bedenke, was ich noch alles tun muss. Maya ist da unerbittlich. Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünscht, denn es könnte in Erfüllung gehen.“ 
 
    Christian seufzte. „Wem sagst du das? Ich habe für einen letzten Kuss von dir nun wahrlich teuer bezahlt.“ 
 
    „Das Ärgerliche dabei ist, dass ich zwar deswegen behandelt werde, als hätte ich dich vergewaltigt“, sagte Lexa ruhig, „aber nichts vom Einsatz bekommen habe.“ 
 
    „Insoweit sind wir wohl beide Verlierer.“ 
 
    Dieses Mal seufzte Lexa. Und bevor das Schweigen wieder peinlich wurde, widmete sie sich der anderen Frage: „Warum liegt Klaus eigentlich auf dem Weg? Du wohnst in Schwabing. Das ist die andere Richtung.“ 
 
    „Ich muss noch ins Red Moon.“ 
 
    Lexas Jagdinstinkt erwachte. Maya meinte, Frauen hätten einen siebten Sinn dafür, wenn ein Mann auf eine Frage auswich, während Ron meinte, das bildeten sie sich nur ein, weil sie Männer für viel tiefsinniger hielten, als sie tatsächlich waren. Lexa beschloss, durch geschicktes Befragen des Versuchsobjektes neben ihr herauszufinden, wer von beiden richtig lag. 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Vergiss es.“ Christian grinste. „Gerade weil ich so nachhaltig unglücklich in dich verliebt bin, möchte ich mir etwas Privatsphäre bewahren.“ 
 
    „Was? Du bist Geheimniskrämer aus Leidenschaft und wenn du mal einen Plan gefasst hast, bringt dich vermutlich noch nicht einmal Karel davon ab.“ 
 
    „Na und?“ 
 
    „Wenn du also zu einer so dämlichen Ausrede greifst, ist irgendwas faul …“ Lexa musterte Christian kritisch. Und jetzt errötete der Kerl auch noch. 
 
    „Ha!“ Lexa rutschte, soweit es der Gurt zuließ, auf dem Beifahrersitz zur Seite, um Christan noch besser beobachten zu können, wie er gerade den Gang etwas energischer einlegte, als es erforderlich war. „Du bist verliebt!“ 
 
    „Ja, in dich! Amatorium und so. Hast du vergessen, was das bedeutet?“ 
 
    „Mag sein“, sie winkte ab. „Aber das zählt nicht. Du bist unter dieser Schicht verliebt …“ 
 
    „Nein!“ Das war das erste Mal, dass Christian sie anbrüllte. Dafür war Christian Weihrich, der Superbulle, normalerweise viel zu beherrscht. Selbst als sie Schluss gemacht hatte, hatte er nicht gebrüllt, obwohl er es erst nicht akzeptieren wollte. Umso erstaunlicher war das jetzt.  
 
    „Du hast keine Ahnung, wie es mir geht, Lexa. Ich kann keine fünf Schritte weit gehen, ohne dass mich irgendwas an dich erinnert. Stell dir vor, du hättest Liebeskummer, richtig schlimmen, teeniemäßigen Liebeskummer von der Sorte, die man für unheilbar, aber leider nicht tödlich hält.“ Er lachte freudlos. „Und so fühle ich mich. Lebenslang ohne Aussicht auf Heilung. Das Amulett, das ich über Nelly von diesem Magier bekommen habe, lindert das ein bisschen, wenn ich dich nicht sehe. Aber eben wirklich nur ein bisschen. Ich kann mich überhaupt nicht in ein Mädchen, das ich toll finde, verlieben. Ich kann nicht! Also werde ich einsam sein.“ 
 
    Lexa schluckte, schmerzlich berührt von diesem Gefühlsausbruch. „Was machst du dann im Red Moon?“ Es war nicht mehr wichtig, aber es half, von etwas Unabänderlichem abzulenken.  
 
    „Ich treffe mich mit einer Frau, die ich toll finde und die mich auch mag. Dabei hoffe ich, dass ich so tun kann, als würde ich nicht die ganze Zeit an dich denken müssen.“ 
 
    Obwohl Lexa zu gerne nach dieser Frau gefragt hätte, wagte sie nicht, nochmals nachzuhaken. In Christians Stimme lag eisige Entschlossenheit. Lexa kannte diesen Ton. Er besagte, dass allenfalls ein außergewöhnlich entschlossener und vollkommen skrupelloser Inquisitor auch nur die Uhrzeit von ihm erfahren würde. Und Lexa war nichts von alledem. 
 
    Schweigend fuhren sie bis zu Klaus‘ Wohnung.  
 
    „Danke“, sagte Lexa leise und drückte Christians Hand. „Es tut mir so leid …“ 
 
    „Sag das nicht, denn wenn du dich schlecht fühlst, fühle ich mich noch schlechter.“ Er erwiderte den Druck. „War blöd, wie es gelaufen ist. Morgen geht es schon wieder.“ 
 
    Trotzdem fuhr er schneller als die Polizei erlaubte, über den Altstadtring von dannen. 
 
      
 
    Aufgewühlt und in Gedanken bei Christan stieg Lexa die Treppen zu Klaus‘ Wohnung hinauf. Jetzt, wo Christian, der Superbulle, nicht mehr bei ihr war, fühlte sie sich wieder nicht mehr so sicher, sondern einsam und sehr verletzlich. Und von Stufe zu Stufe wuchs das Gefühl, vielleicht doch beobachtet zu werden.  
 
    Begann so Wahnsinn? Sicher war, dass Angst ihr schlechtes Gefühl verstärkte. 
 
    „Bussi!“, wurde sie an der Tür von einem aufgekratzten Elfen begrüßt und mit einer überschwänglichen Umarmung zerrte er sie in die Wohnung. „Wir haben schon auf dich gewartet! Erzähl uns, was du heute herausgefunden hast!“ 
 
    „Wir?“, stammelte Lexa, die immer noch in Gedanken bei Christian war. 
 
    „Vampy!“ Lexa konnte Dave im Wohnzimmer nicht sehen und entspannte sich ein bisschen. Ihr Werwolf würde Christian sofort riechen und auch, dass sie verwirrt war, und dann würde es wieder schwierig werden. Wegen seiner Eifersucht, obwohl eigentlich nichts passiert war, aber es sich anders anfühlte … Herrgott, warum war der Kerl schon hier?  
 
    „Ich muss nur schnell auf die Toilette“, rief sie und verschanzte sich in dem kleinen Raum neben der Haustür, wusch sich dann das Gesicht und atmete ein paar Mal tief durch. Eifersucht, pflegte ihre Oma immer zu sagen, war eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft.  
 
    Über dem Spiegel hing ein seltsames Musikinstrument, ein mit Tierhaut überspannter Kasten und Saiten darüber, die in einen kurzen Hals mündeten. Exotische Muster schmückten seinen Korpus.  
 
    Wie war es ihr nur gelungen – ohne irgendetwas explizit falsch zu machen – mitten zwischen Attentäter und Rassis… Speziezisten …, eine gemeingefährliche verrückte Elfe, einen eifersüchtigen Werwolf, einen unrettbar in sie verliebten Ex, einen intriganten Obervampir und nicht zu vergessen eine heiratswütige beste Freundin geraten.  
 
    Ratlos sah sie zu Herberts Portrait, das gerahmt zwischen geschmackvoll arrangierten Räucherkegeln, Elfentand und einigen Kerzen im Regal stand. „Das weißt du auch nicht, Kumpel“, sagte sie leise und lachte zittrig.  
 
    Nein, schien Herberts verschmitztes Lächeln zu antworten, doch auf dem Klo wirst du es nicht erfahren … 
 
    Es klopfte. „Vampy? Bist du okay?“ 
 
    Aber du weißt, worauf es ankommt.  
 
    Obwohl es natürlich albern war, zwinkerte sie Herberts Bild zu. 
 
    „Dave!“ 
 
    Als sie die Tür aufriss und Dave lächelnd vor ihr stand, wusste Lexa, dass sie ihren Werwolf schon sehr liebte.  
 
    Abgöttisch, ganz und gar. Mit Haut und Haar. Ein Kinderreim, dessen Schluss sie vergessen hatte. 
 
    Sie ging zu ihm und küsste ihn. Innig, fordernd und hingebungsvoll zugleich. Es tat so gut, in seinen Armen zu sein. „Ich hab dich vermisst“, erklärte sie. Und das war die Wahrheit. 
 
    Dave drückte Lexa fest an sich und hielt sie eine zur Ewigkeit geronnene Sekunde ganz fest. „That’s all I need“, flüsterte er ihr ins Ohr. Er klang glücklich. 
 
    „Lexa!“ Maya kam gerade aus der Küche mit einer Packung dieser Wasabi-Nüsschen, auf die Klaus zurzeit so wahnsinnig stand und warf sich ein paar davon in den Mund.  
 
    „Ich habe gute Nachrichten für dich.“ 
 
    „Echt? Das wäre ja mal eine sensationelle Abwechslung“, lachte Lexa.  
 
    „Ich hab gerade Pizza in den Ofen geschoben und einen Salat hergerichtet.“ 
 
    „Nichts gegen Pizza, aber bei einer so vollmundigen Ankündigung guter Nachrichten hätte ich mir mehr erwartet.“ So ganz konnte sie ihre Enttäuschung nicht aus der Stimme verbannen. 
 
    „Wir haben heute den Caterer für die Hochzeit klar gemacht“, verkündete Maya dann aber freudestrahlend. „Klaus hatte einen wundervollen Tipp, die Jungs waren frei und da ich habe sofort zugeschlagen.“ 
 
    „Das ist ja großartig!“ Lexa klatschte begeistert in die Hände. „Wohin muss ich zum Dank wallfahrten?“ 
 
    Klaus kicherte verlegen und winkte ab. „Ich mach das ja nicht uneigennützig“, murmelte er.  
 
    „Jetzt übertreib nicht“, lachte Maya. „Lexa hatte ja nicht vor, selbst zu kochen.“ 
 
    „He!“, protestierte Lexa. „So schlecht koche ich auch wieder nicht.“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Maya hob die Schultern. „Du hast ja noch für keinen von uns gekocht.“ 
 
    „He!“, rief Lexa nochmal, wurde aber von Dave, dem Verräter, unterbrochen:  
 
    „Müsli gilt nicht.“ 
 
    „Jetzt seid nicht so gemein zu Lexa“, kam ihr wenigstens Klaus zu Hilfe und forderte Maya auf, Lexa auch was von den Nüssen abzugeben. Das war gut, denn sie hatte Hunger. Dankbar griff sie zu. 
 
    „Statt mir hier so in den Rücken zu fallen“, wandte sie sich sodann mampfend an Dave, „erzähl mir lieber, was du von Rebecca erfahren hast.“ 
 
    „Well“, begann Dave und ließ sich auf die Couch fallen. „Beccie ist sehr besorgt. Sie hat mit dieser Reaktion auf die Sendung nicht gerechnet.“ 
 
    „Also nicht nur verräterisch, sondern auch noch dumm“, maulte Maya. „Das haben wir ja gern.“ 
 
    „Das Format wird von Sigil Productions gemacht und in einem Studio in Unterföhring abgedreht. Übermorgen sind Werwölfe dran, dann nächste Faune und Satyre und danach Dämonen.“ 
 
    „Ah“, sagte Lexa. „Offenbar kriegt wirklich jeder sein Fett ab.“ 
 
    „Sigil Production?“ Maya grinste. „Wie wäre es, wenn Klaus mal seinen Zauberkasten anwirft und nachschaut, was er zusammen mit Tante Google herausfindet.“ 
 
    „Da hab ich schon bessere Quellen“, schniefte Klaus pikiert und setzte sich an den Laptop, der auf der Theke stand, die das Esszimmer von der Küche trennte. 
 
    Sein Handy meldete sich mit einem Klarinetten-Solo. Lexa kannte Herberts Werk nicht gut genug, um sicher zu sein, aber sie hätte gewettet, dass das eine seiner Aufnahmen war. Klaus drückte den Anrufer weg und tippte dann schnell eine Nachricht, bevor er sich der großen Tastatur widmete und mit dem für echte Internerds typischen Geklapper begann, auf sie einzuhacken. 
 
    „Hier ist übrigens der Stick, den du wolltest“, sagte er abwesend und reichte Dave einen schmucklosen USB-Stick. 
 
    „Thanks.“ 
 
    „Was ist da drauf?“, fragte Maya neugierig, doch Dave zwinkerte ihr nur zu. „Secret stuff.“ 
 
    Er wandte sich an Lexa. „Beccy war not amused mit mir zu sprechen, aber immerhin habe ich herausgefunden, dass dieser Andoli tatsächlich ein Bekannter von René ist. Offenbar forscht sie weiter an ihren Genprojekten.“ 
 
    „Da passt ja der Aufruhr gut ins Bild“, bemerkte Maya spitz. Offenbar nahm sie die aktuellen Entwicklungen persönlich – wie einfach alles, das Schatten auf ihre Hochzeitsfeier warf. „Wo soll das nur enden?“ 
 
    Lexa seufzte. Das würden sich die Menschen schon öfter am Vorabend einer Katastrophe gefragt haben. Nur, um dann doch mit ihrem Alltagsleben weiterzumachen und den kleinen Problemen nachzujagen, während sie die großen ignorierten. So wie sie gerade. 
 
    Oder Maya, die sich inzwischen mit Dave über die Musik unterhielt, die auf der Hochzeit gespielt werden sollte. Für den Moment blieb Lexa nur die Wahl zwischen Essen anrichten in der Küche, Klaus bei seltsamen Internetdingen zusehen, Hochzeitsgesprächen – oder einem Sprung aus dem Fenster.  
 
    „Well“, hörte sie Dave gerade sagen, „ich habe tanzen gelernt, aber nie viel Spaß mit Walzern gehabt … Ron wäre mehr für Headbanging.“ 
 
    „Auf meiner Hochzeit wird Walzer getanzt und da gibt es gar keine Diskussion. Allenfalls noch Tango, aber Ron ist so furchtbar unbeholfen.“ 
 
    Daves Handy bellte. „What’s up?“, fragte er reserviert, als er abnahm. „Well …“ Dann nickte er. „I’ll be there.“ 
 
    „Hugh wird aufgehalten“, sagte er anschließend in die Runde, vermied dabei aber den Blick in Lexas Richtung. „Ich muss Loraine vom Bahnhof abholen. Sie kommt mit dem Zug aus Frankfurt.“ 
 
    „Super“, entfuhr es Lexa, der das gar nicht gefiel, auch wenn sie nicht ernsthaft etwas dagegen sagen konnte. 
 
    „Aber in einer Stunde bin ich wieder da.“ Dave erhob sich, drückte Lexa einen flüchtigen Kuss auf die Wange, schnappte sich Jacke und Autoschlüssel und ging. 
 
    „Ich hätte ihn gern beim Essen dabei gehabt“, schmollte Klaus, tippte dann aber weiter. 
 
    „Da sind wir schon zwei“, murmelte Lexa und flüchtete auf die Dachterrasse. Sie ahnte, dass sie demnächst vor Mayas strengem Blick probetanzen musste. 
 
    Vielleicht lag es an diesen ständigen Hochzeitsplanungen, aber Lexa hatte den Eindruck nicht allein zu sein. Also weniger allein als man erwarten dürfte, wenn die Freunde in der Wohnung laut Herberts letzte Aufnahmen hörten, während man selbst auf der Dachterrasse stand. Misstrauisch sah sich um. Die Buden des Viktualienmarktes waren am Frühabend bereits geschlossen, obwohl noch zahlreiche Touristen herumstanden und den Münchnern, die eine Abkürzung über den Platz nahmen, den Weg versperrten.  
 
    Die Klarinettentöne schraubten sich betörend durch den Abend, doch sie brachten ihr einfach keine Ruhe. 
 
    Lexa erschrak, als eine Taube hinter einer Dachgaube hervorflatterte. Als sie erleichtert aufatmen wollte, hätte sie sich fast übergeben. Ihre Anspannung nahm langsam groteske Züge an. Blinzelnd schüttelte sie den Kopf und versuchte, ihre Augen dazu zu überreden, wieder synchron zu arbeiten.  
 
    Immer noch war sie allein auf der Dachterrasse. Kein Grund zur Panik.  
 
    Sie trat an die Brüstung und genoss den Ausblick, lauschte auf das übereilte Pochen ihres Herzens und bemühte sich, ihren Puls herunterzufahren. Einatmen, ausatmen.  
 
    Sie beobachtete die Schatten, die langsam über die Dachschindeln neben ihr krochen, als die Sonne sich hinter einem Schornstein verschanzte. Ein Olivenbäumchen neben ihr raschelte in seinem Terrakotta-Töpfchen mit seinem Laub.  
 
    Allmählich beruhigte sie sich, doch das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb.  
 
    Wie schnell sich die Schatten mit der Dämmerung verdichteten, wie fast körperliche Schwärze, sich bei der Regenrinne sammelte, zwischen den Töpfen zusammenballte und nun langsam ihr entgegen kroch …  
 
    Fasziniert sah Lexa genauer hin, beobachtete die Muster auf den Fließen, die im schlechten Licht verschwammen und dort, wo sie den Schatten berührten, stoffliche Formen gewannen, ohne Konturen erkennen zu lassen.  
 
    Wie zwei Funken, die aus dem Nichts gekommen waren und ihre Herkunft nicht verraten wollten, waren plötzlich drei goldene Lichter, inmitten der Schwärze. 
 
    Zwei oder drei? Lexa blinzelte und die Lichter taten es ihr gleich. Oder flackerten sie? Jedenfalls waren es drei. Drei – also ein Flackern. Für den Bruchteil einer Sekunde war Lexa froh, denn bei zwei hätten es auch Augen sein können. Gelbe Raubtieraugen, die blinzelten, um ihre Beute zu taxieren, um Maß zu nehmen …  
 
    Dann fiel ihr ein, dass speziell in den Schatten die normweltliche Beschränkung auf zwei Augen nicht galt, und wich unwillkürlich zurück.  
 
    Gerade rechtzeitig, was bewies, dass Lexas persönlicher Schutzengel zwar sein Handwerk verstand, aber für ihren Geschmack einen zu stark ausgeprägten Hang zur Dramatik hatte. 
 
    So jedenfalls griffen die mit Dornen und Widerhaken bewehrten Tentakel, die gerade nach ihrem Knöchel gegriffen hatten, ins Leere. Frustriert peitschten sie über die Steinfließen, auf denen sie tiefe Furchen hinterließen. Wie sie sich so über den Boden erhob und immer weiter aufrichtete, gewann die wabernde Dunkelheit schnell an Kontur, außerordentlich wehrhafter Kontur. 
 
    Mit einem vernehmbaren Knacken sprangen ungefragt Lexas Reißzähne in Position. Dieses Mal beschwerte sie sich nicht, denn das gab ihr das Gefühl, verteidigungsbereit zu sein, auch wenn sie ahnte, dass man Schatten nicht so ohne weiteres töten kann  
 
    Lexa wich noch einen Schritt weiter zurück, was ihr dummerweise den Weg in die Wohnung und die relative Sicherheit abschnitt, die ein magiekundiger Elf zu bieten hatte. 
 
    Der Krakenarm schnellte vor, bekam sie am Oberschenkel zu fassen und zog sich sofort fest. Widerhaken gruben sich durch den Stoff ihrer Jeans schmerzhaft in ihr Fleisch. Im nächsten Augenblick füllte der betörend süße Duft von Blut ihre Nase. Ein Geruch, der in ihr - vor allem zusammen mit Adrenalin - einen kaum bezwingbaren Hunger freisetzte. Der Umstand, dass es sich dabei um ihr Blut handelte, war allerdings weniger lecker. 
 
    Sie schrie um Hilfe, doch konnte sie sich gegen ein Symphonieorchester, das Mozarts Klarinettenkonzert zum Besten gab, nicht durchsetzen. Klaus saß mit dem Rücken zum Fenster und Maya war auch nicht zu sehen. Also packte sie entschlossen den Krakenarm und versuchte ihn von ihrem Bein fortzureißen. 
 
    Eine schlechte Idee, denn das Ding bewegte sich keinen Deut, dafür aber riss sie sich ihre Fingerkuppen an der scharfschuppigen Haut dieses Schattenwesens auf. 
 
    Aus den Augenwinkeln sah sie einen weiteren Tentakel, der nach ihrem anderen Bein tastete und hob das Bein. Entschlossen trat sie zu. Der Stiletto-Absatz ihres Stiefels bohrte sich mit einem schmatzenden Geräusch in das Fleisch des Schattenwesens. Als dieses ihren Gegenangriff mit einem ermutigenden Stöhnen quittierte, schöpfte Lexa Hoffnung. Was man verletzen kann, kann man besiegen. Kurzentschlossenen legte sie ihr ganzes Gewicht auf den Absatz, der daraufhin noch ein Stück tiefer rutschte. Maya hatte Recht. High Heels waren die Waffe einer Frau. 
 
    Der erhebende Duft von Blut wurde nun von einem seltsamen Geruch überlagert, kränklich, sauer, modrig. 
 
    Ein weiterer Tentakel fuhr ihr übers Gesicht, zerkratzte ihre Wange und legte sich dann tonnenschwer über ihren Mund, was weitere Hilferufe unmöglich machte. Sie hätte gleich zurückrennen sollen. Lexa fluchte und unterdrückte ihre Panik. Nicht so sehr, weil ihr wieder einmal das Naheliegendste erst einfiel, als die Gelegenheit vorbei war, sondern weil sie auch keine Luft bekam. 
 
    Im nächsten Augenblick knallte sie schmerzhaft auf die Terrassenfließen. Sie blinzelte entschlossen Sterne fort, ihr Verstand durfte sie jetzt nicht im Stich lassen, mehr hatte sie gerade nicht zu bieten und das erschien ihr auch unter günstigeren Umständen wenig genug. Sie schluckte, überwand sich, um dann ihre Reißzähne in das zähe Fleisch ihres Gegners zu versenken, die sie zu ihrem Entsetzen jedoch nicht durchdringen konnte. Das Schattenwesen stieß ein gurgelndes Geräusch aus und brachte seine drei Augen dicht vor ihr Gesicht, dann zerrte es Lexa mit einem Ruck das letzte Stück zur Brüstung. Offenbar wollte es sich mit ihr in die Tiefe stürzen. Die Aussicht setzte in Lexa Reservekräfte frei. Sie klammerte sich an die Regenrinne und begann um ihr Leben zu strampeln. Als sie ihren Absatz freibekam hätte sie sich fast von dem fauligen Geruch übergeben, der nun zusammen mit schwärzlich zähem Blut der Wunde entstieg. 
 
    Plötzlich befand sich zwischen ihrem Oberkörper und dem Boden reichlich Luft. Das war der Nachteil, wenn man sich im vierten Stock prügelte. Da das Schattendings mit aller Kraft an ihren Beine zerrte, gruben sich die an der Unterkante seiner Tentakel sitzenden Widerhaken immer tiefer in ihr Fleisch. Lexa stiegen Tränen in die Augen. Sie würgte an dem Fleischpropfen, der ihren Mund verstopfte und all der wunderbaren Luft den Weg in ihre Lunge versperrte. 
 
    Wissend, dass sie dem Zug nicht mehr lange standhalten können würde und ließ deshalb schlagartig die Regenrinne los, um sich dem Monster in die Arme werfen zu können - oder vielmehr in die Tentakel. Damit hatte sie endlich das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. 
 
    Das Biest lockerte seinen Griff und in der Vorwärtsbewegung konnte Lexa wieder Atem schöpfen. Sie nutzte die Vorwärtsbewegung aus, und knallte mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihren Gegner, der daraufhin mit Schwung auf die schmiedeeiserne Brüstung gedrückt wurde. Lexa machte sich so schwer wie möglich und stach mit gespreizten Fingern nach den goldenen Augen vor ihr. 
 
    Sie traf mit zwei Fingern und erreichte unter dem schuppigen Lid das Auge selbst. Als das mit einem satten Ploppen nachgab und Lexas Finger in eine gallertartige Flüssigkeit tauchten, stieß das Monster einen durch Mark und Bein gehenden Schrei aus - so schrill, dass tatsächlich die Glastür zur Terrasse zersplitterte. 
 
    Mehrere Krakenarme zogen sich so eng um Lexas Körper, dass sie fürchtete, ihre Knochen würden brechen. Als sie wie eine Lumpenpuppe gegen die Dachschindeln geschleudert wurde, fürchtete sie, die Besinnung zu verlieren. Für einen grässlichen Augenblick hatte sie freien Blick auf das vier Stockwerke entfernte Straßenpflaster. Sie wollte schreien, doch da schlug ihr ein Tentakel mit brutaler Wucht quer über das Gesicht. Sie spürte, wie ihre Nase brach und ein Schwall Blut in ihren Rachen schoss. 
 
    In diesem Augenblick klirrte Glas und mit einem Fauchen wurde sie grob zurückgerissen, fort von der Dachkante, zurück auf die Terrasse.  
 
    Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen, dem ein schrilles Kreischen folgte, spritzte das Blut des Schattenwesens über sie. Es war von dunkler, ungewöhnlich klebriger Konsistenz und leicht ätzend. Jedenfalls brannte es wie die Hölle.  
 
    Sie sah einen mächtigen Schemen über dem Schattenwesen aufragen, bereit, mit einer mächtigen Pranke, zu einem weiteren Schlag auszuholen.  
 
    „Dave“, gurgelte sie erleichtert, so gut sie mit all dem Blut im Mund konnte. „Dave!“ 
 
    Das war ein Fehler, denn so zog sie die Aufmerksamkeit des Schattenwesens wieder auf sich, dessen Tentakel sich sofort wieder fester um ihre Glieder zogen. Immer noch kreischend sprang es an dem Werwolf vorbei und schwang sich wie ein Affe über die Regenrinne auf das Dach. Lexa wurde mitgerissen und schlug mit dem Kopf gegen die Dachkante. Sie sah wieder Sterne. Ihr Magen rebellierte.  
 
    Ein Feuerball zischte an ihr vorbei, doch er war schlecht gezielt und verfehlte das Krakentier. 
 
    Eine Werwolfpranke grub sich in den um Lexas Oberschenkel gewickelten Tentakel und fügte ihm tiefe Wunden zu. Der Druck um ihr Bein lockerte sich. Lexa versuchte, sich zu befreien, doch die Widerhaken waren wirklich hinderlich.  
 
    „Lexa!“, brüllte Ron unter ihr. Er hatte zwei Krakenarme gepackt und hielt das Monster so von der Flucht ab.  
 
    „Ron?!“ Zu mehr als einem Stöhnen war sie nicht mehr fähig. Man sollte in solchen Situationen nicht allzu streng mit seinen Rettern sein, aber die Enttäuschung, dass es Ron und nicht Dave war, der ihr gerade half, war übermächtig. 
 
    Wieder schlug ein Feuerball neben ihr ein, verkokelte das Moos auf den Dachschindeln und zerstieb dann einigermaßen wirkungslos in tausend kleine Funken.  
 
    Von irgendwoher schrie Maya. Zwei mannsgroße Vögel stürzten sich mit wilden Schreien auf die Terrasse. Erst spät bemerkte Lexa, dass es sich um Werwesen handelte, menschlicher Kopf und Torso liefen in die Extremitäten eines Vogels aus.  
 
    Doch als das Tentakelmonster sie unvermittelt losließ, preschte sie rutschte quer über das Dach auf die Kante zu. Verzweifelt hielt sich Lexa an einem Schneefänger fest. Lange würde sie sich dort allerdings nicht halten können. Aus den Augenwinkeln sah sie Ron, der in seiner Werwolfgestalt hoch aufgerichtet auf der Terrasse stand. Er hatte das Schattenmonster gepackt, um es nun fortzuschleudern, über die Brüstung, hinunter auf die Straße. 
 
    Stattdessen verfing sich ein Tentakel in der Brüstung und bremste den Sturz. Prompt schnellte das Biest zurück; balancierte für einen Augenblick um sein Gleichgewicht kämpfend auf dem Handlauf und schwang sich dann zurück auf das Dach über der Wohnung, von wo Ron es doch gerade erst heruntergezerrt hatte. 
 
    Die Tentakel schnappten nach Lexa, die versuchte, auszuweichen. Als sie dabei den Halt verlor und über das Dach fortrutschte, heulte das Ungeheuer frustriert auf und verschwand hinter dem Schornstein in der Nacht. Lexa hingegen stürzte über die Dachkante, knallte auf die Brüstung und warf sich, um wenigstens den Sturz aus dem vierten Stock auf die Straße zu verhindern, zurück. Sie landete tatsächlich auf der Terrasse, wo sie hart aufschlug und mit dem Kopf noch härter gegen einen der Terrakotta-Töpfe knallte, der mit einem Knirschen nachgab. Der Kopf oder der Topf? Sie hustete gequält. 
 
    „Lexa!“ Sofort war Ron bei ihr.  
 
    „Klaus, zum Henker!“ brüllte er nach hinten. „Los! Schnapp dir das Biest!” 
 
    „Glll“, sagte Lexa, weil einfach mehr nicht ging, mit Blut, dass ihr immer noch aus der Nasesprudelte und einem Kopf, der gleich platzen musste.  
 
    „Lass mich durch“, befahl Maya aus weiter Ferne. „Sie braucht Hilfe.“ 
 
    „Glll“, wiederholte Lexa, was Allerdings heißen sollte.  
 
    Dann verlor sie endgültig das Bewusstsein.  
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    15. Kapitel - Der Kaffee ist fertig 
 
    Um nicht vom Dach in die Tiefe gestoßen zu werden, war sie davon gerannt. Bis sie sich müde gelaufen hatte. Sie war vor strengen Oberschwestern, dominanten Werwolf-Omas, geisteskranken Vampiren, vor dem Monster, in das sich Anatol im Labor von BIOSIGEN verwandelt hatte, und schließlich vor diesem Schattendämonen davon gelaufen, bis sie zusammengebrochen war und dann doch stürzte und in einem Meer aus Kaffee versank.  
 
    Im Grunde aber war sie vor allem vor sich selbst geflohen.  
 
    Nun lag sie ruhig und wie in einer Wattewolke, in der sie Schmerz und Angst nicht mehr erreichen konnten.  
 
    Piep … Piep … Piep … 
 
    Ein grässliches Geräusch, das in ihren Ohren stach und sich nicht ignorieren ließ, zwang sie, aus ihrer Wattewelt aufzutauchen und aufzuwachen.  
 
    Lexa schlug die Augen auf und bereute es sofort. Das Licht brannte wie Feuer und rief sofort diensteifrige Tränen auf den Plan. Etwas verspätet fiel Lexa erst ein, dass sie die Augen auch einfach wieder schließen konnte.  
 
    Ihr Schädel wummerte zu dem nervenden Gepiepe im Takt.  
 
    Piep … Piep … Piep … 
 
    Vorsichtig atmete sie aus, musste natürlich sofort husten und bemerkte bei der Gelegenheit, dass sie einen Verband im Gesicht trug. Er fixierte ihren Kiefer und über der Nase klebte eine Art Pflaster.  
 
    Das war nicht gut.  
 
    Prüfend bewegte sie ihre Hände, ihre Füße und dann ihre Beine. Alles dran.  
 
    Das war gut.  
 
    Sie versuchte, sich aufzusetzen. 
 
    Die nächste Fehlermeldung. Ihr Oberschenkel protestierte mit einem scharfen Stechen gegen diesen Befehl und ihre Rippen knackten bedrohlich. 
 
    „Ah“, nuschelte sie.  
 
    Schritte kamen näher und eine Hand schloss sich um ihre Finger. Eine zweite strich ihr sanft über das Haar. 
 
    „Vampy“, sagte Dave mit einer ganz sonderbaren Stimme.  
 
    „Hmm?“ Misstrauisch öffnete Lexa ein Auge.  
 
    „Ich war so in Sorge. You almost scared the wits out of me. Das sah gar nicht gut aus. Warum hast du nicht um Hilfe gerufen?“ 
 
    „Hmm! Hmmhmm. Hmmhm?“  
 
    Mit dem Verband um den Kiefer konnte sie nicht sprechen und so war das die größtmögliche Annäherung an Weil alles so schnell ging! Ich war erst überrumpelt und dann beschäftigt. Was war das überhaupt für ein Vieh?“ 
 
    „No idea, wer dich angegriffen hat“, sagte Dave, der seine Liebste natürlich auch so verstand. „Klaus hat ihn nicht mehr erwischt. Immerhin hat den Kampf sonst niemand bemerkt. Das wäre im Moment gar nicht gut. Die Situation da draußen ist … edgy.“ 
 
    „Hmmmhmm“, meinte Lexa. Im Moment ist gar nichts gut. 
 
    „Oh Vampy“, grinste Dave, beugte sich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „So still? Du kannst nicht antworten?“ Sein Grinsen wurde noch etwas breiter. „That’s great! Dann komme ich endlich auch mal zu Wort.“ 
 
    „Hmpf!“ 
 
    Dave setzte sich zu ihr ans Bett und zog sie behutsam zu sich heran, doch Lexa wehrte sich. Wo war er denn gewesen? Bei seiner Oma! Sogar dann, wenn sie ihn brauchte. Obwohl er wusste, dass sie verfolgt worden war. 
 
    „Hmpf!!!“ 
 
    „You’re pissed.“ Dave konnte ihren Ärger riechen, das stand außer Frage, so wie er nun den Kopf schief legte und sie eingehend musterte. „Wegen Grandma? Bist du eifersüchtig?“ 
 
    „Hm! Hmmhmmpf. Hmhmm!“ Nein! Du warst eben nicht da, du Held. Du bist ein Versager! 
 
    „Sorry“, sagte er leise. „Du warst bei Klaus und Maya, bei Freunden. Ich dachte, du seist safe.“ 
 
    „Hmpf …“ Lexa ahnte, dass ihr Zorn eine Gegenreaktion auf den ausgestandenen Schrecken und nicht restlos fair war.  
 
    „Aber das passiert nicht mehr. Ich werde dafür sorgen, dass das ein Ende hat. Auf meine Weise.“ 
 
    Auch ohne die feine Nase eines Werwolfs erkannte Lexa, wie verletzt Dave war. Sie wollte ja auch gar nicht streiten. Wenn sie sich nun auch noch gegenseitig bekriegten, würde das alles ja nur noch schlimmer.“ 
 
    Sie versuchte zu lächeln und seufzte schmerzerfüllt, weil das gar keine gute Idee war. So gut es ging, kuschelte sie sich an Daves breite Brust und ließ sich von ihm in den Arm nehmen.  
 
    Und plötzlich war sie Daheim. Das war der Platz, an dem sie sein wollte. Hier war die Welt in Ordnung. Sie seufzte erneut, erleichtert diesmal, und ließ sich von Dave küssen. Es war faszinierend, wie sanft und fürsorglich er plötzlich war. So kannte sie ihn gar nicht. Andererseits war sie auch noch nie so zerschlagen gewesen, wie im Augenblick.  
 
    Dave schien zu spüren, wie sehr sie ihn gerade brauchte, wie entsetzlich dieser Kampf für sie gewesen war. Er hielt sie fest, strich ihr zärtlich übers Haar und wiegte sie wie ein kleines Kind.  
 
    „Shsh, Vampy“, murmelte er. „Das wird schon wieder. Du wirst wieder.“ 
 
    Behutsam, um ihre verdengelten Rippen nicht zu verärgern, atmete sie aus und entspannte sich. Vielleicht zum ersten Mal seit Tagen. Zum ersten Mal seit ihrer Zahnung. 
 
    „Es ist gut, dich zu halten“, sprach er leise weiter. „Wenn dir etwas passiert wäre, mein Herz wäre gebrochen.“ 
 
    Dave hielt sie, legte seinen Kopf auf den ihren und zog sie eng an sich heran. Lexa spürte sein Herz schlagen. Ein großes, gutes Herz, das gerade auch für sie schlug. Ein verstörender Gedanke, wenn man ihn einmal von seinen Klischees befreite. Und doch ein schöner, wenn man ihn zuließ.  
 
    Als sie sich noch enger an Dave schmiegte, wurde ihr erst bewusst, dass sie ihn brauchte. Weil er einen Teil ihres Herzens besaß; einen, in den sie noch nie zuvor jemanden hineingelassen hatte; einen, in dem sie besonders verletzlich und empfindsam war. Doch das fühlte sich gut an. Er liebte sie, obwohl sie ein blutrünstiges Monster war. Und er würde sie als einfachen Menschen genauso lieben. Das war ein Wunder.  
 
    Lexa hob den Kopf und küsste Dave zärtlich auf die Wange. Bartstoppeln piekten ihre wunden Lippen.  
 
    Dave strich mit einem Finger behutsam die Kante ihres Verbandes entlang.  
 
    „Mick hat keine Zweifel, dass du morgen oder übermorgen entlassen wirst.“ 
 
    „Rechtzeitig für diese Hochzeit. I’m not sure, if I like it. So viele Leute. So viele important people.“ Er drückte sie fest an sich. „Das wird gefährlich und ich habe keine Idee, wie ich dich schützen kann.“ 
 
    „Hmhmm?“ Wovor wollte Dave sie schützen? Wenn es gegangen wäre, hätte sie gegrinst. Gerade noch hatte sie ihm eine Szene machen wollen, weil er sie nicht beschützt hatte und nun passte ihr seine Fürsorglichkeit auch wieder nicht… 
 
    Es klopfte.  
 
    Lexa, die mit ihrem Verband um den Kiefer nicht richtig reden konnte, war ausnahmsweise froh, dass Dave so selbstverständlich reagierte, als sei es sein Zimmer: „Come in!"  
 
    Weniger froh war sie, dass er sich von ihr löste und schützend vor ihr Bett stellte. Was sollte ihr im Krankenhaus schon passieren? Andererseits war sie wegen eines Angriffs im vierten Stock eines Privathauses hier gelandet.  
 
    Als Christian eintrat, verfinsterte sich Daves Miene.  
 
    Lexa stöhnte. Bitte keine Eifersuchtsdramen…  
 
    Hinter Christian betrat eine Frau den Raum, die Lexa nicht kannte. War das Christians Date aus dem Red Moon? 
 
    Die Frau bedachte Dave mit einem höflichen Lächeln, ging dann aber an ihm vorbei zu Lexas Bett.  
 
    „Hallo“, sagte sie. „Es tut mir sehr leid mit Ihrem hm ... Unfall. Herr Weihrich hat mir von den besonderen Umständen erzählt, die Sie hierher gebracht haben und mich gebeten, mit ihm vorbeizukommen, um Ihnen etwas zur Hand zu gehen.“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Aber ich sollte mich erst einmal vorstellen.“ Die Frau lächelte freundlich und reichte Lexa die Hand. Sie hatte den angenehmen Händedruck einer Frau, die wusste, wie man anpackte, die mutig war und gerade heraus.  
 
    „Mein Name ist Lilly Labord und ich arrangiere Hochzeiten.“ 
 
    „Hmhm.“ Lexa versuchte damit auszudrücken, dass sie äußerst erfreut war, Lilly kennenzulernen. Christian hatte Lilly, seine Frankfurter Freundin schon mal erwähnt. Sie war auch in der Schattenwelt tätig und verstand also die etwas spezielleren Anforderungen an diese Megahochzeit, die allein bisher Lexa davon abgehalten hatten, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. 
 
    „Sie müssen gar nicht viel reden!" 
 
    „Hm? Hmm!“, sagte Lexa, die auch gar nicht mehr sagen konnte. Dieser verflixte Verband musste weg. Schleunigst!  
 
    „Nice to meet you“, mischte Dave sich hilfreich ein und ergriff Lillys Hand. „Ich bin Dave Finn und das hier ist meine Freundin Lexa. Girlfriend-Freundin …“ Der letzte Zusatz galt eher Christian.  
 
    Lexa bemerkte Lillys Irritation, suchte hinter Daves Rücken ihren Blick und rollte vielsagend mit den Augen. Sorry, aber er ist ein eifersüchtiger Trottel, wollte sie signalisieren. Sie hoffte, dass der Mädels-Blick-Code in Frankfurt derselbe wie in München war. 
 
    „Angenehm.“ Lilly lächelte und wandte sich wieder an Lexa. „Ich bin sicher, wir können Sie in dieser unerfreulichen Situation ganz leicht entlasten. Hochzeiten vorzubereiten, kann sehr anstrengend sein, auch wenn man fit ist. Noch dazu, bei so großen Arrangements.“ 
 
    Dazu konnte Lexa nur bestätigend nicken. Oh ja! 
 
    „Und jetzt können Sie den Ball einfach an mich weiterspielen.“ 
 
    Lexa strahlte über das ganze Gesicht - oder jedenfalls jenen Teil, der nicht vom Verband bedeckt war. Wenn sie gewusst hätte, dass sie so dem Hochzeitsmartyrium entgehen konnte, hätte sie sich schon vor Wochen willig der Anti-Pa als Sparringspartner empfohlen.  
 
    „Hmm?“ fragte sie über Dave und Christians albernes Gelächter hinweg. Wenn es darum ging, sich über sie – und ihre offensichtliche Erleichterung – lustig zu machen, dann waren die zwei einig. Wenigstens etwas. 
 
    Lilly zog sich einen Stuhl heran. Dave, dem seine Manieren etwas verspätet wieder einfielen, versuchte sogleich, ihr das abzunehmen, doch sie hatte die Lehne schon umfasst, schob den Stuhl ganz nah ans Bett heran und zog ihr Handy aus der Tasche. „Versuchen wir mal zusammen herauszubekommen, was Sie sich schon alles überlegt hatten, ohne viel reden zu müssen.“ 
 
    Das war peinlich. Lexa hatte sich in der Tat ziemlich wenig überlegt und bisher eigentlich nur zusammengestückelt, was ihr Maya und Klaus, die alles ganz genau wussten, souffliert hatten. Sie nahm Lillys Handy und tippte ein:  
 
    Gäste: 300  
 
    Ort: Asamschlössel Thalkirchen  
 
    Lexa zögerte... 
 
    Mehr fiel ihr gerade nicht ein. 
 
    Als es klopfte, fuhren sowohl Christian als auch Dave herum, bereit sie notfalls mit ihrem Leben zu verteidigen. Obwohl sich doch nur Lexa von diesem Schattendings hatte verhauen lassen, lagen offenbar die Nerven blank.  
 
    Als Mick in seinem Arztkittel hereinkam, entspannten sich die beiden wieder. Auch sein Begleiter trug einen Kittel, der ihn als Klinikangehörigen auswies. Wie er so aufmunternd in die Runde lächelte, erinnerte er Lexa an eine asiatische Version von Ben Kingsley. 
 
    Lilly nickte dem Neuankömmlingen unverbindlich zu und widmete sich wieder Lexa. „Gibt es etwas, das Ihnen besonders wichtig ist?“ 
 
    Lexa winkte Mick hastig näher. „Hmmmm! Hmm.“  
 
    „Dr. Michael Voss, das ist meine Freundin Lilly Labord“, sprang Christian formvollendet ein, wofür ihn Dave, der sich übergangen fühlte, mit finsteren Blicken bedachte. „Lilly ist eine professionelle Hochzeitsplanerin, die sich mir zuliebe bereit erklärt hat, für Lexa einzuspringen. Gewiss kannst du ihr ein bisschen helfen.“ Er lächelte Lilly zu. „Mick ist Trauzeuge des Bräutigams und derzeit eindeutig gesprächiger … naja, gesprächsfähiger … und auch belastbarer als unsere Patientin hier.“ Christians Stimme wurde eine Spur weicher, als er auf Lexa wies, doch er wagte nicht, sie anzusehen. Das war auch besser.  
 
    Dave war immer eifersüchtig, aber nach dem Schock des Kampfes noch mehr als sonst und eine weitere Schlägerei würde sie gerade nicht ertragen. 
 
    Der Mann an seiner Seite lachte. „Ich bin Professor Xu”, sagte er in dem singenden Akzent eines Chinesen. „Es ist mir eine Ehre Ihre Bekanntschaft zu machen, zumal ich auch geladener Gast dieser Hochzeit bin. Es freut mich außerordentlich, dass mein Freund Mick organisiert Fest für seine Freunde. Er hat viele so Talente.” 
 
    Mick, der von dieser Entwicklung natürlich völlig überrumpelt war, warf ihr einen fragenden Blick zu, auf den Lexa, die seine Panik bemerkte, bestätigend nickte.  
 
    Lexas Mitleid hielt sich in Grenzen. Als Rons Trauzeuge hatte Mick bislang nur diese unsägliche Megasaufparty für den Junggesellenabschied zu organisieren gehabt.  
 
    Oh Gott - das musste sie für Maya auch noch machen!  
 
    Sie setzte alles auf eine Karte, nahm das Handy und tippte:  
 
    Junggesellinnenparty??? 
 
    Lilly nickte schon, ehe sie fertig geschrieben hatte. „Natürlich. Soll es eher etwas Gediegenes sein, etwas Lustiges, oder etwas ... Wilderes?“ 
 
    Lexa überlegte...  
 
    Gediegen wild? 
 
    „Was ist Ihre Freundin denn für ein Mensch?“ 
 
    Lexa grinste und verzog dann unglücklich das Gesicht. Grinsen tat weh!  
 
    Maya konnte man nicht so einfach beschreiben, die musste man als Gesamtkunstwerk erleben. 
 
    Fashion-Victim aus Leidenschaft 
 
    Sie überlegte kurz und tippte weiter.  
 
    Stil-Ikone.  
 
    Top-Pharmazeutin, Karrierefrau 
 
    Team Jake – logisch als Werwolfverliebte. 
 
    Lexa lächelte. Sie hatte Verlobte schreiben wollen, aber so stimmte es eigentlich auch.  
 
    Rotkäppchenfan. Das Märchen, nicht der Sekt. 
 
    Aber das war alles nicht wichtig.  
 
    Und die allerbeste beste Freundin, die man sich wünschen kann. 
 
    Mit dem Herz einer Löwin. Sie mag Leoparden küsst man nicht (den alten Film)! 
 
    „Gut“, sagte Lilly. „Dazu wird mir etwas einfallen. Natürlich spreche ich alles mit Ihnen ab. Auch bevor mich Christian um Hilfe gebeten hat, habe ich natürlich schon von der bevorstehenden Hochzeit gehört. Speziell in Schattenwelt-Kreisen ist man allein der Gästeliste wegen sehr gespannt … Wenn Ihre Freundin Mode und angesagte Dinge mag, dann sollte die ganze Feier das widerspiegeln.“ 
 
    Lexa nickte. Genau! Die Frau verstand was von ihrem Geschäft oder – mit einem Blick auf ihr geschmackvolles Outfit, das gewiss auch nicht gerade billig gewesen war – eben auch von anspruchsvollen Bräuten wie Maya.  
 
    „Viel fürs Auge, eine leichte, aber nicht zu verspielte Atmosphäre und einige Hingucker, an die man sich erinnern wird.“ 
 
    Lexa stöhnte vor Begeisterung. Zentnerlasten an schlechtem Gewissen, Verzweiflung und Ratlosigkeit fielen von ihr ab. Warum hatte Christian ihr diesen Engel nicht schon früher gesandt? 
 
    Lilly schien sich derweil im Geiste bereits Notizen zu machen. „Sind denn auch Gäste zu erwarten, die keine Anspielungen auf die paranormale Welt ertragen oder sehen sollten?“ 
 
    „Diskret ist besser“, erklärte Mick, und Christian nickte wichtig. „Es werden zwar reichlich VIPs der Schattenwelt anwesend sein, Loraine und Hugh Finn, Karel von Wattenberg, Dahlia Durgan und einige mehr, aber eben auch Kollegen aus der Universität und Klinik, Gesellschaftsreporter, Sportpresse …“  
 
    „Derzeit ist die Stimmung absolut nicht geeignet, um auf Toleranz zu setzen“, ergänzte Christian ernst. „Sie haben in Frankfurt gewiss auch von den Schwierigkeiten wegen dieses TV-Formats gehört. Jagd um Mitternacht, zieht den Abschaum aller Welten an, die sich willig von ihrer schlechtesten Seite zeigen, wenn sie aufeinander einprügeln.“ 
 
    Lilly nickte. „Aber auch die Modewelt bietet reichlich Stoff. Dazu bräuchte ich dann aber noch ein paar zusätzliche Details - welche Designer sie bevorzugt, was sie sonst gerne trägt, welche Clubs, Freizeitbeschäftigungen und gesellschaftlichen Anlässe sie mag ...“ 
 
    Sie wandte sich an Lexa. „Schreiben Sie mir einfach ungeordnet alles auf. Am besten lasse ich meine Email-Adresse da und wir planen das zusammen im Handumdrehen!“ 
 
    Ich habe einen Checklisten-Ordner von Maya 
 
    tippte Lexa leicht beschämt ins Handy.  
 
    Sie hat kein großes Vertrauen in die Fähigkeiten ihrer Trauzeugin. Meine Nominierung war eher eine Herzensentscheidung. 
 
    „Das merkt man“, sagte Lilly trotz ihres freundlichen Lächelns doppeldeutig. „Aber wir werden eine Feier auf die Beine stellen, die das widerspiegelt - versprochen!“ 
 
    Mick warf Lexa einen prüfenden Blick zu und hob dann die Hand. „Ich denke, ungeachtet des Termindrucks, der aufgrund dieser Hochzeit besteht, dürfen wir nicht vergessen, dass Lexa mehrere Stunden bewusstlos war und zudem einige nicht zu unterschätzende Verletzungen hat. Ich würde sie jetzt gerne untersuchen und daher diese Besprechung vertagen.“ 
 
    Er lächelte Lilly und Lexa zu. „Wir können uns gerne morgen Vormittag zusammensetzen und dann die Details besprechen. Frau Labord, wenn Sie sich von Christian meine Nummer geben lassen, können wir uns entsprechend verabreden.“ 
 
    „Hmhm?“, warf Lexa ein, die nicht übergangen werden wollte.  
 
    „Da du bis auf weiteres in der Klinik bleibst, hast du im Gegensatz zu mir, keine anderweitigen Termine.“ 
 
    „Hm?!“ Was hieß hier, bis auf weiteres? „Hmpf!“ 
 
    „Hmhmhm“, sagte Mick, der zugegebenermaßen unter günstigeren Umständen das Monopol auf diese minimalistische Form der Meinungsbekundung hatte, während er sie mit einem professionell abschätzigen Blick bedachte, bei dem sich Lexa wie eine unartige Laborratte fühlte. „Nach der Untersuchung wissen wir mehr. Und schon im eigenen Interesse an einem geregelten Klinikalltag lassen wir dich nicht länger hier als unbedingt zwingend erforderlich.“ 
 
    „But …“, begehrte Dave auf, „hier wäre sie sicher.“ 
 
    „Wir dürfen nicht vergessen, dass es nicht gelungen ist, Lexas Angreifer zu fassen“, fiel ihr nun auch noch Christian in den Rücken. 
 
    Professor Xu drehte sich um und klatschte befehlsgewohnt in die Hände. „Visite! Warten Sie bitte alle draußen.“  
 
    Mit einem Blick auf Dave und Christian, die sich gegenseitig mit dem wohldosierten Desinteresse ignorierten, das Lexa von Grizzly und dem roten Tiger von Gegenüber an der Friedhofsmauer kannte, die offenbar die Reviergrenze der beiden markierte, fügte Mick noch hinzu: „Und benehmt euch! Den Gang hinunter gibt es einen Kaffeeautomaten, dessen Espresso sogar genießbar ist. Falls ihr für einen Augenblick Frieden schließen könnt. Wir haben wahrlich genug Probleme!“ 
 
    Den nachdenklichen Blick, den Dave daraufhin erst Mick und dann Christian zuwarf, konnte Lexa nicht recht deuten. Auch Lilly wirkte irritiert, folgte aber nach einem kurzen Gruß Christian und Dave aus dem Raum.  
 
    „Diese Frau Labord sieht so aus, als sei sie Raubtierdompteurin genug, um im Zweifel auch zwischen Superbulle und Alphawolf vermitteln zu können“, scherzte Mick, sobald sie allein waren.  
 
    „Hm …“ 
 
    Mick trat zu ihr ans Bett. „Setz dich mal auf. Wir fangen mit dem Kopf an, okay?“ 
 
    Ohne auf eine Antwort zu warten, begann Mick geübt, den Verband zu lösen, der Lexas Kiefer fixierte. Professor Xu beobachtete den Vorgang mit einem unergründlichen Lächeln. 
 
    Es war ein komisches Gefühl, als der Druck nachließ. Ihr loses Mundwerk schien plötzlich eine wortwörtliche Bedeutung zu haben. Versuchsweise bewegte sie ihren Kiefer hin und her. Er knackte protestierend, schien ansonsten aber tadellos zu funktionieren.  
 
    Ein kurzer Zungencheck ergab, dass auch ihre Vampirzähne wohlverstaut in ihrer Gaumentasche lagen. Dafür schmerzte schon bei dem schwachen Druck auf den Gaumen ihre Nase infernalisch. Was war denn geschehen? 
 
    „Der Verband diente der Tarnung“, erklärte Mick. „Hier in der Klinik bist du sicher. Maya und ich können dich einigermaßen abschotten, aber da du wirklich einen schweren Schlag auf den Kopf abbekommen hast, war es das Beste, dich schlafen zu lassen. Und um zu verhindern, dass du im Schlaf deine Beißerchen zeigst, habe ich neben dem Trümmerbruch deiner Nase eine Kieferfraktur diagnostiziert.“ 
 
    „D’ümmerb‘uch?“ Auch ohne Kieferverband klang ihre Stimme so verwaschen, als habe sie trotz schwerer Erkältung reichlich Alkohol genossen. Schöner Mist, alle Nachteile ohne Vergnügen. „Wie lan war ich den wech?“ 
 
    „Fast zwei Tage. Dave meinte, das sei bei Vampiren nicht ungewöhnlich.” 
 
    „Die Regenerationsfähigkeit der Körperzellen gehört aus medizinischer Sicht zu den faszinierendsten Merkmalen paranormaler oder auch realisierungsferner Spezies”, sagte Professor Xu in seinem seltsamen Akzent. „Auch Selbstheilung kostet Kraft. Daher das Schlafbedürfnis. Es hat Gründe, warum Vampire in alter Zeit den Tag in Dunkelheit verbrachten, für Schonung und Regeneration. Das steht auch in Ihrem wundervoll klugen Buch.” 
 
    Woher…? Lexa blinzelte irritiert, dann fiel ihr ein, dass sie Mick eine Kopie überlassen hatte, damit er sich vor Professor Xu bei seinem Forschungsprojekt nicht blamierte.  
 
    „Ein wirklich faszinierendes Werk“, grinste Mick und zog eine zerfledderte Version aus der Tasche seines Kittels:  
 
    Die Regenerationsphase des Vampirs ist durch äußere Ruhe gekennzeichnet, wobei der dann stattfindende Tiefschlaf, entgegen dem äußeren Anschein, als ein hochaktiver, regelhaft sich ändernder Prozess abläuft. Viele biologische Funktionen zeigen hier Maximal- bzw. Minimalwerte. Diese ausgeprägte Funktionsineffektivität und Labilität der verschiedenen Organsysteme wird hier mit Schlaf überbrückt. Der Vampir ist mit Blick auf seine Lebensumstände von Natur aus nachtaktiv, da er in dieser Zeit, wenn seine bevorzugte Beute sich zur Ruhe zurückzieht, am leichtesten seine Ernährung sicherstellen kann. Dem entsprechend ist er tagsüber erholungsbedürftig, jenem Zeitraum also, der für die Interaktion mit der Umwelt ineffektiv ist und gleichzeitig die Möglichkeit zur Aktivierung von Funktionen bietet, die mit motorischer Aktivität inkompatibel sind. Urbane Lebensgewohnheiten zwingen den Vampir zu einem veränderten Rhythmus mit den Folgen, die man bei Menschen in Nachtdienst in ähnlicher Form beobachten kann. 
 
    „Wer Sie angegriffen hat?“, fragte Professor Xu. „Was auch immer es war, es scheint gefährlich zu sein. Kaum ein Wesen kann überwinden selbst einen Vampir in Ihrem Zustand.”  
 
    „Außerdem sind sowohl Dave als auch Christian regelrecht aufgeschreckt und sehr besorgt um dich.“ Mick schmunzelte. „Und da sie beide jetzt nicht so der überprotektive Typ sind, ist die plötzliche Einigkeit in diesem Punkt schon sehr ungewöhnlich.“ 
 
    „Kein Schadn ohne Nubzen“, lallte Lexa etwas nasal. Aba ich hab keine Ahnung, was mich angeg’iffn hat.“ 
 
    „Deine Wunden sind hochgradig entzündet, obwohl sie noch relativ frisch waren, als ich dich untersucht habe. Es handelt sich also jedenfalls um etwas sehr gefährliches ....“ Da war er wieder, jener Blick, der sie in eine Laborratte verwandelte! „… und ein faszinierendes Studienobjekt für einen Hämatologen.“ 
 
    „Subjegg“, nuschelte Lexa. „Nich‘ Objegg. Soviel Zeid muss sein. Puh! Für wen, der solang ‘schlafen hat, bin ich schon wieda ziemlich müd.“ 
 
    Der Druck auf ihrer Nase, den ihr Gähnen auslöste, ließ sie aufstöhnen. „Gnaah!“ 
 
    „Morgen können wir die Tamponade entfernen, dann wird es ein bisschen besser“, bot ihr Mick wenigstens einen schwachen Trost. „Aber dein Sprachproblem beruht auf den Schwellungen. Dein Nasenbein ist gebrochen und das Tränenbein hat zumindest eine Anbruch erlitten. Jannis musste dich jedenfalls operieren.“ 
 
    „D’änenbein?“, fragte Lexa, die davon noch nie gehört hatte. „Und wieso Jannis? Der is doch gar nich in da Glinigg?“ 
 
    „Das Tränenbein ist ein zartes Knöchelchen, das vom Nasenbein weg zur Wange verläuft. Lang nicht hin!“, kam er Lexa entsprechendem Tasten zuvor. „Du tust dir nur weh.“ 
 
    „Jannis?“, wiederholte Lexa daraufhin ungeduldig, bevor Mick ihr noch mehr Medi-Fachspam zu irgendwelchen Knochen lieferte. 
 
    „Dr. Pangatides ist ein Operateur mit bemerkenswerten Fähigkeiten”, schwärmte Professor Xu. „Sie haben Dr. von Wattenberg zu danken, dass er - nachdem ich nicht beizeiten kommen konnte - einen so guten Arzt für Sie besorgen konnte.” 
 
    „Ka’el? Was hat der damid zu schaffn?” 
 
    Mick lachte. „Karel hat ihn auf Daves Bitte hin als seinen persönlichen Leibarzt eingeschleust. Dem Sponsor einiger äußerst prestigeträchtiger Forschungsprojekte schlägt man keine Bitte ab.“ 
 
    „Wa’um?” 
 
    „Um zu verhindern, dass Frank dich operiert und deine Zähnchen entdeckt. Das wäre irgendwie ungünstig...”  
 
    Lexa grinste. Dr. Stein, den alle zu seinem Leidwesen deshalb wenig originell aber beharrlich nur Frankenstein nannten, war nach einhelliger Meinung zwar ein begnadeter Operateur, aber ansonsten neugieriger und klatschsüchtiger als eine Delegation Münchner Marktfrauen. Damit war er wirklich für womöglich verräterische Operationen an Schattengängern in der Tat die denkbar schlechteste Wahl. 
 
    „Und was wa dann?“ 
 
    „Frankensteins Monster war los. Frank hat getobt. Aber förmliche Proteste haben bei uns im Haus immer noch allenfalls beschäftigungstherapeutische Wirkung. Und da Karel einer der wichtigsten Mäzene des Hauses ist, wird sein Wunsch natürlich sofort erfüllt. Ebenso wie der, dich in ein Einzelzimmer zu verfrachten.“ Mick schob seine Brille zurück und massierte sich seine Nase. „Du solltest dir gelegentlich eine bessere Privatversicherung zulegen. Vampire, ihre Eigenheiten und die damit notwendige Sonderbehandlung werden vom Kassensatz nicht gedeckt.“ 
 
    Inzwischen betrachtete Mick nachdenklich ihre geschundenen Beine.  
 
    „Die Substanz, die wir an und in deinen Wunden gefunden haben, ist hier nicht bekannt. Die Labormädels haben es zweimal durch die Datenbank gejagt. Nix!“ 
 
    „Und nu?“ 
 
    Wir haben eine Probe an das Pasteur-Institut in Paris geschickt und eine andere an eine Adresse, die Dave von Hugh bekommen hat. Dort wird auf Stoffe untersucht, die man im Schatten findet. Die Antworten müssten spätestens morgen kommen. Oder kannst du mir sagen, wo der Schlonz herkommt?“ 
 
    „Hä?“ 
 
    „Speichel oder Blut?“, ergänzte Mick prompt. Du sahst bei der Anlieferung aus, als hättest du dich darin gesuhlt. Und so rochst du auch. Modrig süßlich. Bitter. Richtig eklig.“ 
 
    „So’y, das nächste Mal f’ag ich lieber, bevor ich mich ang‘eifen lasse, ob es euch denn ge‘ade auch passt.“ 
 
    Mit Mühe konnte Lexa ein Gähnen unterdrücken, das garantiert mit ihrer Nase schlimme Dinge angerichtet hätte. „Bin müde“, nuschelte sie.  
 
    Mick, der inzwischen routiniert die Kratzer an ihren Beinen begutachtet hatte, nickte abwesend. „Dann solltest du schlafen.“ 
 
    „In der Tat”, bemerkte auch Professor Xu. „hat Ihre Müdigkeit Gründe. Ihr Blut weist neben einer massiven Koffeinkonzentration mehrere Anomalien auf, die ich mir im Augenblick nicht erklären kann. Sie müssen sehr gereizt und nervös gewesen sein. Hatten Sie Panikattacken?” 
 
    „Wie? Koffein?“, stammelte Lexa völlig verblüfft. 
 
    „Du weißt doch, dass das schädlich ist“, sagte Mick streng. „Aber zurück zu der Substanz. Wurdest du gebissen?”, fragte Mick. Er nahm eine frische Verbandsrolle aus einem Behälter und begann Lexas Kiefer wieder einzuwickeln.  
 
    „Muss das … hmmmpf?“  
 
    „Jupp! Du willst doch bei der gegenwärtigen Stimmung in der Stadt nicht als Vampir entlarvt werden? Gestern hat der Mob eine Nixe getötet und zwei Schäferhunde zerfetzt, die man für Werwölfe hielt. Im Schattenwelt-Report steht, dass einige Werwölfe ihrerseits einen wütenden Mob angegriffen hätten. Mit einem Toten und mehreren Verletzten auf beiden Seiten.“ 
 
    „Hm?“ versuchte Lexa, ihr Augenmerk wieder auf diese Vergiftung zu lenken.  
 
    „Ich will gar nicht erst wissen, was passiert, wenn die nächste Sendung heute Abend ausgestrahlt wird.“ Mick lächelte mitfühlend ohne auf sie einzugehen.  
 
    „Wenn ich kann, komme ich vorbei und wir schauen gemeinsam. Maya will dich nachher auch noch besuchen, hat sie gesagt, als ich mit ihr telefoniert habe.“  
 
    Der dumme Kerl verstand nichts! Wie man so schlau und gleichzeitig so dämlich sein kann, würde ich auf ewig ein Rätsel bleiben! „Hm! Hmpf!“  
 
    „Wir werden in der Zwischenzeit versuchen, Ihre Blutproben und auch die Proben von Substanzen, die ihr Angreifer hinterlassen hat, zu überprüfen.” Er lächelte. „Speziell Ihr Blut ist sehr interessant. Darf ich mir von meinem Freund Mick, Informationen zu Ihrem Fall geben lassen?” 
 
    Lexa nickte schnell und funkelte dann Mick böse an: “Hmpf! Hmmm? Hammmpf?!” 
 
    Micks Lächeln wurde breiter und eine Spur zu spöttisch. „Und ich rufe Lilly Labord an und bespreche mit ihr ein paar Kleinigkeiten. Du hast eine Superentschuldigung und einen Top-Reserveplaner. Alles wird gut. Werde du nur erst mal gesund.“ 
 
    In jeder Hinsicht wenigstens einigermaßen beruhigt, sank Lexa zurück auf ihre Kissen und gab sich erholsamer Ohnmacht hin. Im Wegdämmern fragte sie sich, was denn Professor Xu an ihrem Blut besonders finden könnte. 
 
      
 
    „Herrgott“, unterbrach einige Stunden später Maya Lexas Traum. Die auffallend präzise hochdeutsche Aussprache ihrer Freundin signalisierte zuverlässig, dass sie nur noch ihre gute Erziehung davon abhielt, einen Mord zu begehen. „Jetzt lass doch bitte mal deinen höchst besorgniserregenden Totenkult beiseite und widme dich den aktuellen Problemen …“ 
 
    „Sagt die, die selbst unter scharfem Beschuss zuallererst daran denkt, dass die Frisur sitzt“, erwiderte Klaus patzig.  
 
    „Sie lebt wenigstens in der Gegenwart, während du etwas ganz und gar Vergangenes festhalten willst.“ Daves Stimme schwankte zwischen Ärger und Sorge. „Was ist das eigentlich für ein Nonsens mit Herberts Stimme in deinem Bad?“ 
 
    Lexa beschloss, diesen spannenden Traum noch nicht zu verlassen. Hatte sie sich das Flüstern in Klaus‘ Wohnung doch nicht nur eingebildet.  
 
    „Das ist ein spezieller Zauber …“, erklärte Klaus schnell, „er hängt an der Sarangi …“ 
 
    „What?“ 
 
    „Sarangi, du Ignorant. Das Saiteninstrument, das über dem Spiegel hängt. Herb hat es von seiner Reise nach Indien mitgebracht. Ach ja… da waren wir noch glücklich. Hätte ich geahnt, dass das der Anfang vom Ende war ...“ 
 
    „Hell on Fire“, fluchte Dave direkt neben ihr. „I can’t stand anymore of this Herbert stuff!” Er rang hörbar um Fassung, als er sich an Maya wandte: „Du erwähntest dringende Themen. Das war sehr clever von dir in Tagen, wo es nur noch um Hochzeiten und Beerdigungen geht.“ 
 
    „Danke für das Lob“, bemerkte Maya pampig, „aber das kommt nur dir so vor. Einen Hinterwäldlerwerwolf wie dich mag das erstaunen …“ 
 
    „Maya! Please!“, knurrte Dave.  
 
    „Etwas mehr Mäßigung wäre allgemein wünschenswert“, warf Christian ruhig vom Fußende ihres Bettes ein. „Hedi hat herausgefunden, dass René sich sehr wahrscheinlich in der Stadt aufhält. Dafür sprechen verschiedene Indizien.“ 
 
    „Kein Wunder“, bekräftigte Klaus. „Rebeccas Sendung erhält im Netz massive Verstärkung. Die Einträge sowohl auf Wikipedia als auch bei Google sind … sagen wir … deutlich tendenziös.“ 
 
    „Üble Hetzpresse! Wenn es stimmt, dass das alles in Para-Hand ist, solltet ihr euch schämen!“ Maya war gelegentlich für deutliche Worte.  
 
    „Elfenhand!”, bemerkte Dave. „So viel Zeit muss sein.” 
 
    „Na, das passt dann ja”, schnappte Maya immer noch gereizt. „Sollte René hinter diesem Schattenkampf stecken, dann hat sie meinen Respekt! Mit dieser Kombination erreichen ihre Schergen wirklich auch den letzten Idioten da draußen, der in der Lage ist, die Fernbedienung oder sein Handy zu bedienen..“ 
 
    „Es sind mehrere Demonstrationen und Kundgebungen angemeldet worden, die eine öffentliche Erhebung und anschließende Kennzeichnungspflicht für Paranormale fordern“; berichtete Christian. „Übel, was da abläuft, aber die Anti-Pa mausert sich gerade von einem Spinnerkader zu einer Volkspartei. Einer Generation, die mit Harry Potter und den Muggels aufgewachsen ist und mit Glitzervampiren zu flirten gelernt hat, fällt es nicht schwer, an Paranormale zu glauben. Und sie haben gelernt, dabei immer vom Schlechtesten auszugehen. Damit kann ein auch nur mäßig begabter Demagoge arbeiten.“ 
 
    „That’s something we could handle. Aber erst einmal brauchen wir René“, fauchte Dave. „Wenn sie hier ist, schwebt Lexa in Lebensgefahr. Hugh hat gesagt, dass sie seit ihrer Flucht, die offenbar äußerst sorgfältig geplant gewesen war, sehr auf Rache bedacht ist.“ 
 
    Dave verlagerte sein Gewicht und drückte plötzlich schmerzhaft gegen ihren zerkratzten Oberschenkel. Lexa wich unwillkürlich zurück, um ihre Wunden zu schützen. 
 
    Sofort legte sich beruhigend eine Hand über ihre. 
 
    „Hedi hat herausgefunden, dass eine Claire Montreau mit einer Maschine aus Dehli ankam“, sagte Christian ruhig. „Das ist ein Alias, mit dem René schon früher gereist ist. Es kann ein Zufall sein, aber es spricht vieles dafür, dass sie wieder hier in München ist.“ 
 
    „Sie hasst Lexa“, seufzte Dave und drückte unwillkürlich Lexas Hand fester. Sie schlug die Augen auf und erwiderte den Händedruck. Leider beachtete sie niemand. 
 
    „Kein Wunder“, sagte Klaus, der in einem Stuhl am Bettende lümmelte, nachdenklich. „Sie hat ihre Pläne durchkreuzt. Mehrfach!“ 
 
    „Darum gibt es für diese Erkenntnis auch keinen Nobelpreis“, stichelte Maya, bevor sie bemerkte, dass Lexa wach war.  
 
    „Liebes!“, rief sie und kam zu ihr ans Bett. „Wie schön, dass du wach bist.“ 
 
    „Hmmm Lmmm hmmhmm“ nuschelte Lexa. Bei dem Lärm, den ihr veranstaltet… 
 
    „Ich habe vorhin mit Christians Freundin Lilly telefoniert. Sie hat wundervolle Ideen. Du musst dir keine Sorgen machen“, plauderte Maya unbeeindruckt von nationalen Kriegen und Terror-Elfen. „Und während du gelangweilt im Krankenhaus herumliegst, kannst du Tischkärtchen basteln.“  
 
    „Hmmm!?“ 
 
    „Ja, da freust du dich“, missverstand Maya sie wohlkalkuliert und verfiel in jenen Modus, den nettere Menschen kleinen Kindern und Hunden vorbehielten. „Mick und ich haben noch viel zu tun. Da bist du schön beschäftigt.“ 
 
    „Könntet ihr Schätzeleins jetzt mal die Plaudereien einstellen und uns Rebeccas neue Sendung ansehen lassen“, intervenierte Klaus unwirsch. Er schien ungewöhnlich übellaunig. 
 
    Dave schnappte sich von Lexas Nachtkästchen die Fernbedienung und machte es sich an Lexas Seite auf der Bettkante bequem. Maya ging zurück zu Ron und setzte sich auf seinen Schoß, während Christian etwas verloren neben Klaus an die Wand gelehnt stehen blieb.  
 
    Die Titelmusik erklang und zwischen Schwaden von Trockeneis erschien Rebecca in einer Art Kampfanzug und trat mit ernster Miene vor die Kamera.  
 
    „Wer hat ihr denn diese aufmontierte Motorradkombi verpasst?“, staunte Klaus, der fraglos genug Ahnung von Modethemen hatte, um auch Sicherheitskleidung noch mit abzudecken. 
 
    „Schschhh!“, kam es aus verschiedenen Ecken. 
 
    „Meine sehr verehrten Damen und Herren“, sagte in dem Augenblick Rebecca in die Kamera. Auf Lexa wirkte sie sehr angespannt. „Selten hat eine Sendung das Land in eine solche Kontroverse gestürzt. Von Nord nach Süd fragen sich die Menschen, ob sie wirklich unbemerkt unzählige Monster in ihrer Mitte geduldet haben? Ob sie sich von den paranormalen Kräften der Vampire zu willenlosen Melkkühen machen ließen, ausgebeutet und missbraucht, ohne es auch nur zu wissen? Heute decken wir auf, wie unsere Gesellschaft unter dem uralten Motto Brot und Spiele manipuliert und für dumm verkauft wird, um einer anderen in den Schatten lebenden Gruppe gehorsam zu sein – den Lunalupiden oder auch den Werwesen …  
 
    Während Rebeccas Stimme verhallte, erklang ein durch Mark und Bein gehendes Wolfsgeheul.  
 
    In rascher Folge wurden sehr unvorteilhafte Bilder von Werwölfen eingeblendet und Bilder von grausam zugerichteten Menschen mit zerbissenen Gesichtern und Gliedmaßen. Blut, Knochen, Eingeweide – das war harter Tobak, auch wenn er nicht neu war. Plötzlich waren die Übeltäter jedoch nicht mehr böse, böse Kampfhunde wie in den letzten Jahren, sondern Werwölfe. Im Gegenteil, die Kampfhunddebatte wurde von einem selbsternannten Werwolfexperten als perfides Ablenkungsmanöver dargestellt. Dazu zeigte man wirklich knuffige Bilder von niedlichen Pitbull-Welpen, denen wegen den bösen Lunalupiden grässliches Unrecht geschehen war.  
 
    Dave, der immer noch Lexas Hand hielt, schloss seine Finger so fest um die ihren, dass es schmerzte. Lexa, die bei der letzten Sendung in einer ähnlichen Situation gewesen war, verstand ihn gut und tätschelte beruhigend seinen Arm.  
 
    „Hmhmhm“, sagte sie. Ich brauche weder Zwielicht noch Glitzer, um dich zu lieben. 
 
    Während der Werbepause bellte Daves Handy. Lexa versuchte einen Blick aufs Display zu erhaschen, doch es gelang ihr nicht. Er stand auf und ging ans Fenster.  
 
    „Hi“, sagte er. Dann lauschte er eine Weile mit gerunzelter Stirn.  
 
    „Holy Shit“, erklärte er über die Werbejingles hinweg. „Are you sure?“ 
 
    Dann sprach er länger englisch mit seinem Anrufer, aber zu schnell und leise, als dass Lexa allzu viel verstanden hätte. Jedenfalls nichts, das sie zu irgendeinem Sinn hätte zusammenpuzzeln können.  
 
    „Okay“, sagte er nach einer längeren Pause, in der sein Anrufer gesprochen haben musste. „Thanks.“ 
 
    Nach der Vorschau auf vergleichbar hochwertige TV-Formate ging es aber schon mit Jagd um Mitternacht weiter und so hatte Lexa keine Gelegenheit, Dave zu fragen, mit wem er telefoniert hatte. 
 
    Rebecca erschien in Begleitung eines Hundetrainers und zeigte anhand von Schautafeln, wie Werwölfe zwischen ihrer Kampfform und ihrer Tier- oder Menschengestalt, in Abhängigkeit zum Mondzyklus, pendelten. Mit einem schnellen Blick auf Maya stellte Lexa fest, dass diesen Teil der Sendung nicht nur sie informativ fand. So wurde anschaulich mit Diagrammen und Bildern bestätigt, was der Vampire Guide eher trocken kommentierte:  
 
    Bei lunalupiden Formen erstarkt die auch „Kampfform“ genannte Hybridgestalt in direkter Proportionalität zum zunehmenden Mond. Je schwächer der Einfluss des Mondes ist, desto freier kann zwischen den als „Friedform“ bezeichneten reinen Tier- oder Menschengestalten gewechselt werden. Diese Verwandlung ist den meisten Lunalupiden vergleichsweise unkompliziert möglich, während die Transformation in die Kampfform schmerzhaft und anstrengend ist. Die Mehrheit der Vertreter dieser Spezies beschränkt daher den entsprechenden Wechsel auf die entsprechenden Mondphasen und Augenblicke größter Gefahr. 
 
      
 
    „Besonders perfide ist es, dass moderne Werwölfe in ihrer sogenannten Friedform nicht mehr wie ursprünglich vorgesehen in Wolfsgestalt erscheinen, sondern gelernt haben, Hundegestalt anzunehmen, was eine Entdeckung dieser gefährlichen Wesen nachhaltig erschwert.“ 
 
    Dann erklärte der Trainer wortreich, wie man einen Hund von einem Werwolf unterscheiden kann. Dave und Ron tauschten besorgte Blicke.  
 
    „Unter den sogenannten Terianthropen – auch Mischwesen – sind Werwölfe am Bekanntesten. Darüber hinaus gibt es verschiedene andere Werformen, die ursprünglich in ihrem Vorkommen lokal beschränkt waren, heute aber, im Zuge der Globalisierung, überall zu finden sind.“ 
 
    Rebecca wies auf die großen Monitore in ihrem Fernsehstudio und zeigte erst einmal anhand einer Weltkarte, wie unfassbar reiselustig Werwesen offenbar waren. Es gab verschiedene Tierformen, die Werwesen zur Verfügung standen.  
 
    Dann folgte in verschiedenen Bildsequenzen ein beeindruckendes Bestiarum aus ägyptischen Sphinxen oder Löwenmenschen und verschiedenen Vogelhybriden, südeuropäischen Zentauren, Stierwesen und Faunen, nord- und mitteleuropäischen Nixen, Kelpies, Gargoyles und Sirenen, amerikanischen Mothmen, den fuchsartigen Kitsune und Drachenmenschen aus Asien oder auch den indischen Naga. 
 
    „Everything okay?“, fragte Dave leise, als die Naga gezeigt wurden. Lexa, die gar nicht bemerkt hatte, dass sie sich beim Anblick dieser Wesen unwillkürlich verspannt hatte, nickte schnell. Es war wirklich unmöglich, vor einem Werwolf etwas zu verbergen. 
 
    „Die Abgrenzung zwischen Werwesen und den harmloseren, aber keinesfalls ungefährlichen Elementarwesen erfolgt anhand ihrer Kraftquelle. Während Elementare, wie wir in der nächsten Sendung sehen werden, ähnlich den Naturgeistern ihre Kraft aus ihrer Umwelt ziehen und damit einfach zu bezwingen sind, stärkt der Mond die Werwesen und verleiht ihnen …“ Hier zoomte die Kamera dicht auf Rebeccas besorgtes Gesicht. „… unvorstellbare Kräfte.“ 
 
    Ron gab einen seltsam erstickten Laut von sich. Maya drehte sich erschrocken um. Seinem verzerrten Gesicht nach, hatte er wirklich zu kämpfen, sich nicht in seine Kampfform zu verwandeln. 
 
    „Ron“, rief Maya. „Alles gut. Hier ist nichts.“  
 
    Obwohl er nickte, entspannte er sich nur langsam. 
 
    „Interessierte können sich online auf unserer Homepage die Checklisten für die verschiedenen paranormalen Spezies herunterladen“, erklärte Rebecca gerade und lächelte professionell in die Kamera. „Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen, dass sie wachsam bleiben, bis unsere düsteren Fantasien wieder erwachen und es heißt: Jagd um Mitternacht.“ 
 
    Während Christian den Fernseher ausschaltete, stand Dave auf und ging zurück ans Fenster. „Such a bitch!“ 
 
    Obwohl damit garantiert Rebecca gemeint war, duckte sich Klaus unwillkürlich. Maya seufzte. Lexa wäre es auch peinlich gewesen, wenn sie mit so einer Hasspredigerin in Verbindung gebracht würde. Was war nur in die Elfe gefahren? Sie war mit Rebecca nie warm geworden, aber diesen Fanatismus hätte sie ihr nicht zugetraut.  
 
    Wieder läutete Daves Handy.  
 
    „Hi“, brummte er wenig erfreut, als er abnahm. Und dann: „I said, stop it. Wait for Hugh’s order!” 
 
    Klaus bedachte ihn mit einem besorgten Blick, während Christian irgendwas auf seinem Handy las. 
 
    „In Perlach kam es vor zwei Stunden zu einer ungewöhnlich heftigen Schlägerei zwischen einer dem rechten Spektrum angehörenden Motorradgang und einer anderen, noch nicht näher identifizierten Gruppe“, sagte Christian bedächtig. „Weißt du zufällig etwas Genaueres, Dave?“ 
 
    „Wieso?“ Dave fragte das sehr kühl, fast eisig. 
 
    Christian zuckte die Schultern. „Weil zwei der Biker gerade in die Klinik eingeliefert wurden, einer mit einem komplizierten Schädelbruch und der andere mit einer Schlagringverletzung.“ 
 
    „Ja und?“, mischte sich Klaus ein. „Dave war die ganze Zeit über hier.“ 
 
    „Das bestreitet auch keiner. Ich habe nicht gefragt, ob er es war, sondern ob er was darüber weiß …“ 
 
    „Once again, wieso stellst du diese Frage?“ Dave wirkte gerade sehr wachsam. Gespannt wie eine Bogensehne, wobei Lexa beim besten Willen nicht wusste, ob Dave angreifen oder sich verteidigen wollte. 
 
    Statt zu antworten, griff Christian wieder zu seinem Handy und scrollte zurück. Dann reichte er es Mick, der irritiert erst ihn und dann das Handy ansah. Was immer er auf dem Display sah, ließ ihn kurz blinzeln und dann mit jenem Gesichtsausdruck genauer hinsehen, mit dem er nach Lexas Erfahrung besonders ekligen Dingen begegnete, denen er sich von Berufs wegen stellen musste. 
 
    „Wie viele Wesen gibt es, die stark genug sind, einen Schlagring so zu verbiegen, dass die Hand darunter bricht?“, fragte Christian gelassen. „Welches Wesen hat die Kraft, mit bloßen Händen einen menschlichen Schädel einzudrücken? Dem Kerl mit dem Schlagring wurde zudem die Kehle aufgerissen, vermutlich mit einer krallenbewehrten Tierpranke. Wie durch ein Wunder, wurde keine der großen Adern erwischt.“ 
 
    „Das spricht gegen einen Werwolf“, sagte Dave ruhig. „If wolves strike, they hit.“  
 
    „Auch nicht immer“, warf Klaus ein. „So wurde etwa bei dem Vorfall in der englischen Grafschaft Kent in den 80er Jahren des letzten Jahrhunderts …“ 
 
    Lexa konnte die Mienen von Christian und Dave nicht mehr sehen, als sie sich zeitgleich zu dem Elfen umdrehten, aber Klaus verstummte daraufhin und senkte verlegen den Blick. 
 
    Seufzend ließ sich Lexa wieder in ihre Kissen sinken. Das Furchtbarste an dieser grässlichen Sendung war, dass sie nachwirkte. Dass sich ihre Freunde nicht mehr über den Weg trauten, dass alle plötzlich misstrauisch und gereizt waren. 
 
    „Für eine Werwolfbeteiligung sprechen weitere Indizien“, erklärte Christian. „Der Schlägerei ging ein Vorfall voraus, bei denen zwei junge Frauen belästigt und massiv bedrängt wurden. Passanten riefen die Polizei, weil die Motorradgang ihre beiden Opfer erst verfolgt und dann regelrecht gestellt hätten, um sie mit Messern und eben Schlagringen brutal zu misshandeln. Als eine Polizeistreife eintraf, ergriffen die Täter die Flucht und konnten entkommen. Kurz darauf wurde die Schlägerei gemeldet. Offenbar war diese besagte Gruppe erfolgreicher im Spurenlesen als meine Kollegen von der normalen Streife. Auch hier könnten Werwolfnasen eine plausible Erklärung liefern.“ 
 
    „Tja, könnten …“ Dave lächelte. Doch das war eine Geste ohne Wärme oder Humor. 
 
    „Eines der Mädchen war lunalupin, das andere gleichfalls ein Schattengänger.“ 
 
    „Is doch egal“, zwang sich Lexa, in der Hoffnung, so den aufziehenden Streit zu verhindern, zu ein paar Worten. „So oda so war das dann Notwehr, oda?“ 
 
    „Nein“, widersprach Christian. „Wenn, wäre es Nothilfe, weil der Angriff ja Dritten, also den Mädels und nicht etwa dem unbekannten Schlägertrupp galt. Und nicht einmal das, denn der Angriff war ja bereits beendet, die Biker hatten abgebrochen und die Flucht ergriffen.“ 
 
    „Wer sagt, dass nicht ein zweiter Angriff stattgefunden hat?“ In Daves Stimme lag ein Hauch von Eis, den er direkt aus Kanada importiert haben musste.  
 
    „Niemand.“ Christian ließ sich nicht provozieren. „Darum habe ich gefragt, ob du mehr davon weißt. Als Herr des neu gegründeten Münchner Chapters, solltest du wissen, was deine Leute so treiben.“ 
 
    „Du verwechselst einen Leitwolf mit einer Nanny“, knurrte Dave gereizt.  
 
    Nun mischte sich auch Ron ein: „Aber wenn diese Scheißkerle einen Werwolf krankenhausreif geschlagen haben, ist es doch nur fair, dass man ihnen dieselbe Behandlung zukommen lässt!“ 
 
    „Fair vielleicht, aber nicht erlaubt.“ Christian hielt Daves bösem Blick gelassen stand. „Das wäre Sache der Polizei, genauer meines Teams, gewesen. Ich verstehe, dass die Nerven bei all den Übergriffen in den letzten Tagen blank liegen, aber wenn deine Jungs jetzt einen Privatkrieg mit der Anti-Pa und ihren Gefolgsleuten starten, dann eskaliert die Lage völlig. Glaubst du wirklich, dass es der Gerechtigkeit dient, wenn ihr die Regeln auch noch brecht? Oder, dass ihr euch gegen die Masse der Normwelt auf Dauer behaupten könnt?“ 
 
    „Na ja …“, setzte Ron an, brach dann aber ratlos ab. 
 
    „Das ginge nur, wenn sich die Schattenwelt-Fraktionen verbünden und gemeinsam – mit aller Entschlossenheit und auf breiter Front die Normwelt in die Schranken weisen würde“, sagte Klaus. „Damit ließe sich auf Dauer dem Planeten viel Leid ersparen. Menschen sind so kurzsichtig…“ 
 
    „Du klingst schon wie René“, spottete Christian. 
 
    „Dass ein Mensch dagegen ist, wundert mich nicht!“ Dave grinste – oder vielmehr zeigte er auf eine gesellschaftlich anerkannte Art und Weise seine Zähne.  
 
    „Nicht nur wie René“, fuhr Klaus ungerührt fort. „Dahlia Durgan vertritt eine ähnliche These. Die Naturzerstörung nimmt ihrer Meinung nach intolerable Ausmaße an und ebenso der Umgang der Menschen untereinander.“ 
 
    „Hmmmm!“, versuchte sich Lexa auch einzumischen, aber mit bemerkenswert wenig Erfolg.  
 
    „Frau Durgan würde aber anders als diese Nazielfe niemals genmanipulierte Monster erschaffen und buchstäblich Gott und die Welt gegeneinander ausspielen, um ihre eigene verbitterte kontrollfreakige Rasse hochzuspülen“, bemerkte Maya heftig. „René hinterlässt eine Spur der Verwüstung, wohin auch immer sie geht.“ 
 
    „Was heißt hier verbittert?“, begehrte Klaus auf. „Oder kontrollfreakig? Wobei es dieses Wort noch nicht einmal gibt.“ 
 
    „Aber nur, weil ihr zu fantasielos seid, um neue zu kreieren und die, die es könnten - Menschen eben – von euch ja nichts wissen!“ 
 
    „Hmmmm!!!“, setzte Lexa nochmals an. 
 
    „I won’t sit and wait“, fuhr Dave, von der Auseinandersetzung zwischen Klaus und Maya unbeeindruckt, gerade Christian an, „bis du mit deinem dämlichen Team anrückst, um uns vor diesen gewalttätigen Irren zu schützen.“ 
 
    „Das wäre aber klüger, denn offenbar fällt deinem Wolfsrudel ja nichts Besseres ein, als mit einer Hetzjagd seinen Rachedurst zu stillen! Aber klar, klug überfordert euch.“ 
 
    „Why not? Der Supercop tut da ja erstaunlich wenig. Es scheint fast, als würde es dir passen, wenn die Paras ein wenig …“ 
 
    „Pass auf, was du sagst“, unterbrach ihn Christian, den man normalerweise mit nichts provozieren konnte, böse. Aber bei seiner Berufsehre hörte der Spaß auf.  
 
    „So what?“ 
 
    Während Christian sich eine Antwort überlegte, drang Klaus‘ beleidigte Frage an Maya wieder durch: „Wie kommst du darauf, dass Elfen fantasielos sind? Wir… wir… sind fantastisch von Geburt an…“  
 
    Peng! 
 
    In ihrer Not hatte Lexa das Tablett auf ihrem Nachttisch gepackt und mit Schwung in den Ring geworfen. 
 
    Das irritierte Schweigen nutzend riss sie sich den Verband vom Kinn.  
 
    „Schpinnd ihr eigendlich?“ setzte sie mühsam nach. Etwas ruhiger fuhr sie dann, als sich alle Blicke auf sie richteten, fort: „Wenn wir jetzt aufeinanda losgehen, hat Ené doch schon gewonnen. Wir sind das Mixed Pack, Multikulti, das g’asse …“ Lexa bemerkte, dass sie krass gerade nicht aussprechen konnte, „…totale Gegenteil von allem, was dieses Elfenweib will.“ 
 
    Dieses Mal mischte sich in das Schweigen eine ermutigende Spur von Verlegenheit.  
 
    „Bei allen liegen im Moment die Nerven blank“, ließ sich Maya vermittelnd vernehmen. „Das ist auch kein Wunder. Nachdem deutlich wird, wohin diese Jagd um Mitternacht führt, sollten wir lieber überlegen, was konkret getan werden kann.“ 
 
    „Und das wäre?“ Dave blieb skeptisch. 
 
    „Jedenfalls keine Schlägereien!“ 
 
    „Aber haltlose und rassistische Beleidigungen!“ So unversöhnlich kannte Lexa Dave gar nicht. 
 
    „Hey!“, fuhr Lexa nochmals dazwischen, bevor sie sich erschöpft in ihre Kissen zurücksinken ließ. „Lieb sein!“ 
 
    Christian atmete hörbar durch und dehnte demonstrativ seine Finger, bevor er Dave zunickte.  
 
    Warum mussten Männer immer solche Machos sein? 
 
    „Weißt du mehr über Hughs Anstrengen, René nach ihrer Flucht in Inzell zu verfolgen?“ 
 
    Dave zögerte. „Nichts, außer dass Hughs Team die Spur in Indien verlor.“ 
 
    Lexa runzelte die Stirn. Sie hätte nicht sagen können warum, aber sie war sicher, dass ihr Wölfchen gerade gelogen hatte. Aber weshalb? 
 
    Christian dagegen schien keinen Verdacht geschöpft zu haben. „Das ist blöd, denn so viel weiß ich selbst. Ich suche nur nach Anhaltspunkten, was René in Indien gewollt haben könnte und warum.” Er zögerte, überlegte seinerseits, wie viel er Dave sagen wollte und traf dann eine Entscheidung: “Oder vielmehr womit sie jetzt wieder zurückgekehrt ist. Bis dahin sollten wir jedenfalls keinen weiteren Aufruhr erzeugen.“ 
 
    „Ich will Hugh fragen“, erklärte Dave unverbindlich und griff nach seiner Jacke. „Ich habe ein paar Dinge zu erledigen. Er beugte sich über Lexa, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie nachdrücklich auf die Stirn. Doch das galt weit mehr Christian als ihr. Reviermarkierung statt Liebesbeweis. Ob er in seiner Friedform als Husky das Bein an ihrem Bettpfosten gehoben hätte? 
 
    „Take care, Vampy“, flüsterte er ihr zu und war für einen Herzschlag wieder der Alte, ihr Dave. Der Augenblick ging viel zu schnell wieder vorbei. „Ich melde mich später.“ 
 
    Sprach’s und ging, ohne ein weiteres Wort an den anderen vorbei zur Tür.  
 
    „Was war das jetzt“, fragte Klaus perplex und drückte damit treffend aus, was alle dachten. 
 
    Wenn sie gekonnt hätte, wäre Lexa Dave jetzt nachgelaufen. Das sah gar nicht gut aus. Der Wolf hatte bei ihm gerade eindeutig Oberwasser. Allerdings wollte sie ihm auch niemanden hinterherschicken. Denn Christian würde dann gewiss mitkommen wollen, was objektiv sogar vernünftig wäre, aber in Daves Augen garantiert als Verrat aufgefasst werden würde.  
 
    „Ich bin gleich wieder da!“ Maya hatte ihre Sorge offenbar bemerkt, denn sie nickte ihr zu, schnappte sich ihre Handtasche und steuerte gleichfalls die Tür an. Dort wandte sie sich noch mit einem schiefen Lächeln an Mick, der gerade zur Tür hereinkam: „Und du flickst mir jetzt meine Trauzeugin für den Junggesellinnenabschied am Freitag zusammen!“ 
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    16. Kapitel – Wieder Hier 
 
    Grizzly empfing Lexa mit jener wohlkalkulierten Gleichgültigkeit, die er sonst für Dave reserviert hatte – jedenfalls außerhalb der Fütterungszeiten. Denn seit Dave morgens Frühstück machte und dabei auch den Katzennapf füllte, geriet ihr Kater zu diesem Anlass regelmäßig in ernste Gewissenskonflikte.  
 
    Lässt du dich auch mal wieder blicken? 
 
    Lexa kannte das von ihren Urlaubsreisen her bereits und ging erst einmal ins Schlafzimmer, um ihre Tasche auszupacken. Es war wundervoll, wieder zu Hause zu sein, auch wenn ohne Dave etwas fehlte. Erstaunlich, wie verändert die Wohnung auf sie wirkte, die sie doch auch schon ohne Dave bewohnt hatte.  
 
    Er hatte ihr angeboten, die Werewolves mit seinem Co-Trainer zum Auswärtsspiel zu schicken, aber das wäre nicht gut gewesen. Nicht für das Team und auch nicht für Dave. Seit der letzten Sendung war er abwesend und unruhig gewesen. Obwohl er rührend um sie besorgt war, schien er etwas vor ihr zu verbergen. Lexa hatte vorsichtig nachgefragt, aber Dave hatte abgewehrt. Werwolves Stuff. Mehr wollte er nicht sagen, doch sie hatte gemerkt, dass es ihm schwer fiel, das wichtige Spiel für sie ausfallen zu lassen. Also hatte sie Klaus‘ Angebot, sie zu fahren, angenommen und Dave mit seiner Truppe nach Berlin geschickt. Dave war von der Lösung auch nicht begeistert gewesen, doch da Mick und Maya Dienst hatten, wäre sonst nur Christian in Betracht gekommen und das wollte Lexa ihrem eifersüchtigen Wolf nicht antun. Irgendwie traute gerade keiner keinem mehr. Das war furchtbar. 
 
    „Soll ich uns einen schönen heißen Tee aufbrühen?“, rief Klaus aus der Küche.  
 
    „Gern!“ Lexa seufzte. Sie wollte Kaffee!  
 
    In der Klinik war es in den letzten Tagen besser gewesen, was vermutlich daran lag, dass sie den Klinik-Kaffee noch aus den Zeiten vor ihrer Vampirifizierung kannte. Da fiel es leicht, zu verzichten. 
 
    Grizzly kam ins Schlafzimmer, strich um ihre Füße, beschnüffelte dann ihre Tasche und hüpfte schließlich aufs Bett, um sie eingehend zu betrachten. Er wirkte – soweit man das vom König des Ostfriedhofs je behaupten konnte, irgendwie besorgt. 
 
    Lächelnd setzte Lexa sich zu ihm und kraulte seinen Nacken.  
 
    „Alles gut“, log sie leise. „Jedenfalls soweit es dich betrifft.“ 
 
    Grizzly schnurrte zustimmend.  
 
    Sonst allerdings war gar nichts gut. Die Stimmung war mieser als mies und selbst Maya war zwischendrin die Lust an ihrer Hochzeit vergangen, als sie die Sicherheitsanweisungen in Anbetracht ihrer hochkarätigen Gästeliste erhalten hatte. Ohne einen Vollprofi wie diese Lilly Labord wäre das unweigerlich zu einem Desaster geworden.  
 
    „Kommst du?“ rief Klaus.  
 
    Lexa stupste Grizzly an und stand auf. „Du auch?“, fragte sie den Kater. „Ich würde zur Begrüßung eine Runde Leberwurst ausgeben.“ 
 
    In der Küche duftete es sehr appetitlich. Während Lexa nur einfach zwei Tassen aus dem Küchenkasten genommen hätte, hatte Klaus ein Tischtuch aufgelegt, Tassen mit Untertellern verwendet, Zucker bereitgestellt und sogar das Usambara-Veilchen zur Deko vom Fensterbrett auf den Tisch übersiedelt. In einer Schale standen Wasabi-Nüsschen, die sie beide so gerne mochten, zum Naschen bereit. 
 
    „Willkommen daheim!“ 
 
    Lächelnd nahm Lexa auf der Küchenbank Platz. „Was ist das für ein Tee?“, fragte sie. „Der duftet ja abgöttisch lecker.“ Sie schnappte sich eine Tasse und sah ungeduldig zu, wie ihr Klaus einschenkte. „Du bist einfach zu gut für diese Welt.“ 
 
    Obwohl sie es als Kompliment gemeint hatte, schüttelte Klaus so heftig den Kopf, dass er etwas Tee danebengoss.  
 
    Während er sich auf der Suche nach einem Lumpen zur Spüle umdrehte, meinte er über die Schulter hinweg: „Da hast du entweder ein zu schlechtes Bild von der Welt oder ein zu gutes Bild von mir.“ Es klang, als seien ihm ihre Worte totpeinlich.  
 
    Auch als sie schweigend am Tisch saßen und jeder vorgab, völlig in seinen Tee vertieft zu sein, wurde es nicht besser. Grizzly, der seine Leberwurst rückstandslos vertilgt hatte, tappte ins Wohnzimmer, um dort den saisonalen Fellwechsel dramatisch gekonnt auf den Sofakissen zu inszenieren. Lexa sah ihm neidisch nach. Sie spürte, dass mit Klaus etwas nicht stimmte, aber wusste nicht, wo sie ansetzen sollte. Auf einfache Fragen reagierte er immer ausweichend und dann war das Schweigen danach immer nur noch quälender. Wenn das überhaupt noch ging.  
 
    „Ein Zehnerl für deine Gedanken“, sagte sie schließlich. Es war eine wohlüberlegte, ganz und gar ernst gemeinte Frage gewesen. Um sie zu stellen, hatte Lexa drei Anläufe benötigt. IhrPlan, durch leichte Heiterkeit in der Stimme, ihre Worte nicht so unerträglich dramatisch klingen zu lassen, ging nicht auf. So klang es spöttisch. Lexa unterdrückte ein Seufzen. Dass selbst das Einfache so schwer war, sobald sie beteiligt war. Maya hatte bei solchen Sachen gar kein Problem - und Mary auch nicht, was bewies, dass es zu einfach wäre, das jetzt auf die Vampirifizierung zu schieben. 
 
    „Das wäre reichlich überteuert“, seufzte Klaus. „Außerdem bist du doch so mit dir selbst beschäftigt, dass du mir gar nicht zuhören würdest.“  
 
    Lexa blinzelte betroffen. „Stimmt“, sagte sie dann. „Ich habe mich, vor lauter Angst, etwas falsch zu machen, in der Tat gerade weit mehr mit der Frage, als mit den möglichen Antworten befasst.“ 
 
    Sie griff einer spontanen Eingebung folgend nach Klaus‘ Hand und umschloss sie mit beiden Händen. „Aber das ist letztlich meine verschrobene Art, dir zu zeigen, wie wichtig du mir bist. Weil ich natürlich sehe, dass es dir nicht gut geht, weil ich nicht verstehe, warum. Und weil ich mich kenne und deshalb verhindern möchte, dass ich versehentlich alles nur noch schlimmer mache.“ Als Klaus sie erstaunt ansah, lächelte sie schief. „Ich bin doch deine Chaos-Queen … Das ist ansteckend. Kaum bin ich ein paar Monate nicht da, fühlt sich selbst die Wohnung anders an. Fremd …“ 
 
    „Du ahnst gar nicht, wie richtig du mit deiner Einschätzung liegst“, murmelte Klaus sichtlich schockiert. Lexa, die sich für durchaus selbstkritisch hielt, war irritiert. Ihr Elfenfreund wurde zunehmend auch für seine vom Start weg ziemlich speziellen Verhältnisse seltsam.  
 
    „Oder meinst du, das bilde ich mir nur ein? Vielleicht hatte Dave ein paar Werewolves hier?“ 
 
    „Ich will das nicht wissen“, wehrte Klaus ab. „Bitte! Das ist mir alles zu viel.“ 
 
    „Du hast ja Recht.“ Lexa lenkte ein. „Ich will auch gar nicht schon wieder über mich reden. Was bedrückt dich so?“ 
 
    „Wie weit würdest du für die Liebe gehen?“ 
 
    Lexa zögerte. „Wie meinst du das? Ich würde immer versuchen, meinem Herzen zu folgen.“ 
 
    „Immer, wenn ein Mensch seinem Herzen folgt, zertritt er damit ein anderes. Das ist so. Unvermeidlich. Traurig. Jede Entscheidung, jede kleine Freude, wird mit Leid aufgewogen.“ 
 
    „Geht es ein wenig konkreter?“, fragte Lexa. 
 
    „Mir fehlt Herbert …“, stöhnte Klaus, entzog ihr eine Hand, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. „Mit ihm ist ein Teil von mir gestorben und da ist nun nur noch ein Loch, das so weh tut.“ 
 
    „Woran liegt es?“ Lexa, die spätestens seit dem Besuch in Klaus‘ Wohnung wusste, wie sehr er um seinen toten Freund trauerte, hatte die Tage im Krankenhaus genutzt, um ein wenig im Internet zu recherchieren. Daher wusste sie ziemlich sicher, dass dieser Zustand, jedenfalls für normweltliche Maßstäbe, nicht normal war. Ein Trauerjahr sollte genügen und das war um. Wenigstens sollte der Verlust verarbeitet sein und der Alltag zurückkehren. Davon war bei Klaus jedoch nichts zu bemerken. Im Gegenteil. Allein der Gedanke an die Wohnung, die eigentlich ein einziger großer Herbert-Schrein war, ließ sie frösteln. 
 
    „Schau …“, setzte sie an, um ein paar der Tipps, die sie aus dem Netz – und damit ja indirekt von Klaus‘ Leuten – erhalten hatte, loszuwerden. 
 
    „Brauch ich nicht“, widersprach Klaus sehr bestimmt und entzog ihr auch die andere Hand „Es ist lieb gemeint, aber deine Tröstversuche helfen mir nicht. Im Gegenteil, sie machen es mir in der gegenwärtigen Situation nur schwerer, das Erforderliche zu tun..“ 
 
    Er stand auf und wandte sich zur Tür. „Ich gehe jetzt besser. Du solltest dich erholen. Morgen ist Mayas Abschiedstag und da solltest du fit sein. Du wirst von den Mädels sehnsüchtig erwartet. Trink einen Schluck Blut und leg dich schlafen.“ 
 
    „Nur wenn du mir versprichst, dass wir uns nach der Hochzeit um dich kümmern“, lenkte Lexa ein, während sie ihn zur Tür begleitete. Sie suchte seine Augen. „Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, damit es dir wieder besser geht.“ 
 
    Obwohl das schon ihrer eigenen Schuldgefühle wegen die lautere Wahrheit war, erschrak sie, als Klaus sie daraufhin prüfend ansah und schließlich nickte. „Ich nehme dich beim Wort.“ 
 
      
 
    Lexa ging allein zurück in die Küche, aß unglücklich ein paar Nüsschen und schnappte sich den auf dem Küchentisch liegenden Vampire Guide. Sie wusste, dass man Elfen nichts versprechen sollte und dass Augenkontakt als sehr gefährlich eingestuft wurde, weil ihnen dies ermöglichte, telepathisch auf ihr Gegenüber Einfluss zu nehmen. Doch hatte sie das bislang nicht ernst genommen – unter Freunden hatte man ja keine Geheimnisse.  
 
    Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher. Sie schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, so ihre wirren Gedanken vielleicht wieder in eine sinnige Reihenfolge zu bekommen. Was war nur mit ihnen passiert, dass plötzlich keiner mehr dem anderen vertraute? 
 
    Aufgrund eines rigiden Informationsmanagements ist es den Elfen gelungen, dass heute ein überwiegend positives Bild ihres Volkes in der Normwelt wahrgenommen wird. Allenfalls im heute noch gebräuchlichen Begriff „Albtraum“ klingt noch an, dass Elfen keineswegs zwingend jene moralisch, handwerklich und ethisch überlegene Spezies sind, als die sie sich heute so gern repräsentieren, obgleich sie bei genauerer Untersuchung mit den gleichen charakterlichen Fehlern und Schwächen zu kämpfen haben, wie auch andere Spezies. Ihre herausragenden Fähigkeiten sind dagegen telepathische Kräfte, die ihre Ausprägung in Hypnose, Illusion oder telekinetischen Kräften finden. Aufgrund eines typischen Gefühls der Superiorität gegenüber anderen Spezies, stehen Elfen häufig den Interessen ihrer Umwelt bestenfalls indifferent gegenüber. Die Redensart „Der Zweck heiligt die Mittel“ ist ein Bonmot des langjährigen Sprechers des Elfenrats Edouard Germorvaix, in seiner Schlussrede zum Konvent von Malaga, 1914.  
 
    Lexa klappte den Vampire Guide wieder zu und kaute nachdenklich auf der letzten Nuss. Im Radio berichtete ein Nachrichtensprecher von Krawallen auf einer Sportveranstaltung in Berlin, doch bis sie das Radio lauter gedreht hatte, war der Beitrag vorbei. Erneut von einer inneren Unruhe gepackt, ging sie ins Wohnzimmer, um im Internet nachzusehen.  
 
    Schwere Ausschreitungen beim Spiel der Eisbären gegen die Werewolves. Der typische Schlachtruf der Münchner Gastmannschaft, lautes Wolfsgeheul, wurde angesichts der anhaltenden Debatte um die Infiltrierung unserer Gesellschaft durch paranormale Lebensformen vom Berliner Fanblock als Provokation aufgefasst, was in eine Massenschlägerei mündete, in die auch Spieler beider Teams verwickelt wurden. Es gab zahlreiche, teils schwer Verletzte und mehrere Verhaftungen.  
 
    Daves Handy war nicht erreichbar. Kein gutes Zeichen. Auch die Nachrichten in anderen Städten verhießen nichts Gutes für die Zukunft. Frustriert schaltete Lexa den PC wieder aus. Was sollte sie nur tun? Selbst wenn sie bereit wäre, ihr bisheriges, gewiss nicht langweiliges Leben umzukrempeln, um diesem Hass irgendwie zu begegnen, wüsste sie nicht, was sie dem entgegen setzen sollte. Für Toleranz zu sprechen, war vielleicht ein Ansatz, brachte aber gegen Brandbomben und Baseballschläger herzlich wenig. Außer vielleicht, die Aufmerksamkeit dieser Irren auf sich selbst zu lenken.  
 
    „Du hast Angst“, sagte sie sich leise auf dem Weg zurück in die Küche. „Und du kannst nichts dagegen tun.“ 
 
    Als ihr Handy in ihrer Hosentasche vibrierte, wäre sie vor Schreck fast gegen den Küchentisch gestoßen.  
 
    „Dave!“, rief sie in den Hörer. „Oh mein Gott. Ich habe in den Nachrichten vom Spiel gelesen. Geht es dir gut? Und den anderen?“ 
 
    „I’m okay“, knisterte es an ihrem Ohr. „Deine Leute haben etwas unterschätzt, was es meint, wenn man sich mit einem Werwolf anlegt.“ 
 
    „Hä?“ Lexa musste mehrmals ansetzen, bis sie eine Antwort auf das soeben gehörte formulieren konnte. „Wieso meine Leute? Ich sitze hier in München, sterbe fast vor Sorge, und bin vor ein paar Stunden erst aus dem Krankenhaus entlassen worden.“ 
 
    „Lexa, es war dein Normwelt-Rabble, der uns attackiert hat. Alex musste im Hospital genäht werden und Ron hat schwere Prellungen. Aber das haben sie bereut.“ 
 
    „Das ist nicht mein Mob“, sagte Lexa so ruhig wie sie konnte. „Warum greifst du mich jetzt an?“ 
 
    „Du bist es …“, dann knackte es in der Leitung, Lärm war im Hintergrund zu hören, „immer Teil der Normwelt bleiben will. Das geht nicht gut, wie man sieht. Du musst dich entscheiden, für wen du bist!“ 
 
    „Das ist nicht so einfach!“ Inzwischen war auch Lexa richtig wütend. „Egal, wohin ich schaue – und ja, ich schaue in mehrere Richtungen, bevor ich meinen Kurs festlege – ich sehe im Moment überall nur Idioten. So gesehen ist es vielleicht doch einfach. Ich bin gegen Arschlöcher, auf welcher Seite auch immer!“ 
 
    Doch die Leitung war tot. Lexa wusste nicht, ob die Verbindung weggebrochen war, oder ob Dave aufgelegt hatte. Ihr war jetzt jedenfalls nach Heulen zumute. Wenn sich schon die Guten stritten, wo sollte das dann enden? Wie gern hätte sie jetzt mit Herbert gesprochen, der immer einen Rat gewusst hatte. 
 
    „Störe ich?“ 
 
    Mit einem Schrei fuhr Lexa auf, stieß dabei nun doch gegen den Küchentisch und warf dabei den Blumentopf um, der seine Erde quer über der Tischdecke verteilte.  
 
    „Ja!“, rief sie zornig, während sie Erde zurück in den Topf stopfte und diesen aufs Fensterbrett verfrachtete. „Nein, also … Wie bitte kommen Sie denn rein?“ 
 
    „Es ist der Vorteil unserer Spezies, dass Schloss und Riegel keine wirklichen Hindernisse darstellen.“ Karel lächelte sparsam „Aber ich wollte Sie nicht erschrecken.“ 
 
    „Echt?“, staunte Lexa und prompt ihren Zorn. 
 
    „Trotzdem hätten Sie läuten können. Das macht man so. Nicht so sehr, als Hilferuf, weil man anders nicht reinkäme, sondern als Zeichen des Respekts vor der Privatsphäre des anderen.“ 
 
    „Ihre Knigge-Kenntnisse in Ehren“, erwiderte der Vampir mit einem schmalen Lächeln. „Doch es gibt Situationen, in denen es Zeichen des Respekts ist, mit derartigen Konventionen zu brechen.“ 
 
    „Und das ist jetzt so eine Situation“, fragte Lexa und setzte sich wieder an den Küchentisch. Etwas verspätet fiel ihr auf, dass sie auch Karel einen Platz anbieten sollte, und holte das mit einer resignierten Geste nach.  
 
    „Ja“, sagte Karel schließlich. „So könnte man sagen. Anders als Sie habe ich im Laufe eines langen Lebens viele schwierige Situationen erlebt, und kann das beurteilen. Deshalb möchte ich nicht, dass ich hier gesehen werde. In Ihrem Interesse. Ich hätte mich telefonisch angekündigt, aber es war belegt.“ 
 
    „Aha.“ Lexa hätte dem arroganten Ungeheuer nur zu gern mit einer schlagfertigen Erwiderung gezeigt, wohin er sich seine Überheblichkeit stecken konnte, aber leider fiel ihr gerade keine ein. „Wäre es dann nicht einfacher gewesen, gar nicht erst herzukommen?“ 
 
    „Nein. Denn offenbar muss ich Sie an Ihren Auftrag erinnern. Finden Sie René!“ 
 
    „Ich war bis vor ein paar Stunden im Krankenhaus, falls das Ihrer fürsorglichen Aufmerksamkeit entgangen ist. Aber sofort nach der Hochzeit werde ich mich auf die Suche begeben…“ 
 
    „Nein!“, unterbrach sie Karel scharf. „Sie werden sofort beginnen.“ 
 
    „Und wie? Ich habe keine Ahnung, wo sich diese Verrückte aufhält. Warum fragen Sie nicht Christian Weihrich? Der hat die Mittel und die Ausbildung für solche Aufträge!“ 
 
    „Setzen Sie ihren Werwolf darauf an. Werfen Sie ein Stöckchen, dass er Ihnen bringen kann, irgendwas. Aber geben Sie ihm und seinem Pack eine Aufgabe!“ 
 
    „Warum sagen Sie das nicht Hugh?“, bohrte Lexa weiter. „Letztens waren Sie doch noch richtig dick mit ihm? Oder wenden Sie sich an Loraine? Ich kann Ihnen ihre Nummer geben.“ 
 
    Karels Blick brachte Sie zum Schweigen.  
 
    „Alexandra“, sagte er schließlich ruhig, „ich sage das jetzt nur einmal und dass ich mich überhaupt dazu herablasse, ist Ausdruck meines ausgesprochen großen aber gewiss nicht unerschöpflichen Wohlwollens Ihnen gegenüber. Wenn ich mich mit Ihnen beraten will, lasse ich Sie das wissen. Im Augenblick haben Sie von mir einen Auftrag bekommen, den Sie so erfüllen werden, wie ich es von Ihnen verlange. Ihr Schoßwolf verstrickt sich immer mehr in hässliche Selbstjustiz-Aktionen, weil er sein Rudel schützen und seine Fähigkeit dazu beweisen will. Würde ich das an übergeordneter Stelle, bei Hugh oder Loraine anbringen, hätte das für ihn Konsequenzen, die Sie ihm nicht wünschen. Pfeifen Sie ihn zurück, wenn Ihnen etwas an ihm liegt. Sofort. Und helfen Sie mir, diesen Wahnsinn zu stoppen. Die Stimmung da draußen ist katastrophal, auch die dritte Sendung von Jagd um Mitternacht hat zu schlimmen Entgleisungen geführt, dieses Mal zu Lasten der Elementarwesen. Ein Mob empörter Bürger hat in Frankfurt einen Brunnen mit Nymphen geschändet, Und in München wurde das Nationaltheater gestürmt, weil Shakespeares Sommernachtstraum gespielt wurde. Von den Krawallen in Berlin werden Sie ja schon gehört haben.“  
 
    Lexa seufzte. „Es ist inzwischen ja sogar unter meinen Freunden schwierig. Keiner traut dem anderen noch.“ 
 
    Diesmal war es an Karel zu seufzen. „Das ist nicht gut, denn ihr Team ist die beste Wahl, die wir im Augenblick einsetzen können. Für Situationen wie diese, habe ich dieses Multi-Spezial-Projekt unterstützt. Durch Sie werden vampirische und Werwolf-Interessen vertreten, Sie verstehen beide Welten und haben Ermittler, Mediziner und eine Top-Pharmazeutin zur Hand.“  
 
    „Oje.“ Lexa konnte sich über dieses Kompliment gerade gar nicht freuen. Sie war nicht einmal sicher, ob das eines war.  
 
    „Keine Fraktion hat einen besseren Ermittler zur Hand, schon weil ihn die jeweils anderen blockieren.“ 
 
    „Haben Sie wenigstens einen Tipp für mich?“ 
 
    Karel lächelte zufrieden. Grizzly hätte jetzt geschnurrt. „Gehen Sie Hinweisen nach einem Zuchtprogramm nach. Das Ungeheuer, in das sich Anatol bei BIOSIGEN verwandelt hat, war nicht Renés einziges Experiment und das Labor in Grünwald erst der Anfang.“ 
 
    „Nein“, bestätigte Lexa. „Auch Spike, Daves Gegenspieler bei den Werwölfen, war verändert.“ Sie erinnerte sich nur ungern an jene schreckliche Nacht im Winterwald, als plötzlich die verfeindeten Werwölfe über einander hergefallen waren. 
 
    „Das alles zieht viel weitere Kreise“, ergänzte Karel. „Auch das Blut von Baghira, Ihrem Meister, war modifiziert.“ 
 
    „Baghira ist tot.“ Das wenigstens war ein Lichtblick. „Ganz und gar tot. Dieser Hinweis bringt mich keinen Millimeter dichter an René.“ 
 
    Karel legte fragend den Kopf schief, als sei er anderer Meinung, wechselte dann aber das Thema: „Könnte es sein, dass René dichter an Ihnen dran ist, als umgekehrt?“ 
 
    „Wie soll das gehen?“ 
 
    „Haben Sie schon mal an einen Maulwurf gedacht? Einen Verräter unter ihren Freunden?“  
 
    „Niemals!“ 
 
    „Sie haben nach Klaus‘ Problemen gefragt. Jacques hat dessen Wunsch nach einer Totenbeschwörung abgelehnt.“ 
 
    „Ja und? Klaus geht es schlecht. Er trauert um seinen Geliebten. Ich erwarte nicht, dass Sie solche Gefühle verstehen.“ Genau genommen erwartete Lexa nicht, dass Karel auch nur ansatzweise das Konzept von Gefühlen jeglicher Art verstand. Also nicht vom Kopf, sondern vom Herzen her, das bei dem Vampir wirklich nur eine Blutpumpe war und nichts zum Mit-, Nach- oder auch mal Vorfühlen. „Ihn zu verdächtigen, ist zu einfach. Warum gibt sich zum Beispiel Rebecca für dieses Format her? Sie ist ja auch sonst nicht so.“ 
 
    „Forschen Sie nach.“ Karel lächelte. „René ist jedenfalls erstaunlich gut informiert. Wer sonst sollte Ihnen einen indischen Asura, eine Art Nachtalb auf den Hals gehetzt haben?“ 
 
    Lexa wollte nur noch ins Bett.  
 
    Am liebsten mit Dave, um den sie sich gerade furchtbare Sorgen machte. „Mir wird schon etwas einfallen“, sagte sie dann aber zuversichtlicher als sie sich fühlte. „Auch, wie ich die Truppe wieder zusammenschweißen kann. Das wird zur Hochzeit klappen. Manchmal habe ich auch gute Ideen.“  
 
    Karel erhob sich und führte galant Lexas Hand an seine Lippen. „Mein fester Glaube daran ist die Grundlage unserer jüngst begründeten Geschäftsbeziehung, Alexandra.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    [image: ] 
 
      
 
    17. Kapitel – meine Gang 
 
    Obwohl sie Dave nicht mehr erreicht hatte, war Lexa irgendwann zu Bett gegangen. Sie war immer noch nicht wirklich fit, wollte aber unter allen Umständen Mayas Party zu einem Erfolg machen. Wohl wissend, wie sehr sich ihre Freundin auf die Feierlichkeiten freute, bedauerte Lexa ehrlich, dass angesichts der von Rebecca ausgerufenen Jagdzeit eigentlich niemand wirklich Lust auf eine alberne Mädelsparty hatte. Wie sie je das ohne die Hilfe von Lilly hätte organisieren sollen, war ihr nach einem Blick auf den Party-Plan mehr denn je ein Rätsel:  
 
    Jungesellinnen-Abschied Dr. Maya Renzig 
 
    13.00 h - Handtaschen-Kollektions-Vorstellung im M.O.C. (Munich Order Center) 
 
    15.00 h - Fahrt zurück in die Innenstadt mit Party-Trambahn 
 
    15.30 h – Gemeinsamer Besuch im Hamam in der Mathalidenstraße 
 
    18.00 h – Spaziergang zu Klaus Maynards Wohnung  
 
    19.00 h – Pizzaparty (Buffet) mit Filmabend  
 
    Lexa seufzte. Lilly war wirklich eine Zauberin. Die Handtaschen waren von Mayas bevorzugtem Designer und konnten dort zum Händlerpreis gekauft werden. Das war genau das Richtige für ihre luxuslabellechzende Fashonista-Freundin. Und auch der Rest war perfekt organisiert, ohne überladen zu sein. Mary hatte ihr bei einem Krankenbesuch und einem Blutwurstfrühstück erzählt, dass Lilly auch in der Hochzeitsplanung mit Klaus ein paar Änderungen vorgenommen hatte und nunmehr trotz deutlich erhöhter Sicherheitsvorgaben einem rauschenden Fest nichts mehr im Wege stand. Erst jetzt, wo ihr das abgenommen war, bemerkte Lexa, wie sehr sie diese Aufgabe belastet hatte. Nicht, weil sie sich zu fein war, für ihre beste Freundin die Hochzeit zu planen, sondern weil sie sich das nicht zutraute. Sie hatte schon als Kind keine Partys geben wollen, weil sie immer Angst hatte, dass es den Gästen dann nicht gefallen könnte. Und das war auch heute nicht besser. Schon ein simpler Werwolf-Fußballabend, für den man außer genug gekühltem Bier nun wirklich nichts vorbereiten musste, versetzte sie schon Tage vorher in Stress.  
 
    Obwohl sie todmüde war, stand sie nochmals auf, um im Internet nach Neuigkeiten aus Berlin zu suchen. Nichts. Aber die sozialen Netzwerke waren voll von Warnhinweisen. Dass sich dabei diejenigen, die vor bösen Paranormalen warnten und ihnen die absurdesten Gräueltaten unterstellten, und jene, die zu dringend ratsamer Besonnenheit mahnten, in etwa die Waage hielten, war nicht wirklich beruhigend. Dadurch wurde die Gefahr irgendwie erst real.  
 
    Sie griff zum Handy und wählte nochmals Daves Nummer.  
 
    „Vampy?“ Dave klang distanziert, kühl und wachsam, aber immerhin war er sofort hingegangen. „Whatsup?“ 
 
    Dieses Mal war wenigstens die Verbindung besser. „Ich wollte nur nochmal nachfragen, ob alles in Ordnung ist?“ 
 
    „Very well“, knurrte Dave. „Wir sind im Bus auf dem Rückweg.“ 
 
    Dieser Mitteilung folgte lautes Gejohle im Hintergrund. Die Stimmung im Bus war ausgelassen. 
 
    „Willst du das wissen, oder Karel?“ 
 
    „Spinnst du jetzt total?“, fragte Lexa so gelassen wie sie nur konnte. „Ist das so ungewöhnlich, dass man nachfragt, wenn die Nachrichten voll davon sind, wie der eigene Freund sich Straßenschlachten mit Verrückten liefert? Was hat denn Karel damit zu tun?“ 
 
    „Also war er noch nicht bei dir?“ 
 
    „Äh …“ Mit dieser direkten Frage erwischte er sie jetzt auf dem falschen Fuß.  
 
    „Doch“, sagte sie dann. „Er ist sehr besorgt und fürchtet, dass du eine Dummheit machst. Aber das hat nichts damit zu tun, dass ich mir um dich Sorgen mache.“ 
 
    „Du hast kein Vertrauen in mich, Lexa. Zweifelst du an meiner Stärke oder an meinem Verstand?“ 
 
    Im Augenblick an beidem, dachte Lexa, aber das sagte sie natürlich nicht. „Ich mache mir Sorgen, weil ich dich möglichst schnell wieder bei mir haben will“, sagte sie dann wahrheitsgemäß ohne auf seine Frage einzugehen. „Die Wohnung ist so leer, wenn du nicht da bist.“ 
 
    „Really?“ Daves Stimme wurde weicher. „Ich dachte, Vampire brauchen Privatsphäre?“ 
 
    „Mich erstaunt es auch, aber irgendwie scheine ich mich an dich gewöhnt zu haben. Sogar Grizzly vermisst seinen Sofa-Rivalen. Ihr seid doch meine Gang. Bitte komm heim.“ 
 
    Dave ließ sich mit seiner Antwort so viel Zeit, dass Lexa schon auf dem Display nachgesehen hatte, ob er noch dran war. „Ich liebe dich, Vampy.“ 
 
    Erstaunlicherweise freute sich Lexa, die sonst bei solchen Gefühlsbekundungen immer Platzangst bekam, dieses Mal. So deutete sie jedenfalls die wohlige Wärme, die sich kribbelnd in ihrem Bauch ausbreitete und ihr Herz zum Klopfen brachte.  
 
    „Ich dich auch“, flüsterte sie ins Handy. „Darum pass auf dich auf und mach keine Dummheiten.“ 
 
      
 
    Nachdenklich ging Lexa ins Bad, um sich fertig zu machen. Maya wollte sie für ein gemeinsames Frühstück abholen. Das war auch so ein Ritual aus ihren wilden Single-Tagen. Während sie mit der speziellen Zahnbürste, die ihr Mary besorgt hatte, ihre Zähne putzte, betrachtete sie kritisch Daves Regal über ihrem Waschbecken. Er beanspruchte nicht viel Platz in ihrem Leben. Sein altmodisches Rasierset aus Pinsel und Rasiermesser, Haargel, Deo und Aftershave. Damit füllte er allenfalls ein Viertel der Fläche. So wie in der restlichen Wohnung auch.  
 
    „Ich mach es dir echt nicht leicht“, erklärte sie stellvertretend seinem Rasierpinsel, nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte. Während sie sich – bekannt und bewährt – für ihre schwarzen Jeans und ein schwarzes Shirt entschieden hatte, checkte sie am PC nochmals die Neuigkeiten.  
 
    Die brutalen Ausschreitungen zwischen den Eishockey-Fans der Eisbären und der Werewolves konnten zwischenzeitlich von der Polizei niedergeschlagen werden. Obwohl Augenzeugen aussagten, dass mehrere Mannschaftsmitglieder aktiv in die Auseinandersetzung eingegriffen hätten, wurde dem Münchner Team die Abreise gestattet. Vor unseren Reportern sagte Coach Dave Finn: „Wir mussten eingreifen. Unsere Fans sind Teil des Teams und wenn sie in Not sind, helfen wir einander.“ Befragt, wie sein Verein, der sein Marketing mit paranormaler Symbolik bestreitet, mit der durch das TV-Format „Jagd um Mitternacht“ angestoßenen Debatte umgeht, meinte der charismatischste Trainer der Liga nur, zu derartigem Unsinn würde er sich nicht äußern. Doch dann fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu: „Manchmal sind Worte Zeitverschwendung.“ 
 
    Lexa, die ihren charismatischen Coach nur zu gut kannte, ahnte, dass Karel von der Art dieser Auskunftsverweigerung nicht begeistert sein würde. Keine Frage, Dave plante etwas und sie teilte Karels Sorge, dass es nichts Vernünftiges war.  
 
    Es läutete. Maya! 
 
    Natürlich war Lexa zu spät dran. Sie betätigte den Türsummer und eilte dann in die Küche, um schnell für Maya Kaffee aufzusetzen. Sie selbst würde es, angesichts des langen Tages bei einer Combat Bloody Mary belassen.  
 
    „Hast du den Ärger aus Berlin mitbekommen?“, rief Maya schon in der Tür, stürmte dann mit einem gewohnt dramatischen Auftritt in die Küche und knallte eine Papiertüte mit Semmeln auf den Tisch. „Ich bin völlig durch den Wind!“ 
 
    Lexa nahm ruhig die Tüte und füllte die Semmeln in einen Brotkorb. „Ich habe mit Dave gesprochen. Sie sind auf dem Rückweg. Alles gut.“ 
 
    „Gar nichts ist gut“, widersprach Maya ungewöhnlich aufgebracht. „Gar nichts! Merkst du nicht, dass alles auseinanderbricht? Schon wird diskutiert, ob man nicht Paranormale kennzeichnen sollte. Damit man weiß, woran man ist. Ich ertrage das nicht, wenn ich jedes Mal Angst haben muss, wenn Ron das Haus verlässt.“ 
 
    Lexa verzichtete darauf, Maya zu sagen, dass dann sehr wahrscheinlich auch die Partner von Paranormalen mit Problemen zu rechnen haben würden. Stattdessen goss sie Kaffee in eine Tasse und schob sie über den Tisch zu Maya.  
 
    „Sie sind wohlbehalten auf dem Rückweg, Maya. Alles andere gibt sich.“ 
 
    „Ron sagt mir nichts“, klagte Maya weiter. „Er weicht aus. Nicht erst seit Berlin. Weißt du mehr?“ 
 
    „Nein“, sagte Lexa gedehnt. „Dave hält es genauso.“  
 
    „Aber du bist die Alpha …“ 
 
    „Vielleicht“, seufzte Lexa. „Aber dann die schwächste und schlechteste aller Zeiten. Ich weiß weder was ich darf, noch was ich soll. Es ist ein Jammer, dass ich nur einen Vampire Guide und kein Werwolf-Handbuch besitze.“ 
 
    Inzwischen war sie mit dem Mixen ihres Morgengetränks fertig und setzte sich zu Maya an den Tisch. „Gegen Loraine bin ich jedenfalls ein armseliger Abklatsch.“ 
 
    „Wenn wir sie fragen …?“ 
 
    „Nein!“ Lexa schluckte ihren Groll hinunter und lauschte nach innen. Nein, weil es nichts bringen würde oder weil sie nichts mit Loraine zu tun haben wollte? „Naja, vielleicht…“ 
 
    In dem Augenblick meldete sich Mayas Telefon mit Diamonds are a girls best friend. Also war es eines der Yoga-Mädels. Maya gehörte zu den Kontrollfreaks, die mehrere Klingeltöne für verschiedene Menschen verwendete. Angeblich, weil man dann gleich wusste, ob es lohnte, in der Handtasche nach dem Handy zu graben.  
 
    „Valerie“, seufzte Maya. „Sie wird wissen wollen, wann genau wir uns treffen.“ 
 
    „Ich hab allen E-Mails geschickt“, verteidigte sich Lexa. „Garantiert!“ 
 
    „Das sagt nichts. Valerie merkt sich so etwas nie.“ 
 
    Sie ging ans Telefon. „Hi Val!“ 
 
    Schrille Panik schallte gedämpft durch Mayas Locken aus dem Handy.  
 
    „Jetzt reg dich nicht auf, Herzelein. Wir nehmen uns jetzt gleich ein Taxi und holen dich einfach ab. Alles fein!“ 
 
    Sie legte auf und warf ihr Telefon beinahe zurück in die Tasche. „Oh Mann! Ich hab schon gar keine Lust mehr auf fröhliche Feiern.“ 
 
    „Wenn es dich beruhigt, kann ich Loraine anrufen.“ 
 
    Maya lächelte. „Würdest du das tun?“ 
 
    Statt einer Antwort griff Lexa schweren Herzens zu ihrem Handy und wählte jene Nummer, die sie nur gespeichert hatte, damit sie nicht versehentlich einen Anruf entgegennahm.  
 
    „Oui?“ Loraine war offenbar genauso erstaunt wie Lexa. 
 
    „Hallo Loraine.“ 
 
    „Bon jour, Lexa“, sagte Loraine nach merklichem Zögern. „Was verschafft mir die Ehre?“ 
 
    „Ich bin in Sorge wegen …“ Sie hatte Dave sagen wollen, doch das war angesichts Mayas angespannter Mine zu kurz gegriffen. „meinem Rudel. Sie haben gewiss die Unruhen hier mitbekommen. Dave versucht, Übergriffe abzuwehren und die Anti-Pa und ihre Schergen zu bekämpfen.“ 
 
    „Und?“ 
 
    Lexa knirschte mit den Zähnen. „Und? Ich halte es für das Mutigste, was man jetzt tun kann. Und für das Dümmste. Es verschärft den Ärger nur.“ 
 
    „Habt ihr schon herausgefunden, wer diesen Konflikt schürt?“ 
 
    „Nein. Nicht wirklich. Ein Grund mehr, nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.“ 
 
    „Sie wirken auf mich erstaunlich besonnen“, sagte Loraine mit einem etwas beleidigenden Unterton aufrichtiger Überraschung in der Stimme. „Warum rufen Sie mich an?“ 
 
    „Ich weiß nicht, wie ich Dave und den anderen meine besonnenen Gedanken übermitteln kann.“ Lexa hasste sich dafür, ausgerechnet diesem Biest gegenüber ihr Unvermögen einzugestehen. „Aber ich weiß, dass es dringend ist.“ 
 
    Loraine ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. „Also scheint Dave nun Verantwortung zu übernehmen. Das ist gut. Weiß Dr. von Wattenberg von Ihren Nöten?“  
 
    „Ich weiß es nicht. Vermutlich schon.“ 
 
    „Wie gesagt. Wir sprechen morgen auf der Hochzeit, mir scheint dieses Problem, das wir haben, ist trés pressant.“ 
 
    „Danke“, knurrte Lexa und legte auf.  
 
    „Alles gut?“ 
 
    „Loraine hat das im Griff“, log Lexa geübt und lächelte Mayas Sorgen weg. „Und jetzt lass uns deinen letzten freien Tag feiern.“ 
 
      
 
    Lexa wusste nicht so recht, ob sie sich über die Gesellschaft von Mayas Yoga-Girls freute. Einerseits tat es gut, zur Abwechslung mal wieder mit Menschen zu verkehren, die von den Sorgen der Schattenwelt nichts wussten, andererseits ging ihr dieses oberflächliche Plaudern um die neuesten Ernährungspsychosen wie gluten-, lactose-, fleisch- und fettfreie Lebensmittel oder über Kollektionen von Designern, von denen sie nie zuvor gehört hatte, furchtbar auf die Nerven. Karla kam im Taxi schließlich auf Fitnesstrends zu sprechen, zu denen Lexa wenigstens irgendwas Sinnvolles beitragen konnte. Als sie mit Karla ins Gespräch vertieft den anderen ins M.O.C. zu der Handtaschenpräsentation folgte, fiel Lexa erst auf, wie sehr sie das Gespräch mit normalen Menschen vermisste. Mochte Dave ihr auch vorwerfen, dass sie seiner Meinung nach immer noch viel zu sehr der Normwelt verhaftet war, fühlte sie sich doch in den Schatten irgendwie an den Rand der Gesellschaft gedrängt. Sie lebte mit einem Schattengänger, feierte in Schattenlokalen und war inzwischen auch im Beruf von der Normwelt so gut wie abgeschnitten. Nein, eigentlich war sie in ihrer alten Welt nur noch gelegentlicher Gast. 
 
    Lexa überlegte, wie es dazu gekommen war. Schleichend und unauffällig. Es war bequem, sich mit Menschen … Wesen zu umgeben, bei denen man nicht aufpassen musste, nicht zu verraten, wer man wirklich war. Es war einfacher, weil man nicht bei tausend Themen aufpassen musste, was man sagte. Bei Ernährung zum Beispiel. Man sprach dieselbe Sprache, auch wenn das in ihrem konkreten Fall Daves sehr spezielles Denglisch war. Plötzlich fühlte sie sich fremd in ihrer Heimatstadt. Sehr seltsam.  
 
    Auf halbem Ohr verfolgte sie mit, wie der Reihe nach Clutches, Shopper, Baguette-Täschchen, Hobo Bags und Messenger Taschen vorgeführt wurden, die bei den anwesenden Damen jedes Mal aufs Neue Begeisterungsstürme auslösten. Sie grinste unwillkürlich. Lilly Labord hatte einen Volltreffer gelandet, auf den sie selbst niemals gekommen wäre. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es Modenschauen für Handtaschen gab. Diese Begeisterung war übrigens kein Normwelt-Ding, stellte sie mit einem Blick auf Mary fest, die gerade mit Valerie aufgeregt die angeblich entzückenden Details einer Pochette bewunderten. Lexa hatte bis zu dieser Sekunde gar nicht gewusst, was zum Henker eine Pochette war und dabei naiv eher an etwas vornehm Pochiertes gedacht. Was sie daran erinnerte, dass sie gern etwas zu Essen gehabt hätte. 
 
    „Was meinst Du?“, fragte Valerie, „soll ich diese Hobo nehmen oder besser die graue dort?“ 
 
    „Äh“, stammelte Lexa, die für diesen Preis ein 5-Jahreskontingent an Taschen erwartet hätte. „Wozu willst du sie denn tragen?“ Das war immer eine bewährte Ausflucht, hatte sie in vielen, vielen Stunden mit Maya gelernt.  
 
    „Eine gute Frage“, lobte sie auch Valerie und legte ihre nur minimal Botox-regulierte Stirn in Falten. „Meist trage ich ja dunkle Jacken …“ 
 
    „Wobei dieses Frühjahr eher hellere Farben gefragt sind“, ergänzte Mary, die gerade zur Vollblut-Shopperin mutierte. „Ich persönlich trage ja meines blassen Teints wegen ungern Pastell, aber dir würde das gewiss stehen und dann wäre Grau ein weniger harter Kontrast …“ 
 
    Hilfesuchend sah sich Lexa nach Rettung um. Doch außer Hedi war niemand zu sehen, der nicht in die Tasche gesteckt werden wollte. 
 
    „Du bist auch nicht so der Handtaschen-Fan“, sagte sie vorsichtig zu der Halbnixe. Hedi grinste. „Nein. Es gibt so wenige wirklich wasserfeste Modelle. Und auch für Schuhe kann ich mich jetzt nicht so begeistern. Mit meiner Wechselform bin ich echt benachteiligt. Was hindert dich?“ 
 
    „Fundamentales Desinteresse“, seufzte Lexa. „Ich weiß auch nicht. Aber dafür freue ich mich nachher auf die Massagen.“  
 
    „Du hast es ja bald überstanden.“ Hedi warf einen Blick auf die Uhr. „Wir müssen allmählich los, zu unserer Party-Tram mit Prosecco-Empfang. Eine echt lustige Idee. Wie bist du nur darauf gekommen?“ 
 
    Lexa grinste. „Geschickte Delegation. Frau Labord, eine Freundin von Christian, hat mir geholfen.“ 
 
    „Was ist mit Christian?“, fragte Mary, die sich mit einer großen Einkaufstüte zu ihnen gesellte. „Der ist zurzeit ja schwer im Einsatz. Ich sehe ihn kaum noch.“ 
 
    „Ich Jemal auch nicht.“ Hedi seufzte. „Jagd um Mitternacht führt leider rund um die Uhr zu Einsätzen. Jemal arbeitet zurzeit die Spuren von René seit dem BIOSIGEN-Fall auf. Hast du dazu schon etwas herausgefunden?“  
 
    „Das ist aber auch krass“, bemerkte Lina an dieser Stelle, bevor Lexa sich über Hedis Frage wunder konnte. „Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen, dass wirklich überall perfekt getarnte Monster unter uns leben. Stellt euch das einmal vor“, stupste sie ausgerechnet Mary an, „wenn jetzt eine von uns ein Werwolf wäre – oder gar ein Vampir.“ 
 
    „Nicht auszudenken“, bestätigte die Bardame mit Pokermiene. „Wobei die Gefahr ja so groß nicht sein kann, wenn wir all die Jahre vor dieser seltsamen Sendung nie etwas bemerkt haben.“ 
 
    „Auch wieder wahr“, bestätigte Lina nachdenklich. Leider griff Valerie, die seit jeher große Freude an dramatischen Szenen hatte, das Thema wieder auf. „Das sehe ich anders. Ich will einfach wissen, mit wem ich es zu tun habe. Das grenzt ja an Betrug! Die tun so als seien sie Menschen und dabei sind sie … ich weiß gar nicht, was!“ 
 
    Lexa setzte schon zu einer gereizten Antwort an, doch Mary lächelte nur: „Das weißt du ja sonst auch nicht. Menschen tragen nicht auf der Stirn, was sie im Schilde führen, woran sie glauben, wozu sie bereit sind, was sie von dir wollen.“  
 
    „Mir macht der Gedanke, dass ich inmitten von Ungeheuern bin, die es nur auf mein Blut abgesehen haben, einfach Angst“, sagte Karla leise. 
 
    Lexa schüttelte den Kopf. „Du bist hier im M.O.C., wo alle es nur auf dein Geld abgesehen haben und hast keine Probleme, als Ingenieurin mit lauter Männern zu arbeiten, die es alle nur auf deine Unschuld abgesehen haben.“ 
 
    „Das sind Kollegen“, lachte Karla. „Und welche Unschuld?“ 
 
    „Naja, das wären die Vampire ja auch. Außerdem würde Blut wieder nachgebildet“, scherzte Hedi. „Da verlierst du noch weniger als deine Unschuld. Ich halte das ganze Paragelaber für ziemlich albern. Ihr habt nur Angst, weil es sich unbekannt anfühlt. Eigentlich ist das total langweilig. Aber mich langweilen auch die meisten Horrorthriller.“ 
 
    „Echt?“, fragte Mary. „Hast du letztens den neuen von Elias Haller gelesen? Der ist total spannend …“  
 
    Und schon waren die Mädels bei Literatur angekommen. Maya umarmte Lexa von hinten und knuddelte sie. „Ich bin dir so dankbar!“ 
 
    „Das war nicht meine Idee…“, wehrte Lexa verlegen ab.  
 
    „Eben!“ Maya knuffte sie nun auch noch. „Aber wie tapfer du hier zwei Stunden im Showroom ausgehalten hast, das ist ein Opfer, das mir erst zeigt, wie wichtig ich dir bin.“ 
 
      
 
    An der Trambahn trafen sie Klaus, der den Wagen wirklich putzig mit rosa Wimpeln und weißen Fähnchen dekoriert hatte. Mit Lachsschnittchen, Prosecco, Keksen und Espressotäschen stärkte er die erschöpften Shopaholics. Für Lexa hatte er immerhin eine Tüte Wasabi-Nüsse dabei, die er ihr mit einem verlegenen Grinsen reichte. „Du magst den Rest ja nicht.“ Offenbar war ihm das unangenehm. 
 
    „Macht nichts“, sagte Lexa großzügig und schnappte sich die Tüte. „Maya liebt Lachs und um die geht es heute.“ 
 
    Sie riss die Tüte auf und gierte ein paar Nüsse in sich hinein. Dabei fiel ihr ein rot funkelnder Stein auf, den sie sich auf die Hand geschüttelt haben musste. „Was ist denn das?“ 
 
    „Ein Sammelstück. Für ein Gewinnspiel“, sagte Klaus und pickte schnell das Steinchen von ihrer Handfläche. „Die nehme ich sonst immer gleich raus.“ 
 
    Irritiert reichte Lexa Hedi die Tüte. Doch die Nixe warf Klaus einen düsteren Blick zu und bemerkte Lexas Geste gar nicht. 
 
    „Lasst uns anstoßen“, rief da Sabea hinter ihnen aufgeregt und ließ sich von Esme, einer ehemaligen Kollegin aus der Klinik, die Gläser reichen, die sie mit Prosecco befüllte. 
 
      
 
    Lexa wusste, dass Hedi eigentlich mit Klaus gut befreundet war, und so hätte sie brennend interessiert, was da gerade vorgefallen war. Aber leider saß Hedi am ganz anderen Ende des Trambahnwagens, der sich nun bimmelnd in Bewegung setzte und Lexa zwang, mit Karla und Maya schunkelnd die Sektgläser zu balancieren. 
 
    Als sie etwa eine halbe Stunde später am Sendlinger Tor ausstiegen, packte Mary Lexa sofort am Arm.  
 
    „He!“, rief die. „Ich wollte gerade zu Hedi.“ 
 
    „Nachher!“ Marys Finger lockerten sich um keinen Deut. „Da steht Rebecca!“  
 
    „Wo?“ Suchend sah sich Lexa um. Tatsächlich – jenseits der Trambahnschienen stand Rebecca und wirkte, als habe sie auf die Party-Tram gewartet. Langsam kam sie nun auf Lexa und Mary zu.  
 
    „Dass du dich hierher wagst …“, zischte die Vampirin neben Lexa unversöhnlich.  
 
    Mit einer fahrigen Geste strich sich Rebecca eine Haarsträhne aus der Stirn und schüttelte verlegen den Kopf. Sie hatte sichtlich mit sich zu kämpfen und wagte es kaum, ihnen ins Gesicht zu sehen. „Es ist alles etwas kompliziert …“, setzte sie schließlich zu einer Erklärung an. 
 
    „Und wem verdanken wir das?“ Mary blieb unversöhnlich.  
 
    „Ich will das jetzt mit euch nicht diskutieren.“  
 
    „Gut!“, schnappte Mary. „Dann verpiss dich, Bitch!“ 
 
    „Du brauchst jetzt hier nicht laut werden“, wehrte sich Rebecca.  
 
    „Doch! Ich hab nämlich eine Arschlochallergie. Und bevor ich kotze, werde ich lieber laut!“ 
 
    „Was willst du?“, unterbrach Lexa die wütende Vampirin. Sie hatte keine Laust auf eine Schlägerei.  
 
    „René hat mit den Forschungsreihen wieder begonnen. Zusammen mit Andoli, der noch viel schlimmer ist. Ich habe das alles nicht gewollt und mich nie dafür hergegeben, aber es klang zu Beginn so logisch.“ Sie seufzte und sah nun hilfesuchend Lexa an. „Es tut mir so furchtbar leid!“ 
 
    „Was?“, stammelte Lexa völlig überrumpelt.  
 
    Doch Rebecca hatte sich schon umgedreht und war hastig in eine einfahrende Linien-Trambahn gestiegen. Offensichtlich hatte sie Angst, mit ihnen gesehen zu werden.  
 
    „Was war das jetzt?“ Auch Mary wirkte verblüfft. „Christian hat erwähnt, dass René wieder in der Stadt ist. Aber wer ist dieser Andoli?“ 
 
    „Du redest relativ oft mit Christian“, bemerkte Lexa, die auch nicht wusste, wer dieser Andoli sein sollte, auch wenn sie glaubte, den Namen kürzlich schon einmal gehört zu haben.  
 
    „Klar!“ Mary winkte gereizt ab. „Er kennt die Schattenwelt nicht und will sich ungern blamieren, also fragt er mich um Rat. Du musst dir keine Sorgen machen. Christians Herz gehört nur dir. Dafür hast du ja nachhaltig gesorgt!“ 
 
    „Christians Herz gehört vorrangig seinem Job. Und dass ich in seinem Leben eine solche Rolle spiele, ist exakt das, was mir Sorge macht“, seufzte Lexa. „Und du bist unfair. Mir wäre es anders lieber, das weißt du. Nur konnte mir bisher noch niemand sagen, wie man dieses Amatorium-Syndrom wieder loswird.“ 
 
    „Mir tut es nur so in der Seele weh, wie er sich quält“, seufzte Mary, hakte sich dann aber bei Lexa unter und folgte den anderen Mädels durch die Grünanlage zu dem Hamam, das im Klinikviertel lag.  
 
    Lexas Laune hob sich mit jedem Schritt. Physiotherapeuten wurden nur selten massiert und so sah sie mit Vorfreude ein paar chilligen Stunden in fröhlicher Begleitung entgegen.  
 
    Als sie in die Seitenstraße hinter der Augenklinik bogen, stutzte Mary.  
 
    „Was ist?“ 
 
    Mary sog prüfend die Luft durch die Nase. „Ich weiß es nicht. Da hat sich gerade jemand allzu schnell in einen Seitengang zurückgezogen, als wir um den Busch herum in die Straße bogen.  
 
    Da war sie wieder die Angst.  
 
    War das eine Bewegung hinter den hohen Fenstern der Augenklinik gewesen? Verbarg sich jemand hinter den Scheiben? 
 
    Während sie sich nervös nach allen Seiten umsah, griff Lexa unwillkürlich in ihre Manteltasche und zog ihre Nusstüte heraus. 
 
    „Magst du auch welche? Wasabi-Nüsschen, sehr lecker.“ 
 
    Mary, die ein paar Schritte vorausgegangen waren, drehte sich um und schüttelte den Kopf. „Danke, die sind mir zu würzig. Außerdem werde ich auf die Dinger nervös.“ 
 
    „Ich dachte, dir könnte es gar nicht scharf genug sein?“ 
 
    Würdevoll zog Mary eine Augenbraue hoch. Lexa, deren Brauen nur synchron funktionierten, bewunderte das sehr. „Etwaige Defizite in der Küche gleiche ich im Schlafzimmer wieder aus.“ 
 
    Lachend erreichten sie das Hamam, wo die anderen Mädels bereits ungeduldig auf sie warteten. Lexa grinste, als ihnen eine Dame im Sari erklärte, welch wundervolle Annehmlichkeiten ihnen bevorstanden. Sie hatte sich nach all den Strapazen der letzten Tage etwas Luxus verdient.  
 
    Die Zeitungen auf einem Beistelltischchen waren voll mit wüsten Spekulationen über paranormales Treiben in den Großstadtnächten. Mary bemerkte ihren Blick und zwinkerte ihr zu. „Wenn die zugäben, wie normal das paranormale Treiben ist, würden sie nicht darüber schreiben.“ 
 
    „Sie wissen es vielleicht nicht …“, setzte Lexa an, doch Mary unterbrach sie: „Du weißt genau, wer Hauptgesellschafter dieser Gazetten ist!“ 
 
    „Sie können zusätzlich zu unserem Grundprogramm zwischen einer Rosenöl-, einer Seifen- und einer Kristallsalzmassage wählen“, wandte sich da die Sari-Frau an sie. „Womit dürfen wir sie verwöhnen?“ 
 
    Mary entschied sich für eine Rosenölmassage, während Lexa, die fürchtete, dass ihr das zu geruchsintensiv sein könnte, das Kristallsalz nahm. „Gute Wahl“, wurde sie auf dem Weg zu einer Kabine gelobt. „Es gibt kein besseres Peeling für eine elfenzarte Haut.“ 
 
    Elfen waren nun nicht gerade das, woran Lexa im Augenblick erinnert werden wollte, aber das konnte die Masseurin ja nicht wissen.  
 
    Gerade als sie, in ein vorgewärmtes Luxushandtuch gehüllt, die Kabine verlassen wollte, klingelte ihr Handy. Nachhaltig. Lexa zögerte. Doch der Anrufer war beharrlich.  
 
    Also wühlte Lexa in ihren unordentlich auf den Stuhl geworfenen Kleidern nach ihrer Handtasche. Und dann weiter in deren Eingeweide, in deren hintersten Winkel sich ihr Handy zurückzuziehen pflegte, speziell, wenn ungeduldige Menschen anriefen. 
 
    „Dave?“, rief sie schließlich etwas hektisch. Normalerweise erreichte sie ihr Telefon immer unmittelbar nachdem der Anrufer entnervt aufgegeben hatte. „Was ist denn?“ Dave war keiner von der Telefonfront. Und da er wusste, dass sie mit Maya und den Mädels unterwegs war, schon gar nicht. Was war passiert? 
 
    „Nichts spezielles“, knackte es am anderen Ende der Leitung. „Ist alles fein mit dir? Ich wollte gerade auflegen…“ 
 
    „Ich stehe hier, mit nichts als einem Handtuch bekleidet, in einem Hamam. Und leider ist mein aphroditengleicher Körper aus einem Baujahr, in dem Handytäschchen nicht zur Serienausstattung gehören.“ 
 
    Dave lachte. „Ich mag deinen Körper genau so wie er ist.“ Dann seufzte er. „Miss you, Vampy.“ 
 
    Unwillkürlich wurde Lexa warm ums Herz. „Ich dich auch“, flüsterte sie. „Ich dich auch.“ 
 
    Lärm am anderen Ende der Leitung unterbrach den intimen Moment. „Vampy, Rons Tour geht weiter. See you!“ 
 
    Irritiert legte Lexa ihr Handy zurück, schichtete ihre Kleider wieder auf den Stuhl und ging zu den anderen. Das war gerade das mit Abstand seltsamste Gespräch gewesen, das sie je mit ihrem Wölfchen geführt hatte. Als sie den kurzen Gang hinunter zu ihrer Massage ging, hatte sie wieder das Gefühl, nicht allein zu sein. Lexa schluckte. Sie hätte jetzt gern ein paar Nüsschen gehabt. „Reiß dich zusammen“, rügte sie sich kopfschüttelnd. „Neben all dem Ärger rundherum brauchst du jetzt nicht auch noch eine Nuss-Sucht!“ 
 
    „Wie bitte?“ Ihre Masseurin, eine zierliche Frau mit mangagroßen Augen, sah sie fragend an.  
 
    „Nichts“, seufzte Lexa und lächelte entschuldigend. „Ich neige zu Selbstgesprächen.“ 
 
    Die Masseurin lachte. „Ich auch. Ab und an braucht man einen verständnisvollen Zuhörer, nicht wahr?“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    „Wo warst du denn solange?“, empfing sie Maya später im Dampfbad, in dem sie sich wie eine Haremsherrin inmitten ihrer Damen räkelte.  
 
    „Ich habe eine wunderbare Salzkristallmassage genossen“, gurrte Lexa noch ganz benommen von den Genüssen der letzten halben Stunde.  
 
    „Wir haben uns gerade über Rebeccas Format unterhalten“, erzählte Lina, die hingebungsvoll bei jeder Gelegenheit Josh anschmachtete, und von daher ALS fester Bestandteil des Werewolves-Trosses natürlich auch das dumme Elfenweib kannte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das mit all den Werwölfen; Vampiren oder auch Faunen, Satyren, Nymphen und Nixen stimmt. Wenn man diese Sendung ansieht, glaubt man ja fast, dass es keine normalen Leute mehr gibt.“ 
 
    „Was ist schon normal“, seufzte Mary und räkelte sich träge. „Wäre es denn so schlimm, wenn ich eine Vampirette wäre?“ 
 
    „Du?“, lachte Jolina, eine von Mayas Yogadamen. „Du wärst allenfalls eine Hexe.“ 
 
    Mary gab sich großzügig. „Damit könnte ich mich arrangieren.“ 
 
    „Natürlich.“ Maya erhob sich für einen zweiten Aufguss. „Denn schließt sich das denn aus?“ 
 
      
 
    Über die Doppelbödigkeit des Gesprächs schmunzelnd, schlenderte Lexa zu ihrer Kabine, die ihr so verändert vorkam, dass sie erst nochmal auf den Gang ging, um die Nummer an der Tür zu überprüfen. Alles richtig.  
 
    Zurück in der kleinen Kammer schien Lexa eigentlich alles, wie sie es vorgefunden hatte. Allerdings nicht, wie sie es verlassen hatte. Ihre Kleider lagen auf dem Boden und der Stuhl war leer. Wo war ihre Handtasche? 
 
    Rasch zog sie sich ihr Oberteil über den Kopf und schlüpfte in ihre Jeans. Eine der Taschen war nach außen gekehrt. Offenbar war auch sie durchsucht worden. Und irgendwer hatte ihre Nüsse mitgenommen.  
 
    „Saubande“, fluchte Lexa, schon um ihrem Zorn die Gelegenheit zu geben, ihre wachsende Angst zu bezwingen. Das Bild gefiel ihr. Während sie sich energisch in ihre Stiefel zwang, stellte sie sich vor, wie der feste, wie ein Stein in ihrem Magen liegende Angstknoten in einem See lodernder Zornlava aufgelöst und eingeschmolzen wurde, in … sie wusste es einfach nicht.  
 
    Für einen Augenblick erwog sie, sich an der Rezeption wegen ihrer Tasche zu beschweren, verwarf den Gedanken allerdings wieder. Lexa wusste nicht, wer sie bestohlen hatte, aber sie war sich sicher, dass sie den Dieb nicht im Hamam finden würde; hingegen was sich nicht mehr sicher, dass ihre Nachbarin sich die Besucher in ihrer Wohnung letztens nur eingebildet hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ihre Wohnung auch während ihres Krankenhausaufenthalts durchsucht worden war. Und auch wonach.  
 
    „Du wirkst besorgt“, sagte Maya, als sie sich im Foyer trafen. „Alles in Ordnung?“ 
 
    Lexa nickte, auch wenn gar nichts in Ordnung war.  
 
    Sofort runzelte Maya die Stirn. Die beste Freundin ließ sich nicht belügen.  
 
    „Mir macht diese Para-Sache Sorge“, besserte Lexa schnell nach.  
 
    Da dies keineswegs gelogen war und vermutlich sogar mit ihren aktuellen Sorgenfalten in Verbindung stand, schluckte Maya die Erklärung. „Mir ist einfach keine unbeschwerte Hochzeit vergönnt. Aber so leicht gebe ich mich nicht geschlagen. Was steht jetzt auf dem Plan?“ 
 
    Mary reichte Maya ein Päckchen mit Besteck und Servietten im Leopardenmuster. 
 
    „Abendessen bei Klaus mit Leoparden, die man nicht küsst“, grinste Lexa unter dem allgemeinen Jubel der Mädels. „Während die Vorhut schon einmal mit einer Limousine losfährt und ein paar Kleinigkeiten vorbereitet, gehen wir in alter Tradition ein Stück zu Fuß.“ 
 
    Zusammen mit Mary gingen sie zurück zum Sendlinger Tor und von dort aus an der Hauptfeuerwache vorbei Richtung Viktualienmarkt. Unweit des Stadtmuseums kam ihnen Klaus entgegen.  
 
    „Solltest du nicht mit den Mädels deine Wohnung herrichten?“, rief Mary, als der Elf ihnen zusammen mit Hedi entgegenkam.  
 
    Klaus lachte und hängte sich bei Maya unter. „Wir haben was vergessen und dachten, dann können wir gleich mit euch zusammen zurückgehen. Sabea hat bei mir alles im Griff.“ 
 
    Etwa auf Höhe des Jakobsplatzes schreckte sie lautes Hupen aus ihren nostalgischen Schilderungen auf, die sich Mary bis dahin geduldig angehört hatte. „Da vorne beginnt die Fußgängerzone“, rügte Maya und sah sich um.  
 
    Lexa plumpste die gute Laune in den Magen und wurde vom Angstknoten absorbiert. Das war der Wagen, den sie letztens erst am Nockherberg abgehängt hatte. Hedi fluchte unterdrückt, während Lexa sich umsah. Es waren gut hundert Meter bis zu den Pollern, welche die Synagoge vom Straßenverkehr trennte und damit ein unüberwindbares Hindernis für ihre Verfolger boten.  
 
    Reifen quietschten und noch bevor der Wagen ganz zum Stehen kam, sprangen mehrere dunkel gekleidete Männer heraus. Ihre Gesichter verrieten grimmige Entschlossenheit.  
 
    Anti-Pa! Das war die einzige Erklärung, die Lexa im Augenblick einfiel. Sie zögerte nicht länger und rannte los. 
 
    Sie hörte Schritte hinter sich, Schuhe mit Absätzen, die über das Kopfsteinpflaster klapperten. Das musste Mary sein.  
 
    „Lexa“, rief in dem Augenblick Maya schmerzerfüllt. „Aaaaaah!“ 
 
    Notgedrungen und entgegen dem ausdrücklichen Rat all ihrer Instinkte, stoppte Lexa und drehte sich um. Zwei der Typen hatten Maya grob gepackt und zerrten sie gerade, trotz heftiger Gegenwehr, in Richtung Auto. Klaus fiel einem der beiden in den Arm, konnte gegen den muskulösen Kerl nichts ausrichten. 
 
    Ein anderer drückte Hedi eine Pistole an den Hals, während sich ein weiterer vor Klaus aufbaute. Doch statt zu erstarren, wie man das bei einer solchen Szene erwarten würde, stieß sie mit dem Kopf nach hinten und packte im selben Augenblick die Pistole. Ein Schuss löste sich und Klaus‘ Angreifer brach zusammen. Hedi riss sich los und wich zurück.  
 
    „Pass auf!“, gellte Marys Ruf über den Platz.  
 
    Lexa duckte sich reflexartig, als sie in ihrem Gesichtsfeld einen Schatten bemerkte, drehte sich und trat dann mit aller Kraft zu. Sie hatte eigentlich etwas höher zielen wollen, doch mit ihren Stiefeln konnte auch ein Tritt gegen den Oberschenkel noch richtig wehtun. Also setzte sie nach und platzierte einen Aufwärtshaken gegen das Kinn ihres Angreifers, genau in dem Augenblick, in dem der schmerzerfüllt nach vorne kippte.  
 
    „Verflucht!“, entfuhr es Lexa, als der Mann von der Wucht ihres Hakens zurückgeworfen wurde und ungebremst aufs Pflaster knallte. 
 
    Wie es sich einbürgern konnte, mit einem vergleichsweise filigranen und feingliedrigen Körperteil wie der menschlichen Hand, gegen den stärksten Knochen des menschlichen Skeletts zu schlagen, blieb ihr ein Rätsel. Trotz ihrer wie Feuer brennenden Hand, sprang sie über den Gestürzten, um Maya zu Hilfe zu eilen. Die stemmte sich gerade mit beiden Füßen gegen den Wagen, als auch Mary das Auto erreichte und mit ausgeklappten Zähnen nach dem Fahrer des Wagens griff, ihn durch das zersplitternde Fenster herauszerrte und zubiss. In Lexa erwachte unstillbarer Blutdurst.  
 
    Sie packte einen der beiden Angreifer, spürte, wie ihre Fangzähne in Position sprangen, riss ihn von Maya fort und grub ihre Zähne tief in den Arm, den sie mit beiden Händen fest umklammert hielt.  
 
    Von irgendwo erklangen Rufe. Das war ja klar. Dass man in dieser Stadt nie ungestört war. 
 
    Lexa hatte in mehreren Kämpfen gelernt, dass der Biss in den Hals zwar ein gerüttelt Maß Erotik barg, aber wenn es eilte, auch jedes andere Körperteil geeignet war. Von Mary wusste sie, dass es letztlich nur um die Injektion des Sekrets ging, das binnen weniger Herzschläge seine Wirkung entfaltete. Als ihr das Blut warm und lebendig in den Rachen schoss, hatte sie schon geschluckt, als sie den bitteren Beigeschmack bemerkte.  
 
    Lexa stutzte und sah irritiert zu Mary, die im selben Moment den Fahrer mit Schwung gegen den Mittelholm des Wagens knallte und besinnungslos zurücksinken ließ. Sie spuckte aus, würgte förmlich an dem Blut ihres Opfers.  
 
    Inzwischen konnte sich Maya von dem verbleibenden Angreifer losreißen und nutzte ihre Handtasche als Keule. Der Schlag traf ihn auf den Kopf, doch der Kerl taumelte nur einen kleinen Schritt zurück, schnappte dann erneut nach Maya und zog sie zu sich. Noch in der Bewegung versetzte er ihr eine Ohrfeige, die sie fast von den Füßen riss. Klaus lag reglos neben dem Wagen am Boden. 
 
    Lexa wollte ihrer Freundin helfen, doch ihre Knie hatten sich plötzlich in etwas quallenartig Weiches verwandelt und so stürzte sie stattdessen dem schwankenden Pflaster entgegen.  
 
    Der Boden empfing sie außerordentlich ungnädig und schmerzhaft. Sie wollte sich schütteln, um wenigstens ihre Augen wieder zur Synchronarbeit zu bewegen, doch auch das gelang ihr nicht. Ihr wurde schwarz vor Augen.              
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    18. Kapitel - Eiszeit 
 
    Lexa erwachte, weil sie fror. Irgendwo piepte ein Gerät gelangweilt vor sich hin; maschinelle Monotonie. Je wacher sie wurde, desto nachdrücklicher meldete sich eine kapitale Migräne. Infernalischer Kopfschmerz gepaart mit einem Magen, der mit gallesaurer Übelkeit gegen seine stete Vernachlässigung rebellierte. Seit ihrer Vampirifizierung hatte Lexa noch keine solchen Kopfschmerzen gehabt und keine Ahnung, wie ein verantwortungsbewusster Vampir mit solchen Krankheiten umging. Soweit sie sich erinnerte, fasste sich der Vampire Guide dazu sehr knapp: 
 
    Dank der besonderen Konstitution des vampirischen Organismus‘, sind Infekte nur durch Übertragung über die Nahrung möglich und werden schnell überwunden. Allerdings reagieren Vampire empfindlich auf Intoxikationen, wobei die Liste toxisch wirkender Substanzen deutlich umfangreicher als bei Menschen ist… 
 
      
 
    Das war nicht viel Information. Schändlich wenig, um genau zu sein.  
 
    An ihrem Arm spürte sie frisches Blut. Ihr Blut. Schwach nur, doch als sie bewusst riechen wollte, stieg ihr der scharfe Geruch eines Desinfektionsmittels in die Nase und verleitete ihren Magen zu verkrampften Protesten. Lexa schluckte. Das Denken fiel ihr schwer. Hatte sie Mayas Junggesellenabschied nur geträumt? So detailliert erinnerte sie sich selten an ihre Träume. Andererseits erlebte sie im Krankenhaus ja auch nichts anderes, was sie von diesen flüchtigen Gespinsten hätte ablenken können… 
 
    Lexa schlug die Augen auf, doch der Raum war in dunkle Schatten gehüllt. Etwas verspätet bemerkte sie, dass sie unter einem Laken lag. Als Lexa das Tuch beiseite ziehen wollte, konnte sie sich nicht bewegen.  
 
    Sie versuchte nochmals, ihre Hand mit mehr Nachdruck anzuheben, doch wieder stieß sie auf Widerstand. Etwas hielt ihr Handgelenk fest. Verwirrt begann Lexa zu zappeln. Oder genauer gesagt, hätte zu zappeln begonnen, wenn sie sich hätte bewegen können. Ihre Füße, ihre Arme und ihre Taille wurden von breiten Bändern gehalten. 
 
    „Lexa?“ Durch das Tuch klang Mayas Stimme seltsam gedämpft.  
 
    „Ist sie wach?“ In Marys Frage stritten sich Erleichterung und Sorge.  
 
    „Wo sind wir hier?“, krächzte Lexa schließlich, als es ihr endlich gelungen war, durch Kopfschütteln, wenigstens das Tuch von ihrem Gesicht zu rütteln.  
 
    „Ich würde sagen, in Frankensteins Horrorlabor“, erklärte Mary irgendwo rechts von ihr. Sie klang erschöpft. 
 
    „Oh.“ Plötzlich war sich Lexa gar nicht mehr sicher, ob sie wirklich so genau wissen wollte, wo sie war.  
 
    „Wie bitte?“, fragte Maya links von ihr. „Wie kommt ihr denn darauf? Hier ist es stockfinster!“ 
 
    „Überleg dir vor der Frage gut, ob du die Antwort hören willst“, zitierte Lexa leise einmal mehr eine von Großmutters Weisheiten, während sie sich umsah. In Situationen wie diesen war die Nachtsichtigkeit eines Vampirs unleugbar von Vorteil. Vorausgesetzt, man wusste eine Wahrheit auch dann zu schätzen, wenn sie unangenehm war. Ganz und gar grässlich, um genau zu sein.  
 
    Sie befanden sich tatsächlich in einem Labor, den seltsamen Apparaturen zwischen Regalen und Tischen aus Edelstahl nach zu schließen. Mit soliden Riemen festgeschnallt auf hochbeinigen Tragen, die sie von der Arbeit in der Klinik kannte. Ob sich eine Laborratte in ihrem Käfig so fühlte wie sie gerade? 
 
    Obwohl sie das kaum für möglich gehalten hätte, verstärkte sich ihr Unbehagen noch, als sie das Symbol auf den Ordnern in einem der Schränke entdeckte.  
 
    So gut es in ihrer ans Bett gefesselten Lage ging, sah sie sich um. Auch an der Glastür, die vermutlich zu einer Kühlkammer führte, prangte dieses unheilvolle Zeichen.  
 
    Biosigen! Jene Firma, mit der René ihre frevelhaften Genexperimente durchgeführt und unschuldige Geschöpfe mit und gegen ihren Willen in Ungeheuer verwandelt hatte. Der Gedanke an den schrecklichen Kampf im Labor, bei dem Dave fast gestorben wäre, ließ Lexa frösteln. Und Hedis Bericht für die SE Schatten über die aufgefundenen Föten in den Reagenzgläsern auch. 
 
    „Geht’s dir gut?“, fragte Maya besorgt.  
 
    „Was heißt schon gut?“ Lexa stöhnte.  
 
    „Lebendig und bei Sinnen ist unter den gegebenen Umständen ausreichend“, befand Mary, die offenbar auch eine Situation wie diese nicht aus der Fassung bringen konnte. Lexa beschloss, sie gelegentlich nach dem diesbezüglichen Trick zu fragen. 
 
    „Hedi konnte entkommen. Was mit Klaus ist, weiß ich nicht. Und ich konnte nicht erkennen, wohin sie uns gebracht haben“, zählte Maya ihre Informationen auf. 
 
    „Wie haben die Dreckskerle uns eigentlich gefangen?“, grübelte Lexa, deren Gehirn sich zögerlich wieder zum Dienst meldete.  
 
    „Das ist einfach“, seufzte Maya, „Packen, niederschlagen, wegbringen …“ 
 
    „Ich hab den einen gebissen“, widersprach Lexa heftig. „Das Serum müsste das verhindern … Es hat nicht gewirkt!“ 
 
    „Meinst du?“ Erstaunlicherweise schwang in Marys Stimme plötzlich Hoffnung. 
 
    Lexa kam nicht mehr dazu, nachzufragen, was an dieser Mitteilung auch nur ansatzweise als Hoffnungsträger taugte. 
 
    Schritte kamen näher und eine Tür öffnete sich. Unwillkürlich hielten sie alle den Atem an.  
 
    „Mädels? Ich habe gerade gehört, dass ihr hier seid…“ 
 
    „Klaus?“, echote es im Kanon der Erleichterung zurück. 
 
    „Herrje, ihr seid ja gefesselt“, rief der Elf und schob sich durch die Tür ins Labor. Schnell huschte er, die Schatten der Labortische ausnutzend, zu ihren Liegen. „Wer macht denn sowas? Das verstößt in dieser Form gegen …“ 
 
    „Das interessiert mich nicht“, fauchte Maya. „Wo kommst du überhaupt her?“ 
 
    „Ich war auch am Jakobsplatz, wie ihr euch vielleicht noch erinnert …“  
 
    „Das ist mir eigentlich auch egal!“ Mary blieb unbeeindruckt. „Wie wäre es mit Losbinden, Klaus? Und inzwischen kannst du uns sagen, wieso ausgerechnet du nicht gefesselt bist?“ 
 
    „Vielleicht, weil ihr Frauen seid“, sagte Klaus, während er begann, die Gurte an Marys Liege zu lösen.  
 
    „Das überzeugt mich nicht“, bemerkte Maya von der anderen Seite her. „Du bist doch selbst ein halbes Mädchen …“ 
 
    „Und ihr seid geschmacklos“, erklärte Klaus über das Gelächter der drei hinweg. So schrecklich sich Lexa fühlte, so misslich ihre Lage war – für einen Augenblick schien alles wieder beim Alten zu sein. Waren nicht dafür Freunde da?  
 
    Doch natürlich hielt dieses Gefühl nicht länger als einen Herzschlag an.  
 
    „Wer hat uns hierher gebracht?“, fragte Lexa, die auch zu ihrer Befreiung beitragen wollte. „Wo auch immer hier ist.“  
 
    „Sag mal, wie lange brauchst du für ein paar Gurte?“, maulte Maya ungeduldig. 
 
    „Die sitzen so straff, dass man sie kaum bewegen kann.“ So, wie Klaus das hervorpresste, während er mit Marys Fesseln kämpfte, tat er wirklich sein Bestes. „Ich brauche ein Messer!“ 
 
    Er sah sich suchend um und begann dann, in den Schränken zu wühlen.  
 
    „Bring mir das bloß nicht durcheinander“, erklang in dem Augenblick mit heiterem Spott eine Stimme hinter ihnen. Eine Stimme, die Lexa seit Monaten in ihren Träumen verfolgte, ihr alle Freude am Schlaf raubte und ihre Ängste nährte und gedeihen ließ. 
 
    „Wir haben eine Vereinbarung getroffen, mein Lieber.“ 
 
    Klaus richtete sich auf und straffte sich trotzig. „Die fechte ich an! Du hast mit falschen Karten gespielt.“  
 
    „Sehe ich aus, als würde ich spielen?“ Langsam schritt René nun an Lexa und Maya vorbei an den großen Tisch vor ihnen. Ihr Lachen war frei von Humor. Nun, soweit Lexa wusste, hatte sie das zugrundeliegende Konzept noch nie verstanden. 
 
    „Aber wenn du meinst – setz es auf die Rechnung. Ich habe gelernt mit Undank zu leben.“ 
 
    „René“, knirschte Mary, während sie versuchte, sich vollends aus den von Klaus nur unvollständig gelockerten Fesseln zu befreien. „Bevor wir hier jetzt noch länger herumtrödeln – sag doch einfach, was du von uns willst?“ 
 
    „Was wohl?“ Lexa lachte bitter. „Rache natürlich. Für Anatols Tod, für die Zerstörung von Biosigen, für die Kämpfe in Inzell, für ihre Enttarnung beim Kongress …“ 
 
    „Rache? Wir trivial …“ René beugte sich über Lexa und musterte sie eingehend. „Nein. Ein guter Plan, der den rechten Zielen dient, verträgt auch ein paar Rückschläge. Wer sich von euch töten lässt, ist ohnehin zu schwach für meine Dienste.“ 
 
    René kicherte, ein Geräusch, das Lexa einen Schauder über den Rücken jagte. Anatol war immerhin ihr Sohn gewesen, bevor sie ihn in ein genmutiertes Monster verwandelt hatte, das für sein physisches Zubehör sein bisschen Verstand und – was schwerer wog – schließlich auch sein Leben eingebüßt hatte. 
 
    „Und was für ein Plan ist das, zu dem du uns brauchst?“, fragte Maya argwöhnisch.  
 
    „Wir dienen der reinen, höheren Schöpfung“, erklärte René feierlich und lächelte dabei den Mann an, der nun neben ihr in Lexas Gesichtsfeld erschien. Ein schlanker Asiate, etwa in ihrem Alter, mit einem unheilvoll gierigen Flackern in seinen Augen.  
 
    „Die Zerstörung von Biosigen hat uns um Jahre zurückgeworfen, doch selbst der Verlust der Aufzeichnungen konnte uns nicht aufhalten“, erklärte er kalt. Ohne seine Brille sah er ganz anders als in Rebeccas Sendung aus. 
 
    „Natürlich, Andoli“, bestätigte René, bevor sie sich im Plauderton wieder an Lexa wandte: „Wenn ich euch etwas nachtrage, so allenfalls die Zerstörung von Baghira, meiner gelungensten Schöpfung.“ 
 
    „Das nennst du gelungen?“, rief Mary erbost. „Der Kerl war ein ganz und gar skrupelloses Ungeheuer, ein widerwärtiger Thug, ohne Rücksicht und Respekt. Eine Schande für die Vampirzunft.“ 
 
    „Das würde ein weniger befangenes Wesen als Verbesserung werten“, schnappte der Asiate – Andoli, wie Lexa im Geiste ergänzte. „Alle Welt verabscheut euresgleichen.“ 
 
    „Dank des gezielten Rufmords. Jagd um Mitternacht? Der digitale Nachfolger des Stürmers!“, bemerkte Lexa und wandte sich wieder an René: „Da steckst du doch auch dahinter! Sigil Produktions, die Produktionsfirma wurde kürzlich verkauft. Und ich wette, sie gehört jetzt zu deinen Unternehmungen.“ 
 
    Renés leises Lachen konnte man als Bestätigung durchgehen lassen.  
 
    „Was hat das mit Baghira zu tun?“ In Mayas Frage schwang Panik.  
 
    „Baghira hat sich im Gegensatz zu der da“, René wies zornig auf Lexa, die unwillkürlich zurückschreckte, „nur an minderwertigen Wesen vergangen, nutzlosen Normmenschen.“  
 
    Andoli, in dem René offenbar auf den Pfaden des Wahnsinns einen Weggefährten gefunden hatte, kicherte über einen Witz, den nur er verstand. „Dumme, zerstörerische Kreaturen, denen man, ebenso wie ungezogenen Kindern, niemals Macht in die Hände legen sollte.“ 
 
    „Und warum hetzt du dann diese ungezogenen Kinder auch noch auf?“ 
 
    „Warum?“ René bedachte Mary mit jenem Blick, der normalerweise Betrunkenen und Schwachsinnigen vorbehalten ist. „Weil man einreißen muss, um aufzubauen“, sagte sie schließlich. „Angst zwingt zur Entscheidung. Und je williger sich alle gegenseitig schwächen, desto einfacher werde ich am Ende herrschen! Außerdem erkenne ich so, wer auf unserer Seite steht.“ 
 
    Sie drehte sich zu Klaus um. „Bei dir bin ich mir gerade nicht so sicher, alter Freund. Ist dieser stümperhafte Befreiungsversuch ein Rückfall in alte Verirrungen oder wolltest du den Damen nur eine Illusion von Hoffnung schenken?“ 
 
    Klaus senkte den Blick und wirkte plötzlich wie ein Putzlumpen am Haken.  
 
    „Wir sind keine Freunde“, sagte er leise. „Meine wahren Freunde sind hier! Wie konnte ich das nur je vergessen?“ 
 
    „Ach?“ René legte demonstrativ einen Finger an ihr Kinn und wirkte einen skurrilen Augenblick hindurch wie Frau Müller, Lexas Grundschullehrerin, wenn sie auf eine fantasievolle Ausrede ihrer Schüler wartete. „Dann erklär deinen wahren Freunden doch, warum du hier bist …“ 
 
    Das allerdings hätte Lexa auch interessiert, inzwischen erschien es ihr gar nicht mehr wie ein Wunder. Also jedenfalls nicht wie ein gutes. 
 
    „Ich kann das nicht …“ In Klaus‘ großen Elfenaugen schimmerten Tränen. „Ich …“ 
 
    „Ach?“, spottete René.  
 
    „Das musst du auch nicht“, sagte Mary ruhig. „Lass mich raten: Du hast mit René einen Deal laufen, damit sie für dich Herbert beschwört.“ 
 
    „Woher weißt du das?“ Klaus war völlig verblüfft. „Ich habe mit niemandem darüber gesprochen…“ 
 
    „Doch.“ Lexa, die immer versuchte, mit Komplimenten und Lob nicht zu geizen, hätte Mary gern gesagt, wie cool sie war, wenn sie völlig hilflos immer noch so ruhig und zuversichtlich blieb. Doch in dieser Situation könnte es unklug sein, die Gegner auf die Wehrlosigkeit hinzuweisen. Und so verging die Möglichkeit. Wie so viele.  
 
    „Klaus, deine Wohnung ist ein einziger Herbert-Schrein. Kein Tag, an dem du nicht jammerst, wie sehr du ihn vermisst.“ Mary lachte. „Und du hast dich ja zuerst an die Profis gewandt. Aber Jacques wollte nicht, stimmt’s?“ 
 
    „Woher …?“ 
 
    „Darum ging es im Red Moon?“ Lexa versuchte gedanklich aufzuschließen.  
 
    „Niemand hat sich für mich interessiert – oder für Herbert“, schluchzte Klaus.  
 
    „Doch, Klaus.“ Mayas Stimme war erstaunlich sanft, wenn man ihre gegenwärtige Lage berücksichtigte. „Wir alle vermissen ihn. Aber tot ist tot.“ 
 
    „Das wird gemeinhin relativ unkritisch hingenommen“, bemerkte René und legte einen Arm um Klaus‘ Schulter. „Aber das muss nicht so sein. Die Schattenwelt kennt viele postmortale Lebensformen und einige existieren sogar über den physischen Tod hinaus. Ich bot ihm Hilfe an, wenn er uns unterstützt. Quid pro quo.“ 
 
    Andoli lachte leise. Es war kein schönes Geräusch. 
 
    „Ah“, sagte Lexa, die sich liebend gern aufgesetzt hätte, um René stilvoll böse anfunkeln zu können. „Und was war der Preis?“ 
 
    „Du.“ 
 
    Wow. Das hallte nach. Lexa schluckte widerstreitende Gefühle hinunter.  
 
    „Du hast in dir das Blut des Prototypens für einen perfekten Vampir. Meine Schöpfung.“ René fuhr herum und bedachte Lexa mit einem irren Blick. „Du hast ihn zerstört!“ 
 
    „Christian Weihrich hat ihn erschossen …“, stammelte Lexa erschrocken von der Heftigkeit, mit der diese Wahnsinnige nun gegen das Gestell trat, auf dem Lexa lag.  
 
    „Baghira hat Lexa vampirifiziert. Wenn, dann hatte er ihr Blut …“ 
 
    „Nein!“, unterbrach René Mary und fuhr zu ihr herum. „Sie hat ihn gebissen. Deine liebe Freundin hier hat ihren Meister gebissen, stell dir das vor! Und deshalb ist in ihrem Blut genug, um ihn zu ersetzen.“ 
 
    „Sie hat was?“ Jetzt klang auch Mary endlich einmal schockiert.  
 
    „Es war Notwehr!“, wandte Lexa ein. „Ich erklär dir das später.“ 
 
    „Aber wie konntest du…?“ 
 
    Lexa, die ahnte, dass Mund öffnen, Luft holen, zubeißen, nicht die richtige Antwort war, interessierte sich gerade mehr dafür, wie dieses sehr geheime Wissen überhaupt bis zu René vorgedrungen war. 
 
    Klaus hatte ihre Gedanken offenbar erraten. „Sie bot mir an, mir Herbert zurückzuholen, wenn ich ihr umgekehrt Informationen über dich bringe. Von einer Entführung war nie die Rede …“ 
 
    „Und das hast du widerliche kleine Kröte dann gemacht?“ Maya lehnte sich so heftig gegen ihre Bänder auf, dass sie fast samt ihrer Trage umgekippt wäre.  
 
    „Zuerst nicht …“ 
 
    „Aber?“ 
 
    Lexa seufzte. „Ich habe gesagt, ich würde alles tun, wenn ich Herbert zurückbringen könnte. Wieso hast du nichts gesagt?“ 
 
    „Weil du das, was ich von dir will, bei aller Noblesse freiwillig nicht tun würdest“, sagte René und schob mit einem Ruck Lexas Trage nach vorne neben den Tisch.  
 
    Sie verstellte einige Hebel und brachte Lexa so erst in eine sitzende Haltung, und klappte als Nächstes das Fußende ihrer Liege auseinander. Mit weit gegrätschten Beinen fühlte sich Lexa wie beim Frauenarzt, ein Vergleich, der sie unter den gegebenen Umständen massiv verunsicherte. Auch wenn sie bislang keine Gelegenheit gehabt hatte, sich darüber aufzuregen, war ihr plötzlich sehr bewusst, dass sie unter dem Laken nackt war.  
 
    „Was soll das?“ 
 
    „Du wirst jetzt Baghiras Bestimmung erfüllen. Anders als gedacht, aber wer weiß, wofür es am Ende gut ist? Beschwören wir eben einen männlichen Partner…“ 
 
    Lexa brannten tausend Fragen auf der Seele, aber irgendwie fand keine einzige den Weg über ihre Lippen. Sie konnte nichts anderes tun, als René anzustarren. In den Augen der Elfe schwelte ein ungesundes Feuer, eine an Wahnsinn grenzende Besessenheit, die Lexa viel mehr Angst als ihre Worte selbst machten.  
 
    „Ich dachte, du wolltest Herbert beschwören?“, fragte Klaus. „War das nicht der Preis für meine Dienste?“ Er schluckte. „Für meinen unverzeihlichen Verrat.“ 
 
    „Sei nicht so streng zu dir“, bemerkte Mary sanft. „Lexa hat dir selbst gesagt, dass sie alles täte, um dir zu helfen. Wenn wir nicht für die Liebe an Grenzen rütteln, wofür dann?“ 
 
    Maya warf Lexa einen fragenden Blick zu. Doch die wusste auch nicht, was in die sonst allen Widrigkeiten mit Ironie begegnende Vampirin gefahren war. Diese Seite war auch ihr neu. 
 
    „Rührend“, bemerkte René, die Gefühle wie Wärme und Mitgefühl für ansteckende Krankheiten hielt. „Wirklich rührend. Aber keine Sorge, ich werde niemandem etwas schuldig bleiben.“ Sie bedachte Lexa wieder mit einem Blick, in dem Unheil und Verderben lagen.  
 
    Langsam ging René zu Klaus und hielt ihm die Hand hin. „Wo sind die Steine, die du dir erarbeitet hast?“ 
 
    Klaus wich ihrem Blick aus und schüttelte den Kopf.  
 
    „Jetzt zier dich nicht so. Die Schuld hast du schon auf dich geladen, lass dir jetzt wenigstens den Lohn dafür geben.“ 
 
    Doch Klaus reagierte nicht und so wandte sich René mit einem Schulterzucken wieder ab. „Dann nicht.“  
 
    Zwei in dunkle Mäntel gekleidete Elfen betraten den Raum und begannen, Kerzen in regelmäßigen Abständen um sie herum aufzustellen und anzuzünden. In dem High-Tech-Labor sah das äußerst seltsam aus. Lexa zerrte an ihren Fesseln, denn sie ahnte, dass hier gerade ein neues Kapitel in Renés Almanach der Schurkereien aufgeschlagen wurde.  
 
    Unter Renés aufmerksamem Blick kamen zwei weitere Schergen in hellen Mänteln und verstreuten eine Art Sand in einem großen Kreis rund um Lexas Liege, René und Klaus, der fast den ganzen Raum einnahm. 
 
    „Wenn der Kreis sich schließt, ist es zu spät“, sagte René ruhig. „Also was ist? Letzte Chance für die Liebe.“ 
 
    Klaus trat energisch aus dem Kreis heraus, überlegte es sich dann aber anders und zog etwas aus der Tasche, das er René über die Sandlinie hinweg reichte.  
 
    „Du hast dir wirklich alle Steine verdient“, lobte René anerkennend. „Das hätte ich dir nicht zugetraut. Dann ist die gute Lexa ja so gut wie wehrlos?“ Sie musterte Lexa auf ihrem Stuhl wie ein Mängelexemplar auf dem Wühltisch. „Respekt, wenn sie die alle gegessen hat und immer noch gerade aus laufen und denken kann.“ 
 
    „Du hättest mir sagen können, dass in der Wasabihülle Koffein war.“ 
 
    „Und dir die Unschuld nehmen?“ René lachte. „Aber warum denn? So hast du doch absolut willig Lexa in den Wahnsinn getrieben.“ Sie drehte ihm den Rücken zu und beobachtete gelangweilt, wie die letzten Vorbereitungen für den nächsten Akt getroffen wurden. 
 
    Ob sie es nun beruhigend fand, dass ihre Panikattacken und ihre Gereiztheit chemische Ursachen hatten, musste Lexa irgendwann noch einmal in Ruhe überdenken. Im Augenblick hatte sie andere Sorgen.  
 
    Wieder tauschten Lexa und Maya Blicke. Lexa fragte sich, was Mary von dem Vorgang hielt. Sie wusste definitiv noch am ehesten, was hier gerade geschah. Aber in ihrer gegenwärtigen Position, sah sie nur das Fußende von Marys Gestell. 
 
    Inzwischen malten Renés Helfer ins Innere des Kreises ein großes Dreieck, deren Linien sich jedoch nicht berührten. 
 
    „Hast du etwas Persönliches dabei?“ 
 
    Klaus zuckte zusammen und gab René sehr zögerlich einen Ring. 
 
    „Wie romantisch“, die Elfe lachte. „Klischeehaft, aber definitiv romantisch.“ Sie ging zurück in die Mitte des Kreises. „Na, dann wollen wir doch einmal beginnen.“ 
 
    Während René zusammen mit ihren Gehilfen Vorbereitungen traf, deren tieferer Sinn sich Lexa vermutlich auch dann nicht erschlossen hätte, wenn mehr zu sehen gewesen wäre, als es auf einen Gynäkologiestuhl gefesselt möglich war. 
 
    Die Beschwörung bestimmter Kreaturen ist äußerst riskant. Denn hierbei wird dem zu beschwörenden Wesen ein Portal in diese Dimension geöffnet, sodass Fremdes in die Fremde kommt. Hierzu muss der Beschwörende den wahren Namen der zu beschwörenden Kreatur kennen und ein entsprechendes Siegel daraus ableiten, das in dem obligatorischen thaumaturgischen Polygramm an der entsprechenden Stelle anzubringen ist, bevor die eigentliche Beschwörung, durch eine, den wahren Namen, die Eigenschaften und Vorlieben der zu beschwörenden Kreatur, abzustimmende Intonation erfolgt. 
 
    Der erfolgreichen Beschwörung folgt ein Duell, in dem der Zauberkundige die Dominanz gegenüber der beschworenen Kreatur behaupten muss. Aufgrund ihrer extremen Gefährlichkeit und dem enormen Anspruch an Beherrschungsgrad von Willen, Intonation und Kanalisation von magischen Energien, ist von einer Beschwörung dringend abzuraten.  
 
    Lexa konnte sich gut erinnern, wie sie diese Passage im Vampire Guide mit einem wohligen Gruseln auf ihrem Sofa gelesen hatte, während Grizzly auf ihren Füßen schlief. Als ihr nun das Gelesene wieder einfiel, war nichts Wohliges mehr am Grusel.  
 
    Gerade stellte Andoli schwarze und weiße Kerzen in einer kompliziert anmutenden Anordnung im Inneren des Kreises, aber außerhalb des in ihm befindlichen Dreiecks, auf. Ein anderer platzierte vor René, die plötzlich sehr konzentriert und abwesend wirkte, eine schlichte Kohlenpfanne.  
 
    Dann drehten sich die Gehilfen um und schoben, zu Lexas größtem Entsetzen, Maya und Mary aus dem Raum.  
 
    Der Protest ihrer Freundinnen verstummte, als sich mit deprimierender Endgültigkeit schwere Stahltüren schlossen.  
 
    René wandte sich an Klaus, der von dieser Entwicklung ungefähr genauso wenig begeistert wie Lexa zu sein schien.  
 
    „Jetzt werden wir deine rebellischen kleinen Freundinnen ihrer Bestimmung zuführen und danach sehen wir mal, ob ich für dich deinen Herbert herbeirufen kann.“ 
 
    „Wir hatten eine Vereinbarung“, sagte Klaus leise. „Ich sollte dir nur erzählen, was Lexa treibt und dafür sorgen, dass sie diese Nüsse isst. Und dafür wolltest du mir beim nächsten Neumond helfen, Herbert …“ Hier brach Klaus‘ Stimme vor Schmerz in einer Weise, die Lexa trotz allem so berührte, dass sie fast gewillt war, ihm zu verzeihen.  
 
    René zögerte. Und obwohl sie spürbar keine Lust hatte, Klaus zu helfen, nickte sie schließlich und zog ihn beiseite, auf die andere Seite des langen Labortisches, der den riesigen Raum in zwei Hälften teilte.  
 
    „Setz dich“, befahl sie und wies auf einen Rollhocker. „Und jetzt such in der Dunkelheit nach den Geistern, nach den Energien und Wesen, die bereits hier sind.“ 
 
    Lexa, die sonst nichts zu tun hatte, außer sich zu fürchten, sah sich unwillkürlich um. Waren die Schatten wirklich alle gleich dunkel? Folgten sie dem nur wenig flackernden Licht der Kerzen so wie man das als naturwissenschaftlich erzogener Mensch erwarten durfte?  
 
    „Lausche“, befahl René. „Nimm den Raum in dir auf. Du musst diese Welt in deinem Geist verankern, damit du sie nicht verlierst. Hörst du, wie die Kühlung summt, wie das Metall sich dehnt, wo es die Kerzen erhitzen? Wie der Wind vor den Fenstern die Äste der Bäume bewegt?“ Sie wartete, bis Klaus unmerklich nickte. „Das ist deine Welt. Hierher gehörst du. 
 
    Lexa war erstaunt, wie laut tatsächlich doch leise in einem Raum war, wenn man sich die Mühe gab, einmal genau hinzuhören. 
 
    René drückte Klaus einen Teller in die Hand, auf dem eine Kerze in einem Nest aus Thymian stand. Jedenfalls vermutete Lexa, dass es sich um Thymian handelte, da sie unwillkürlich an ihr Kräutertöpfchen auf ihrem Fensterbrett erinnert worden war.  
 
    „Die Kräuter helfen der Seele, den Weg zu finden“, sagte René, als Klaus zögerte. „Und die Kerze gibt ihr Kraft.“ 
 
    Sie trat einen Schritt zurück und hob beschwörend die Hände. „Herbert von Savary! Du, der du gestern gegangen bist, ich rufe dich zurück. Komm aus den Schatten ins Licht und zeige dich. Komm zu jenen, die dir wohlgesonnen sind.“  
 
    Tatsächlich begann die Kerze in Klaus‘ Händen zu flackern und im Raum wurde es spürbar kühler. Das war eindeutig nicht nur Einbildung.  
 
    „Gespenstisch“, entfuhr es Lexa. Aber das war eigentlich auch kein Wunder.  
 
    „Zeige dich, Herbert von Savary!“ 
 
    Tatsächlich schälten sich aus der Dunkelheit Schatten, die irgendwie stofflicher als die anderen zu sein schienen und formten sich zu einem menschlichen Körper, der Herbert erschreckend ähnelte, als er sich an René wandte und sie mit schimmernden Augen fragend ansah. 
 
    Klaus schnappte nach Luft, doch auch Lexa wäre für ihr Leben gern aufgesprungen, um sich ihrem Freund zu nähern, ihn nochmals um Verzeihung für ihre Feigheit zu bitten, doch die Gurte hielten sie in ihrer unbequemen Stellung.  
 
    „Ich habe dich für deinen Geliebten, Klaus Maynard, gerufen“, erklärte René gelassen. „Er hat viel auf sich genommen, um diejenige, die durch ihre Widersetzlichkeit deinen Tod erst erforderlich machte, ihrer gerechten Bestimmung zuzuführen. Und deshalb habe ich ihn belohnt, indem ich euch wieder vereine.“ 
 
    Sie zog die Steine aus ihrer Tasche, die Klaus ihr gerade gegeben hatte und zerbrach sie mit einem vernehmbaren Knacken. Ein unangenehm modriger Geruch breitete sich aus.  
 
    „Ich banne dich in dieser Welt an dieses Amulett“, verkündete René mit einem hörbaren Anflug von Triumph in der Stimme. „Bis ich deiner bedarf, seist du, Herbert von Savary, meinem treuen Gehilfen Klaus Mannard zu Diensten.“ 
 
    Sie hob die Hände und hängte sich eine Kette um, dann schnippte sie mit den Fingern und obwohl sie sicher zwei Meter von Klaus entfernt stand, erlosch die Kerze in seinen Händen so plötzlich, als habe jemand etwas über die Flamme gestülpt.  
 
    Während Klaus das gar nicht mitbekommen hatte, so glückselig wie er Herberts Schattenbild betrachtete, schien Herbert selbst weniger zufrieden mit der Entwicklung zu sein. Als er sich zu Klaus umdrehte, huschte allerdings dennoch ein, sogar im schlechten Licht deutlich erkennbarer, Anflug wehmütiger Freude über sein Gesicht. 
 
    „Wozu Liebe nicht fähig ist“, flüsterte Lexa. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich und sie kam sich schäbig vor, denn zugleich zweifelte sie nicht daran, dass Dave sehr wohl zu solchen Gefühlen fähig war – oder schlimmer noch: fähig wäre, wenn sie ihn lassen würde.  
 
    „Ist das so?“, fragte René, die von der Szene weit weniger bewegt, zu ihr auf die andere Seite des Raums gegangen war. Routiniert kontrollierte sie die schwarzen und weißen Kerzen um Lexa herum, ein paar Gegenstände, die zwischen den Zeichnungen auf dem Boden lagen, verschob etwas und richtete sich schließlich wieder auf. Ihr Blick verhieß nichts Gutes.  
 
    „Dann werden wir jetzt sehen, wozu Hass im Stande ist. In dir fließt das Blut Baghiras, das ich veredelte, um es schließlich mit der Kraft der Drachen zu paaren. Stellt euch die Möglichkeiten eines Vampir-Supernagas vor. Nachdem die Formel mit den BIOSIGEN-Unterlagen verloren gegangen ist, müssen wir ein wenig testen. Ich rechne mit deiner Kooperation.“ 
 
    „Du bist wahnsinnig“, widersprach Lexa und war ziemlich stolz auf ihren liebenswürdig sanften Tonfall, der so gar nicht ihrer wahren Gefühlslage entsprach. „Du bist noch wahnsinniger als Baghira es je war – und das will wirklich was heißen.“ 
 
    „Den Schergen deines Herrn bist du ja schon begegnet“, sagte René, ohne auf ihren Einwand einzugehen. „Wie unfreundlich du zu ihnen warst, wird er dir wahrscheinlich übel nehmen.“ 
 
    Sie lachte und trat in den Kreis, wo sie einen dunklen Gesang anstimmte, dessen erste Töne Lexa bereits eine Gänsehaut über den Rücken jagten. Sie hatte instinktiv geahnt, dass es nicht richtig gewesen war, Herbert zu rufen, aber das, was René nun begann, war böse. Abgrundtief böse. Hilfesuchend sah sie zu Klaus und Herbert, ihrer einzigen Aussicht auf Rettung. Bei den ersten Tönen hatte sich Herbert bereits schützend vor Klaus gestellt und betrachtete nun mit sorgenvollem Blick René. Leider schien er Lexa selbst auf ihrem Folterstuhl gar nicht wahrzunehmen. Lexa schielte nach unten und stellte fest, dass die eine Spitze des Dreiecks genau auf sie zeigte. Das verhieß nichts Gutes. 
 
    René sang immer weiter in dieser Sprache, die Lexa nicht kannte. Indisch vielleicht? Es würde passen, denn irgendwie führten alle Spuren dieser verworrenen Geschichte nach Indien. Außerdem gab es da unzählige Sprachen und Dialekte, wenn sie sich recht erinnerte. Lexa vermisste Maya, die solche, die Allgemeinbildung betreffenden Informationen immer zuverlässig parat hatte.  
 
    Andoli fiel mit seiner dunklen Stimme ein. Er zog schwarze Federn aus einem Lederbeutel und warf sie in das Kohlebecken. 
 
    Im Raum wurde es wärmer. Vielleicht lag das aber nur daran, dass es gerade erst kälter geworden war. Die Schatten bewegten sich, verdichteten sich im Zentrum der magischen Zeichen und begannen, nicht anders als zuvor bei Herbert, Gestalt anzunehmen. Rauchig und unstofflich zuerst, doch dieses Mal wurden sie dichter, immer fester, schmiegten sich zusammen, bis eine Oberflächenstruktur zu erkennen war. Feine Schuppen, die in fließenden Bewegungen den Formen folgten, sich verfestigten, an Tiefe gewannen und schließlich eine Gestalt offenbarten. Inzwischen war es im Raum unerträglich stickig geworden. Dass es nicht nur Lexa so ging, konnte sie an Klaus sehen, der sich mit beiden Händen, aber wenig erfolgreich, Luft zufächelte und sie mit einem panischen Blick bedachte. Herbert hingegen hatte nur Augen für das von René beschworene Geschöpf …  
 
    Drachen sind in der Normwelt nur selten anzutreffende Wesen astraler Ebenen, lebendige Magie und stofflich gewordene Kraft. Ihre distanzierte Betrachtungsweise wird wohlwollend als Sinnbild der Weisheit, von Kritikern hingegen als egomanisches Desinteresse empfunden. Letztlich dürfte eine generalisierende Aussage aufgrund der hochindividuellen Ausprägung der drachischen Persönlichkeit wissenschaftlichen Ansprüchen nicht genügen. 
 
    Lexa schloss die Augen. Wann würde sie endlich besser auf ihre Gedanken aufpassen? Sie hatte den Tag damit begonnen, sich vor einem Mädelspowertag zu fürchten, und seither hatte sich alles stetig zum Schlechteren gewendet – genau in dem Augenblick, in Lexa jeweils gemeint hätte, jetzt könne es mit einer Veränderung nur noch besser werden. Und nun sah sie an einen Gynäkologie-Stuhl gefesselt zu, wie ein Drache beschworen wurde. Nein, sie wollte das Schicksal nicht reizen, damit es noch ein Schippchen Unheil drauflegte. 
 
    „Was willst du mit einem Drachen?“, fragte Klaus entsetzt.  
 
    „Sei still“, flüsterte Herbert besorgt. „Störe das Ritual nicht.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch, ein wehmütiger Rest seiner alten Kraft, doch Herbert war auch nur ein Schatten seiner selbst. Der Gedanke machte Lexa traurig – und nicht nur sie. Klaus hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass ein Geist sprechen kann, und starrte seinen Freund nun traurig an. Er hätte offensichtlich lieber etwas anderes – persönlicheres – gehört. 
 
    „Drachen sind, das sollte doch eine Frau mit deiner Bildung und einem so enormen Forscherwillen wissen, friedfertig“, fuhr Klaus aber schnell an René gewandt fort. „Obwohl ich bezweifle, dass er erfreut von diesem Bann sein wird. Was willst du dann mit ihm? Wer ist so verrückt, einen Drachen zu zwingen?“ 
 
    Eine berechtigte Frage, wie Lexa fand. Ärgerlich war nur, dass René sich förmlich auf Irrsinn jeder Art spezialisiert hatte. Die jedoch ignorierte seine Fragen und fuhr ruhig mit ihrem Gesang fort, der leiser und auch in seiner Wirkung schwächer wurde, je deutlicher die Züge des Drachens aus dem Flimmern in der Mitte des Kreises hervortraten. 
 
    Der Drache schimmerte rötlich wie geronnenes Feuer, als er sich langsam aufrichtete und streckte. Er war kleiner als Lexa erwartet hätte, aber immer noch beeindruckend groß. Deutlich größer als ein Pferd, wesentlich muskulöser und viel kompakter. Lexa, die sich nie vertieft mit Drachenkunde befasst hatte, vermutete, dass es sich um einen Lindwurm handelte, denn er hatte nur zwei Vorderbeine, während sein Rumpf in einen langen Schwanz mündete. Langsam richtete sich das mächtige Wesen auf und betrachtete René voller Verachtung. Ein tiefes Grollen entstieg seiner Kehle. 
 
    „Das ist kein echter Drache“, bemerkte Klaus in Herberts Armen. „Das ist ein Basilisk. Du bist wahnsinnig. Das Vieh kann, sobald er in dieser Dimension etwas gefestigt ist, mit seinen Blicken töten.“  
 
    Herbert hielt Klaus, so gut er es in seiner bestenfalls halbstofflichen Gestalt konnte, fest und schmiegte sich an ihn. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann schob er ihn langsam in Lexas Richtung.  
 
    „Ich bin dein Meister“, intonierte René in diesem Augenblick. „Unterwirf dich meiner Macht!“  
 
    Der Basilisk fauchte.  
 
    „Gehorcht dein Spielzeug nicht“, bemerkte Herbert. „Das haben all deine Kreaturen gemeinsam, würde ich sagen. Baghira, Anatol und diese Wesen – bei ihnen allen hast du versagt.“  
 
    Obwohl er kaum mehr als ein Flüstern zustande brachte, schwangen reichlich Spott, Zorn und Verachtung in seiner Stimme. Doch nichts von alledem konnte die Sorge in seinen Worten übertönen. Lexa glaubte sich plötzlich wieder in jenem Hinterhof, in dem Herbert gestorben war.  
 
    Der Basilisk duckte sich und fauchte, wagte aber nicht, den Kreis zu überschreiten. 
 
    „Was stimmt denn nicht mit ihm?“, fragte Klaus, der sich irgendwo außerhalb von Lexas höchst eingeschränktem Gesichtsfeld bewegte.  
 
    Herbert gebot ihm mit einer raschen Geste, zu schweigen.  
 
    „Du bist unseren Zwecken dienlich“, sagte René, die Klaus offenbar nicht bemerkt hatte, „doch du benötigst Blut, um hier verweilen zu können.“ 
 
    Sie schritt um den Kreis herum, holte etwas aus dem Kohlebecken und warf es dem Basilisk zu. Reflexartig schnappte das Wesen nach dem glitzernden Gegenstand, doch der entfaltete sich in der Luft und schlang sich wie eine Bola um sein Maul herum und schlängelte sich von dort zu seinem Hals, um den sich das sonderbare Ding schmiegte, als sei es ein Halsband.  
 
    „Komm her!“ 
 
    Langsam kam das Wesen zu der Elfe, die ruhig stehen geblieben war, und senkte knurrend das Haupt, als wolle es sich seine zottige Tentakelmähne kraulen lassen. 
 
    „Ich weiß, dass du zornig bist“, gurrte René. „Doch solange du mich fürchtest, darfst du mich gerne hassen. Hier ist das Blut, das du begehrst …“ 
 
    Lexa stockte der Atem, denn sie war sich sicher, dass damit sie gemeint war. Doch zu ihrer Erleichterung öffneten sich auf Renés Zeichen zwei Türen zu ihrer Rechten, genau dort, wo der Kreis an das Dreieck grenzte. Als sie jedoch hinter ihnen Mary und Maya, jeweils in aufrechter Position an eine Trage gefesselt, wie in der Auslage eines Snackautomaten, stehen sah, bäumte sie sich automatisch gegen ihre Fesseln auf. Ohne nennenswerten Erfolg. Ob es Zufall war, dass die beiden genau an den anderen beiden Spitzen des Dreiecks standen? Dort, wo das flammend rote Dreieck den Kreis fast berührte. 
 
    „Du wirst schrecklich hungrig sein. Welche der beiden hättest du gerne?“ 
 
    Der Basilisk begann sich zu verändern, er reckte sich, seine Gliedmaßen verschoben sich, ungefähr wie bei einem Werwolf, der die Gestalt wechselte. Bis er schließlich zu einem Naga wurde.  
 
    „Der besitzt aber eine bemerkenswert gut ausgestattete Reserveschlange“, spottete Herbert.  
 
    Das halb transformierte Ungeheuer fuhr herum und fauchte den Geist zornig an. 
 
    Herbert blieb hiervon unbeeindruckt.  
 
    Lexa, die unwillkürlich zum Schritt des Nagas gesehen hatte, schon eher.  
 
    Mit einem Ruck riss René das Tuch beiseite, das Lexa bedeckte und ließ sie nackt zurück. 
 
    Erschrocken schrie Lexa auf, doch sie konnte gegen diese Demütigung nichts tun. Seltsamerweise war das schlimmer, als die vollständige Hilflosigkeit, zu der sie auf diesem verfluchten Stuhl verurteilt war.  
 
    Der Naga leckte sich mit einer langen, gespaltenen Zunge die Lippen, während er Maya und Mary begutachtete, als seien sie besonders appetitliche Häppchen. Wobei der Vergleich am Ende vermutlich gar keiner war.  
 
    Frustriert zerrte Lexa ein weiteres Mal an ihren Gurten. Doch dieses Mal gab zumindest der an ihrem Arm um eine Winzigkeit nach. Sie versuchte es noch einmal.  
 
    „Nimm zuerst die da!“ René schnippte gebieterisch mit den Fingern und wies dann auf Lexa.  
 
    „Was soll das?“ fragte Herbert. „Für eine Besamung hast du doch hier bessere Methoden.“ 
 
    „Rache!“ Renés Stimme überschlug sich förmlich. „Ich will sie leiden sehen! Sie hat mir alles genommen, mich in den Untergrund gezwungen, mit Anatols Tod gut dreißig Jahre meiner Arbeit zunichte gemacht! Auch wenn ich nun bald einen Teil der BIOSIGEN-Dokumente zurückerhalte, ist der Schaden doch unvorstellbar.“ 
 
    Der Naga schenkte jedoch weder René noch Lexa Beachtung, sondern musterte abwechselnd ihre Freundinnen, die dem Geschehen mit weit aufgerissenen Augen folgten.  
 
    René verlor die Geduld. Mit einem Ruck, so als zöge sie an einer unsichtbaren Leine, riss sie den Basilisken-Naga herum und zwang ihn zu Lexa. Hilflos zerrte sie wieder an ihren Gurten. Inzwischen waren ihre Hände fast frei und auch ihre Taille konnte sie wieder bewegen. Was ging hier vor?  
 
    „Schsch…“, erklang es fast unhörbar.  
 
    Klaus?  
 
    Lexa sah sich um. Tatsächlich war der Elf nirgends zu sehen. Herbert hingegen schwebte gerade langsam auf René zu. „Lass das!“, verlangte er.  
 
    Die Elfe lachte nur und schob den Naga zu Lexa, die splitterfasernackt mit gespreizten Beinen in ihrem Stuhl saß. „Wenn du sie für mich geschwängert hast, würde ich an deiner Stelle den Menschen nehmen.“ Sarkasmus troff aus Renés Stimme. „Eine echte Braut… lecker!“ 
 
    Tatsächlich drehte sich der Naga um und kam nun auf Lexa zu. Eine Hand umschloss sein Glied, um es mit ein paar Bewegungen einsatzbereit zu machen. Unwillkürlich versuchte Lexa, zurückzuweichen, Doch wohin mit einem Stuhl im Rücken und einer allenfalls vagen Vorstellung, wohin sie fliehen konnte. Nackt.  
 
    „Hast du noch nicht genug Unheil angerichtet?“ Klaus stand plötzlich neben Lexas Stuhl. „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass du mit der Aufrüstung unserer Schattenspezies die Welt verbessern würdest?“ 
 
    „Es würde uns zumindest ein freies Leben ermöglichen …“, rief René. „Misch du dich da nicht ein. Du hast deinen Freund zurückbekommen. Wir sind quitt. Und wenn du noch weiter störst, werde ich dieses Amulett benutzen, um mich mit deinem Herbert zu amüsieren.“ 
 
    Aufreizend ließ die Elfe das Amulett, das sie an ihrer Kette um den Hals trug, zwischen ihren Fingern baumeln. „Solange ich das besitze, gehört mir der große Herbert von Savary genauso wie dieser Basilisk an der Leine. Ein Wesen, das in seiner unveränderten Grundform mit Blicken töten kann.“ 
 
    Lexa setzte alles auf eine Karte, stieß sich von der Trage ab und sprang René mit ausgefahrenen Reißzähnen und gespreizten Fingern an wie ein tollwütiger Hund. Tatsächlich hatte Klaus die Gurte durchgeschnitten und so prallte sie ungebremst auf René, mit der sie scheppernd zu Boden ging. Sie packte mit der Linken Renés Hände, riss ihr mit der Rechten das Amulett vom Hals und warf es fort. Reaktionsschnell schnappte es Klaus aus der Luft. Lexa hatte die enorme Kraft, die so eine zierliche Person wie René entwickeln konnte, dramatisch unterschätzt und fing sich so eine kapitale Ohrfeige ein, die ihr den Kopf nach hinten riss. Sie nutzte den Schwung, fing ihn nicht im Hals, sondern in der Schulter ab und beschrieb einen Kreis, bevor sie seitlich an René herankam und ihre Fänge in den Oberarm der Elfe versenken konnte.  
 
    Sie biss zu, ließ los, holte tief Luft und biss nochmals zu. So hatte sie versehentlich Christian infiziert, und das versuchte sie jetzt mit voller Absicht bei René. Das Amatorium-Syndrom schien ihr die geeignete Methode zu sein, dieser Wahnsinnigen beizukommen.  
 
    Hinter ihr splitterte Glas unter dem lauten Fauchen des Nagas. 
 
    Klaus saß ihm Huckepack auf dem Rücken und bog unter Aufbietung all seiner Kräfte das silberne Halsband auf. Quälend langsam. Zu langsam womöglich, denn jetzt wo René abgelenkt war, hatte der Naga die Scheibe zertrümmert, hinter der Maya stand und verzweifelt an ihren Fesseln zerrte. 
 
    „Finger weg von dem Bannband!“, kreischte René, als sie sah, was Klaus vorhatte. 
 
    Der Naga fuhr mit einem hasserfüllten Aufschrei herum. 
 
    Andoli war René zu Hilfe geeilt und riss Lexa brutal an den Haaren zurück; fort von René und halb in die Höhe und dann auf die Knie. Plötzlich stand der Naga vor ihr. Ohne ein weiteres Wort, spreizte er mit einer Hand gewaltsam ihre Beine, während Andoli sie an den Schultern hielt.  
 
    „Nein…!!“ schrien Lexa und Klaus im selben Augenblick. Doch auch Renés siegessicheres Lachen endete abrupt, als Herbert das Kohlebecken umstieß. Scheppernd ergoss sich sein Inhalt in den, auf dem Boden aufgezeichneten, Kreis und ging dort in lodernden Flammen auf, gerade so, als hätte ein leichtsinniger Grillfreund Spiritus in eine Flamme gegossen. Der Sand, der den äußeren Kreis bildete, verbrannte zischend zu Glas. Lexa sah fasziniert zu, wie sich der Basilisken-Naga streckte, den Rauch aufsog, weiter verdichtete – und nun wieder eine schlangengleiche Gestalt annahm, für die der Raum, in dem sie sich befanden, womöglich zu klein sein könnte. Mit einem entsetzten Keuchen schlug sie mit aller Kraft nach der Hand in ihrem Haar und wich zurück, fort von dem Ungeheuer, dessen Anblick allein sie töten konnte. 
 
    Auch René fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um den mächtigen Kiefern, des nun wieder in seine Basiliskenform gewechselten Ungeheuers, auszuweichen, das sich hasserfüllt fauchend auf sie stürzte.  
 
    „Der Schutzkreis ist zerstört! Weg hier!“, brüllte Klaus, während er dem Basilisken von hinten einen großen Destillierkolben über den Schädel schlug und so verhinderte, dass René doch noch zerfleischt wurde. Immerhin verschaffte das René genügend Zeit, um sich unter den Labortisch und damit in relative Sicherheit zu rollen.  
 
    Andoli packte Lexa und versuchte, sie vor den Basilisken zu stoßen. Lexa bekam das Laken zu fassen, mit dem sie zugedeckt gewesen war und schleuderte es nach hinten, Andoli ins Gesicht. Tatsächlich verhedderte er sich darin und stolperte nun selbst in gefährliche Nähe des Basilisken.  
 
    Gerade noch rechtzeitig wich Lexa einer ziellos um sich schlagenden Drachenpranke aus, deren Krallen, wie ein Messer durch Butter, durch Fliesen und Estrich fuhren. Stolpernd kam sie auf die Füße und hetzte zu den beiden Glastüren, hinter denen Maya und Mary steckten, riss sie auf und zerrte an den Gurten. Klaus sprang herbei und zerschnitt, ohne große Rücksicht auf die Haut darunter, die Riemen, packte dann Maya an der Hand und zerrte sie mit sich fort, der rettenden Tür entgegen.  
 
    Mary und Lexa hetzten hinterher, dicht gefolgt von Herbert, der mit einem schaurigen Stöhnen auch die Flucht ergriff.  
 
    Hinter der Tür erwarteten sie ein paar Elfen mit weit aufgerissenen Augen. Als Klaus aus dem Labor stürmte, wichen sie zunächst panisch zurück, erkannten dann Lexa und kamen wieder drohend nach vorn.  
 
    „Was ist da drin passiert?“ 
 
    „Die Beschwörung ist fehl geschlagen“, erklärte Mary, drängte sich zwischen den Elfen hindurch, um einen Laborkittel von einem Haken zu nehmen und warf ihn Lexa zu. „Besser als nix“, grinste sie, während Lexa, die fast vergessen hätte, dass sie immer noch nackt war, sich schnell in den Kittel hüllte.  
 
    „Wie fehlgeschlagen?“, stammelte einer der dunkel gekleideten Elfen verwirrt und sah sich nervös nach der Stahltür um, die Maya mit Nachdruck verriegelt hatte.  
 
    „Da drin tobt eine Art Drache“, sagte sie.  
 
    „Und was ist mit René?“, fragte einer der dunkel Gekleideten? 
 
    „Die haben wir zuletzt unter einem Tisch in relativer Sicherheit gesehen.“ Unauffällig hatte sich Klaus schon bis zu der im hinteren Teil der Halle befindlichen Treppe vorgearbeitet. „Was mit Andoli ist, kann ich hingegen nicht sagen. Das hängt stark davon ab, wie appetitlich er sich präsentiert…“ 
 
    „Wollt ihr uns nicht helfen, den Drachen zu bekämpfen?“ 
 
    „Nein“, sagte Mary ruhig, die sich den Elfen stellte. „Ihn stärkt auch die Energie, die man gegen ihn einsetzt. Kämpfen wäre also ganz falsch.“ 
 
    Die Elfen setzten zu einem Protest an, zögerten und sahen sich dann ratlos an. Lexa, die neben Mary stehen geblieben war, sah, dass Klaus ihnen von der Treppe aus hektisch zuwinkte. Im Labor erklang das Knirschen von Metall, das über Fliesen schrappte, gefolgt von einem Schrei. 
 
    „Der Schutzkreis wurde zerstört.“ Mary zuckte die Schultern und ignorierte das Entsetzen der Elfen.  
 
    „Was sollen wir tun?“ 
 
    „Das fragt ihr uns? Eure Gefangenen?“ Dieses Mal war Marys Lächeln ganz und gar vampirisch. „Wie erbärmlich ist das denn?“ 
 
    Ein dumpfer Knall ließ die Tür in ihrem Stahlrahmen beben.  
 
    Lexa folgte Maya zur Treppe, die Klaus bereits nach oben gegangen war. Sie wollte hier weg. Schnell! 
 
    Die Elfen drängten an Mary vorbei zur Labortüre und entriegelten sie. „Wir müssen René helfen!“ 
 
    Mary sprang mit einem Riesensatz zur Treppe und hetzte ihnen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinterher. „Das bezweifelt keiner!“ 
 
    „Aber der Drache frisst euch zum Frühstück“, rief Klaus erschrocken. 
 
    „Wir haben keine Angst“, erklärte einer der Elfen tapfer.  
 
    Maya warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Das glaube ich dir sogar. Ihr habt vermutlich nicht genug Verstand, um angemessen Angst zu haben.“  
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    19. Kapitel – Wenn nicht jetzt, wann dann? 
 
    „Sollten wir nicht helfen?“, fragte Lexa, nachdem sie wieder unter sich waren. „Ich meine, so ein entfesselter Dämon scheint ja durchaus gefährlich zu sein …“ 
 
    „Dein Pflichtbewusstsein in Ehren, aber du wärst damals bei Nagasaki auch in den Atompilz gelaufen, um Feuer zu löschen, oder?“ Mary hielt sich nicht mit weiteren Ausführungen auf, sondern begann zielstrebig, die steile Metalltreppe nach oben zu steigen. Klaus folgte ihr, allerdings nicht, ohne sich noch einmal nach Lexa umzudrehen. „René ist eine sehr erfahrene Zauberin. Und Andoli hat lange mit der Kapazität in Bezug auf Nagas zusammengearbeitet. Wenn es jemand schafft, dieses außerweltliche Exemplar zu bannen, dann die beiden.“ 
 
    Lexa war nicht überzeugt, aber alle anderen zielstrebig den Ort des Geschehens verließen, wollte sie nicht allein bei ihrer Erzfeindin zurückbleiben.  
 
    „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte sie stattdessen, als sie die Treppe hinter sich ließen und einen breiten Gang entlang rannten, der ausgeprägten Behörden-Charme verströmte.  
 
    „Ich schätze so etwa 7.00 Uhr morgens. Die Junggesellinnenparty haben wir uns wohl alle anders vorgestellt.“  
 
    „Du auch?“ In Mayas Frage lag ein Hauch von Sibirien? „Du hast doch bekommen, was du wolltest. Unabhängig davon, dass ich deinen Verrat schändlich finde, nehme ich dir persönlich übel, dass du damit meine Hochzeit gecrasht hast.“ 
 
    Unwillkürlich fuhr Klaus‘ Hand zu dem Medaillon, das er um den Hals trug. Dann schüttelte er heftig den Kopf. „Von dieser Entführung wusste ich nichts“, sagte er traurig. „Mein … Auftrag bestand darin, dass ich an eine bestimmte Nummer täglich eine SMS schicken sollte, was Lexa so treibt. An ihr hatte René ein großes Interesse. Ich dachte mir, dass sie das ohnehin herausfinden kann …“ 
 
    „Red dir das nicht schön, du hinterhältige kleine Kröte“, schnappte Maya ungnädig.  
 
    „Und was war das mit den Nüsschen?“ Lexa, die sich sonst über solche Dinge sehr aufregen konnte, war selbst erstaunt, wie ruhig sie doch blieb, während sie über einen Glastunnel in einen anderen Gebäudeflügel wechselten. Weit hinter ihnen sorgte ein dumpfer Schlag für leise klirrende Scheiben. 
 
    „Ich weiß es nicht. René – oder vielmehr Rebecca – gaben mir die Tüten. In jeder war einer der Steine, die für die Beschwörung in das Amulett einzusetzen waren. Ich sollte nur darauf achten, dass du reichlich davon essen solltest.“ 
 
    „Und du hast nie gefragt, warum?“ 
 
    So, wie sich Mary angesichts dieser Frage unauffällig zwischen den Elf und Maya schob, schien auch sie Handgreiflichkeiten nicht ausschließen zu wollen. 
 
    „Nein“, sagte Klaus. „denn ich habe sie doch auch gegessen. Obwohl ich sie scheußlich fand! Viel zu scharf für meine Verdauung …“ 
 
    „Sag uns lieber, wo wir hier sind“, unterband Lexa schnell den drohenden Exkurs in Thema, von dem sie auch unter günstigeren Umständen nichts wissen wollte. Sie waren im Foyer des Gebäudes angekommen, das zu dieser frühen Stunde wenigstens noch erfreulich leer zu sein schien.  
 
    „In einem Studio in Unterföhring“, sagte Klaus. „Der Keller war jahrelang nicht benötigt worden und so nutzte René die Gelegenheit, ihn zu einem kleinen Labor auszubauen. Angeblich ist auch die Lage günstig.“ 
 
    „Von diesem okkulten Firlefanz verstehe ich nichts“, knurrte Mary, während sie durch die Eingangstür nach draußen trat und sich misstrauisch umsah. „Es sei denn, wir können hier mit ein paar Besen davon fliegen.“ 
 
    „Das in die Luft fliegen, kriegen wir auch ohne Besen hin“, rief Lexa, als ein erneuter Knall aus der Tiefe das Gebäude bis in seine Grundfesten erschütterte. 
 
    „Ihr habt eine völlig falsche Vorstellung von okkulter Luftfahrt“, erklärte Klaus in alter Schlaumeier-Manier. „Ursprünglich war das nicht auf Besen festgelegt. Vielmehr warf man den, der Hexerei beschuldigten Personen vor, dass sie vor allem auf Tieren, aber auch auf Ofengabeln, Stöcken oder eben Besen durch ein Fenster oder den Schornstein zu ihren heimlichen Treffen mit dem Teufel flögen …“ 
 
    „Klaus!“ Maya fuhr mit hochrotem Kopf so zornig zu ihm herum, dass der Elf prompt zwei Schritte zurückstolperte und hingefallen wäre, wenn Lexa ihn nicht am Arm gepackt und gehalten hätte. „Du bist längst noch nicht wieder in der Position, in der ich deine blöden Sprüche ertragen würde! Du hast mir meine Hochzeit versaut.“ Sie seufzte schluchzend und sah an sich herunter. Auch wenn ihr Aufzug im Verhältnis zu Lexas Laborkittel geradezu galatauglich war, hatte auch Mayas Outfit seine besten Tage hinter sich gelassen und genügte garantiert nicht den Ansprüchen ihrer Freundin für eine Traumhochzeit. „Das sollte der schönste Tag meines Lebens werden.“ 
 
    Lexa ließ Klaus los, um zögerlich Maya in die Arme zu nehmen. „Das wird er auch. Weil Ron und du heiraten. Nur das zählt. Es wird ein Tag der Liebe, eurer Liebe, und den lassen wir uns vom Hass dieses Elfenweibs, ihres irren Nagas oder sonst wem nicht beschmutzen. Kleider und Schmuck sind dagegen optional, findest du nicht?“ 
 
    Während Klaus ein paar Tränen der Rührung wegblinzelte und zärtlich über das Medaillon an seinem Hals strich, schüttelte Maya nur den Kopf. „Ehrlich gesagt nicht …“, schluchzte sie.  
 
    „Weißt du, wo unsere Sachen sind?“, fragte Mary, die gerade wieder hereinkam, den Elfen, doch der schüttelte nur den Kopf.  
 
    „Ruf Christian an“, sagte Lexa und warf einen kritischen Blick auf die Uhr, die über dem Empfangstresen hing. „Er soll uns hier abholen. Schnell!“ 
 
    „Mein Handy liegt noch unten im Labor“, stammelte Klaus. „Zusammen mit meiner Jacke.“ 
 
    „Oh Mann!“ Kurzentschlossen ging Mary zum Tresen griff unter ihn und zog das Telefon dort heraus.  
 
    „Hallo, hier Mary“, sagte sie kurz darauf. „Frag nicht, frag gar nichts. Aber bitte sei mit einem Einsatzbus in einer halben Stunde bei den alten Bavaria-Filmstudios. Und zieh dir was Vernünftiges an, wir fahren wahrscheinlich gleich weiter zur Hochzeit.“ 
 
    „Es gibt keine Hochzeit“, schrie Maya verzweifelt und brach endgültig in Tränen aus, doch Mary hatte schon aufgelegt. 
 
    „Das klären wir später“, befand Lexa, die persönlich ja glaubte, dass in vier Stunden aus Maya durchaus noch eine repräsentable Braut werden könnte. „Jetzt müssen wir erst einmal sehen, dass wir hier wegkommen, bevor uns jemand einfängt und zu René oder diesem Naga zurückbringt. Und dann sehen wir weiter.“ 
 
    „Es ist zu spät…“, heulte Maya, doch Lexa unterbrach sie streng. „Blödsinn! Du wolltest Ron haben und heute holst du ihn dir. Wir ziehen das jetzt durch.“ 
 
    „Wirklich?“, gab auch Klaus zu bedenken. „René wird gewiss versuchen, uns auf der Hochzeit zu stellen. Da sind wir doch alle wie auf dem Präsentierteller für sie ….“ 
 
    „Das soll sie nur wagen“, fauchte Maya. „Dann gibt es Elfengeschnetzeltes.“ 
 
    „Oder Hackfleisch.“ Wieder bebte das Gebäude. „Ihr müsst euch bescheidener geben, Kinder. Was immer hier beschworen wurde, es scheint euch bei der groben Zerteilung zuvorzukommen.“ 
 
    „Was machen Sie denn hier?“, fragte Lexa fassungslos, als sie sich auf diesen Einwand hin nach Frau Durgan umdrehte, die entspannt in der Tür stand.  
 
    „Wie haben Sie uns gefunden?“ Klaus sah die alte Nymphe an, als sei sie gerade aus einer Dämonenhölle entsprungen. Ein Gedanke, den Lexa zutiefst beunruhigend fand.  
 
    Verdammt! Wann würde sie lernen, nicht immer in jedem unbewachten Augenblick sofort das Schlimmste zu denken, nur um dann vor sich selbst zu erschrecken? 
 
    „Hedi, das gute Kind, hat mir Bescheid gesagt, als ihr bei eurer Party nicht aufgetaucht seid“, erklärte sie ruhig. „Es gibt ein paar Dinge, in denen sich Amateure besser nicht versuchen sollten.“ Sie zwinkerte Mary zu. „Da ist dein Nagasaki-Vergleich durchaus berechtigt, auch wenn er die Sache für meinen Geschmack doch etwas arg verharmlost.“  
 
    „Äh.. ja…“, stammelte Mary, die sich nun endlich auch einmal in die allgemeine Ratlosigkeit einfügte. „Woher wusste Hedi, dass wir hier sind?“ 
 
    „Das wusste sie nicht“, sagte Frau Durgan, während sie aus ihrer Tasche verschiedene seltsame Utensilien zog und schließlich ein paar Räucherstäbchen in einen sonderbar geformten Kelch steckte und entzündete. Es zischte und ein schwerer, süßlicher, schon nach wenigen Atemzügen ganz benommen machender Geruch verbreitete sich erstaunlich schnell in der Halle. „Aber ich lasse René beobachten, seit sie ihr Unwesen wieder in Europa treibt und habe meine eigenen Rückschlüsse gezogen. Ihr Vampire und Elfen nehmt euch immer so unfassbar wichtig, aber wenn es darum geht, die Ordnung zu bewahren und die Gesetzmäßigkeiten dieser Welt und ihrer Grenzen zu behüten, dann versagt ihr alle kläglich. Und jetzt ist wohl die Hilfe eines Profis erforderlich.“ 
 
    Wie zur Bestätigung erschütterte erneut ein dumpfer Schlag das Gebäude, gefolgt von einem düsteren Aufschrei. Im hinteren Teil der Halle setzte sich die Sprinkleranlage in Gang.  
 
    „Ihr seht, ich werde gebraucht – oder vielmehr mein Gesang.“, erklärte die alte Dame und begab sich zu einer Tür, hinter der dem Schild zufolge eine Nottreppe lag. Dort angekommen, drehte sie sich noch einmal um und bedachte Klaus mit einem strengen Blick. „Und mit dir, junger Mann, habe ich anschließend noch ein paar Worte zu sprechen… Was Hedi mir erzählt hat, gefällt mir gar nicht.“ 
 
    Klaus erbleichte und nickte dann schwach. Verständlich. Auch Lexa hätte gerade nicht mit ihm tauschen wollen.  
 
    „Sollen wir Ihnen helfen?“, fragte sie schnell.  
 
    Frau Durgan lächelte. „Nein, das habe ich schon im Griff. Und ihr solltet euch beeilen. Ich wünsche mir nachher eine strahlend schöne Braut und eine gut gelaunte Trauzeugin auf der Hochzeitsfeier.“ 
 
      
 
    „Was hat dich eigentlich geritten, sich mit Christian bei der alten Bavaria zu verabreden?“, maulte Lexa, als sie endlich die Auffahrt zu dem bekannten Filmstudio hinaufmarschierten. Barfuß über Asphalt wäre – auch an wärmeren Tagen als diesem - die Hölle gewesen. Eine Eishölle mit reichlich Rollsplitt übrigens. Wehmütig trauerte Lexa ihren schönen Velourleder-Sabots nach, die sie vermutlich nie wieder sehen würde.  
 
    „Ich kenne mich in Unterföhring nicht aus, und das war der beste Platz, den wir alle sicher finden würden“, sagte Mary. „Aber ich gebe zu, dass ich auch gedacht hätte, es sei näher.“ 
 
    „Wäre es auch gewesen, wenn wir gleich die richtige Abzweigung genommen hätten“, seufzte Maya. „Aber seht, da hinten steht Christian …“ 
 
    Tatsächlich. Als Christian sie kommen sah, eilte er ihnen entgegen. „Wollt ihr mir vielleicht jetzt sagen, was passiert ist?“, rief er schon von Weitem. „Und wehe es ist nicht etwas ganz Gravierendes, denn die Krawalle am Odeonsplatz hätten eigentlich meiner Aufmerksamkeit bedurft.“ 
 
    Er hatte sich zuerst an Mary gewandt, die voraus ging, sah dann aber Lexa und der übliche Wust widerstreitender Emotionen kämpfte um seine Mundwinkel. Dieses Mal gewann Sorge. „Wenn ich mir dich allerdings so ansehe, scheint das hier wirklich wichtiger zu sein.“ 
 
    „Entführung, Geisterbeschwörung, versuchte Vergewaltigung durch einen Dämonen und schließlich Hochzeitsvereitelung“, zählte Maya auf, wobei sie keine Schwierigkeiten hatte, deutlich zu machen, dass das letzte Delikt mit Abstand am Schwersten wog.  
 
    Christian maß sie mit einem kritischen Blick von oben bis unten und grinste dann. „Du bist nach meiner unprofessionellen Einschätzung in einem tadellos heiratsfähigen Zustand, Maya. Damit ist dieser letzte Vorwurf noch im Versuchsstadium stecken geblieben.“ Er wies auf die offene Tür seines Wagens. „Wann hast du den Termin bei der Kosmetikerin?“ 
 
    „Euren Optimismus möchte ich haben“, stöhnte Maya, stieg aber brav ins Auto. Lexa folgte ihr zusammen mit Klaus, sodass Mary vorne neben Christian Platz nehmen konnte. „Ich soll um 9.00 Uhr bei Madeline in Giesing sein. Aber das mit dem heiratsfähigen Zustand sehe ich echt nicht.“ 
 
    „Ich habe eben großes Vertrauen in Madelines Stuckatur-Fähigkeiten“, grinste Christian, während er den Wagen anließ.  
 
    „Meine Sorge galt eher meiner arg in Mitleidenschaft gezogenen Trauzeugin.“ Maya schniefte würdevoll, während sie mit Nachdruck den Sicherheitsgurt einrasten ließ. 
 
    „Auf die kann man zur Not verzichten…“, wandte Klaus ein. Lexa wurde schwer ums Herz. Auch wenn sie sich in den letzten Monaten ununterbrochen über die, mit dieser Rolle verbundenen, Zusatzaufgaben beschwert hatte, war es ihr doch wichtig, am großen Tag ihr allerbesten Freundin dabei zu sein. Genauer gesagt, war es ihr sehr wichtig, dass sie solche Freunde wie diese hier hatte. Und trotz des kapitalen Bocks, den Klaus geschossen hatte, wollte sie auch ihn nicht missen. Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie für ihre Freunde auch eine ganze Menge tun würde.  
 
    „Ich werde ohne Lexa nicht heiraten“, erklärte in diesem Augenblick Maya mit Nachdruck. „So eine Freundin, die genau weiß, wie durchgeknallt ich bin, und trotzdem mit mir in die Öffentlichkeit geht, finde ich nie wieder.“ 
 
    „So gesehen …“ Christian lachte, gab aber, als sie die Hauptstraße erreichten, brav Gas. 
 
    „Und jetzt möchte ich sofort einen umfassenden Bericht, was passiert ist, seit ihr dieses Hamam verlassen habt.“ 
 
    „Wozu?“, fragte Lexa, die Klaus‘ entsetzten Blick bemerkt hatte.  
 
    „Weil ich immer gut beraten war nachzufassen, wenn du mit diesem Ton und diesem Blick vermeintlich harmlose Fragen stellst …“ 
 
    „Ich?“ Lexa blinzelte und sah sicherheitshalber zu ihren, vom barfüßigen Fußmarsch ziemlich in Mitleidenschaft gezogenen, Zehen. „Blödsinn.“ 
 
    „Ich hab noch mehr Gründe“, fuhr Christian ungerührt fort. „Weil du ursprünglich ja für Karels Auftrag meine Hilfe wolltest, weil ich euch jetzt retten musste, weil es in der Stadt gestern Nacht auch nicht gerade ruhig war und ich dafür gerade eine Menge Berichte schreiben und Telefonate führen sollte.“ Christian nagelte sie förmlich mit einem strengen Bullenblick fest. Warum hatte sie von ihren Zehen wieder hochgesehen? Weil ihr sonst beim Fahren schlecht wurde. Aber das wurde es auch so…  
 
    Wieso saß sie eigentlich auf dem dämlichen Platz in der Mitte der Rückbank? Zwischen den ordentlichen Sitzen? Hm, wenn sie sich so fragte, war das eigentlich selbsterklärend. Zwischen allen Stühlen, das war ihr natürliches Biotop.  
 
    Also begann sie missmutig und ganz im Tonfall überführter Täter mit der Schilderung des Überfalls am Jakobsplatz.  
 
    Christian hörte, wie immer, hochkonzentriert zu und unterbrach sie nur gelegentlich mit Fragen. Gerade ihr Biss schien ihn sehr zu interessieren. 
 
    „Und sie haben wirklich nicht auf deinen Biss reagiert?“ 
 
    Unglücklich schüttelte Lexa den Kopf. „Nein. Nicht im Geringsten. Es war unheimlich. Und bis ich mich vom Schreck erholt hatte, waren wir schon überwältigt und in dieses Horror-Labor verschleppt worden.“ 
 
    Christian warf ihr einen abschätzenden Blick zu, der deutlich verriet, dass er gerade in Gedanken schon wieder drei Schritte weiter war und Lexa keine Ahnung hatte, in welche Richtung diese ihn geführt hatten.  
 
    Das Handy im Ablagefach neben dem Schaltknüppel piepte. KvW blinkte auf dem Display.  
 
    Lexa runzelte die Stirn. Karel? 
 
    Christian nahm ohne Rücksicht auf geltende Verbote in Bezug auf Telefonieren beim Autofahren, das Gespräch an. „Weihrich.“ 
 
    Was auf der anderen Seite gesprochen wurde, war auch mit gespitzten Vampirohren nicht zu verstehen. Werwolf müsste man sein.  
 
    „Nein, das …“ Christian wurde offenbar unterbrochen.  
 
    „Wenn Sie das Risiko für kalkulierbar halten …“ Christian nicht überzeugt. „Ihre Befürchtung war übrigens zutreffend. Unseren Freunden scheint es tatsächlich gelungen zu sein, ein Mittel zu entwickeln, dass die Wirkung des Sekrets mindestens verzögert, womöglich gar neutralisiert.“ 
 
    Wieder wurde am anderen Ende der Leitung länger gesprochen. Christians Miene verdüsterte sich zunehmend. „Gut, ich werde entsprechend verfahren.“ Dann legte er auf und warf das Handy, mit etwas mehr Schwung als unbedingt erforderlich, zurück in sein Fach.  
 
    Obwohl alle im Wagen deutlich hörbar eine Frage in ihr Schweigen legten, kommentierte Christian das Telefonat nicht weiter, sondern gab Gas, um sehr sportlich in den Ring einzubiegen.  
 
    „Das war jetzt auch eher kirschgrün“, kommentierte Mary mit leisem Spott.  
 
    „Erzählt mir lieber, was nach der Entführung passiert ist.“ 
 
    „Was schaust du jetzt schon wieder mich so an?“, maulte Lexa und verfluchte ihren mittleren Sitzplatz. Immerhin assistierten die anderen mit kleinen Ergänzungen, als sie versuchte, die Vorfälle im Labor einigermaßen erzähltauglich zu entwirren. 
 
    „Hmhmhm“, brummte Christian schließlich und klang dabei wie die extended Version von Mick. „Ich denke die Details lasse ich mir von Klaus erklären, sobald ich euch bei Madeline abgesetzt habe.“ 
 
    Klaus verzog bei dieser Ankündigung unglücklich das Gesicht, nickte aber ergeben. „Ich habe vermutlich noch ein paar Details mehr zu bieten“, seufzte er. „Komme ich dafür ins Kronzeugenprogramm? So als reuiger Sünder …?“ 
 
    „Ja!“ Da Mary und Lexa gleichzeitig geantwortet hatten, grinsten nun alle und die Stimmung im Wagen besserte sich spürbar. „Freunde sind Freunde, auch wenn man mal Mist baut“, zitierte Lexa wieder einmal ihre Oma und als hätte die ihr einen versöhnlichen Fingerzeig geben wollen, brach in diesem Moment die Sonne durch die Wolkendecke und tauchte die Straße vor ihnen in frisches Frühlingslicht. 
 
    Samstags war es um diese Zeit am Ring noch ruhig und so erreichten sie tatsächlich einigermaßen pünktlich Madelines Wohnung. „Ihr lasst euch jetzt aufhübschen“, erklärte Christian, während sie ausstiegen.  
 
    „Nicht, dass wir das nötig hätten“, neckte Lexa, als sie an Christian vorbei aus dem Wagen rutschte.  
 
    Der warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. „Doch“, sagte das uncharmante Ungeheuer dann. „Es wäre wünschenswert, wenn die Hochzeitsgäste, zu denen immerhin Größen aus beiden Welten gehören, nicht auf den ersten Blick erkennen würden, dass etwas nicht stimmt.“ 
 
    „Ist das denn so?“, fragte Lexa leise und schob ihren Kopf dicht zu Christian, um zu verhindern, dass Maya sie hörte. „Ich meine, wir sind René doch entkommen.“ 
 
    „Hm“, sagte Christian nur, als Mary ihnen einen fragenden Blick zuwarf. „Ich hole jetzt erst mal Lexas Sachen. Dave dürfte inzwischen zu Hause sein.“  
 
    Noch bevor Lexa fragen konnte, was das jetzt wieder bedeutete, gab er auch schon Gas und fuhr äußerst sportlich davon. 
 
    „So ein Prolet“, neckte Maya und betätigte dann Madelines Klingelknopf  
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    20. Kapitel – Mädchen 
 
    Zutiefst besorgt ließ sich Lexa von Mary in den Hausgang schieben und tappte barfuß die Treppe nach oben zu Madelines Wohnung.  
 
    Sie bis heute viel zu wenig über Dave nachgedacht. Schändlich wenig, um präzise zu sein. Es war nicht gut, wenn man den Menschen an seiner Seite für zu selbstverständlich nahm. Oder wenn man so in eigene Gedanken und Probleme versunken war, dass man den anderen gar nicht mehr bemerkte. Erstaunlich, wie oft ihr das einfiel. Erstaunlicher noch, dass es immer dann geschah, wenn es schon zu spät dafür war, es richtig zu machen. 
 
    Wenn sie Daves Handy-Nummer auswendig gewusst hätte, würde sie ihn sofort anrufen. Aber seit man Nummern genau das eine Mal sah, wenn man sie einspeicherte, hatte sie nur die Nummer ihrer Oma im Kopf – und die aus Zeiten, in denen man noch mit Telefonbüchlein arbeitete. 
 
    „Ich sterbe!“, rief Maya in einer perfekten Inszenierung der Drama-Queen 2.0, als Madeline öffnete. „Und zwar nicht vor Aufregung!“ 
 
    „Was könnte Christian denn gemeint haben, als er vorhin von Krawallen sprach?“, fragte Lexa, über die aufgeregte Begrüßung vor ihr hinweg, Mary. Ohne genau sagen zu können, warum, wurde sie das ganz und gar fürchterliche Gefühl nicht mehr los, dass das durchaus eine Verbindung zu Dave hatte, der inzwischen wieder zu Hause sein dürfte. Sie kannte Christian gut genug, um auch zwischen den Zeilen lesen zu können.  
 
    „Keine Ahnung“, sagte Mary. „Wie auch? Ich hatte auch nicht mehr Zeit, mich mit den Lokalnachrichten zu befassen, als du. Aber ich würde vorschlagen, dass wir bei Madeline gleich mal nachsehen. Tante Google dürfte da mehr wissen.“ 
 
    „Ihr Lieben“, rief in dem Moment Madeline schon im Flur. „Maya hat gerade gesagt, dass eure Party etwas … nun ja … härter war.“ Ihr Blick blieb an Lexas Not-Outfit hängen. „Okaaaaay, das ist mal eine konsequente Interpretation der Nasty Nurse“, grinste sie dann. „Magst du ein Paar Socken, mir würden in dem Aufzug ja die Füße abfrieren.“ 
 
    „Und einen Pulli und eine Jogginghose, wenn es geht!“ Lexa bemühte sich um eine Imitation von Daves I-need-a-hug-Blick und hoffte, dass dann Wünsche schneller in Erfüllung gingen.  
 
    Madeline erkannte die Not und nickte. „Geh du mal als Erste duschen. Ich leg dir die Sachen dann ins Bad.“ 
 
    „Duschen?“ Plötzlich wirkte auch Maya wieder um ungefähr 200% wacher. „Vielleicht gibt es doch ein Leben nach dem Tod?“ 
 
    „Gleich“, erklärte Madeline. „Ihr bekommt jetzt zuerst mal alle einen guten starken Kaffee, dann besprechen wir das Makeup und anschließend duscht du nach Lexa – und dann beginnt die Frisier- und Malstunde. Bis zum Standesamt bist du strahlend schön und alle Spuren dieser Nacht sind beseitigt.“ 
 
    „Die sichtbaren jedenfalls“, murmelte Lexa auf dem Weg ins Bad.  
 
      
 
    Es war immer wieder erstaunlich, welche Magie doch so vergleichsweise profanen Dingen wie warmen Wasser und Seife innewohnt. Zwanzig Minuten später jedenfalls erkannte sich Lexa selbst nicht wieder. Es war nicht nur die bleierne Müdigkeit von ihr gewichen, sondern auch die schlechte Laune. Größtenteils jedenfalls. 
 
    Als Lexa ins Wohnzimmer kam, das zum provisorischen Beauty-Salon umfunktioniert worden war, sprang Maya sofort auf und stürmte so eilig ins Bad, dass selbst der Roadrunner vor Neid blass geworden wäre.  
 
    „Hochzeit kann noch mehr beschleunigen als Durchfall“, grinste Mary, während sie Lexa eine Tasse duftenden Früchtetee reichte.  
 
    Ob es daran lag, dass sie nicht allein ihren Kindertee statt köstlichem Kaffee schlürfen musste, oder daran, dass sie seit mehreren Stunden gar nichts mehr getrunken hatte – außerordentlich aufregenden Stunden übrigens – konnte Lexa nicht beurteilen. Aber der Tee war köstlich.  
 
    „Und wie ist der Plan?“, fragte sie, nachdem sie einen tiefen Schluck genommen und sich wenig überraschend den Mund verbrannt hatte. Verfluchte Gier. 
 
    „Plan?“, lachte Madeline, die gerade mit einem ziemlich professionell aussehenden Schminkkoffer hereinkam. „Spachteln und Kleistern, dann ein strahlendes Gesicht aufmalen … dafür brauchen wir doch keinen Plan.“ 
 
    „Ich habe deine Regenerationsphase …“ 
 
    „Reinkarnation“, korrigierte Lexa würdevoll.  
 
    „… genutzt, um mal nachzusehen, was heute Nacht sonst noch los war. Jetzt verstehe ich zumindest Christians Bemerkungen, denn es scheint, als wäre Rons Junggesellen-Party mindestens so sehr aus dem Ruder gelaufen wie unsere.“ 
 
    „Oh Gott“, entfuhr es Lexa. „Und was heißt das? Ich meine, wer ist unter den Opfern?“ 
 
    Das sollte ironisch klingen, doch leider ging Mary auf den Scherz ein: „Augenscheinlich niemand, den wir kennen.“ 
 
    „Soll heißen?“, fragte nun auch Madeline und unterbrach ihre Vorbereitungen.  
 
    „Es gab wohl in einer Kneipe in der Amalienstraße ein Zusammentreffen mit der Anti-Pa, das in einer massiven Schlägerei endete. Den Berichten zufolge, haben einige Spieler der Munich Werewolves Hunde auf ihre Gegner gehetzt…“  
 
    „Das ist ja das Letzte!“, entfuhr es Madeline, „die armen Tiere.“ 
 
    Lexa war gedanklich weiter. Anders als Madeline, war ihr vollkommen klar, dass diese Hunde keine richtigen waren und durchaus auf sich selbst aufpassen konnten. Entscheidender war vielmehr, was zum Henker passieren musste, dass ein Werwolf sich genötigt sah, nicht in menschlicher Gestalt zu agieren.  
 
    „Die Augenzeugen werden jedoch von der Polizei als unglaubwürdig eingestuft, weil der Beschreibung nach die Hunde wahre Höllentiere gewesen sein sollten, viel größer als normale Kampfhunde und deutlich stärker …“ Mary schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Was Alkohol aus Menschen macht. Dass die Leute immer so übertreiben müssen.“ 
 
    „Und weiter?“, drängte Lexa. 
 
    „Die Kontrahenten wurden von der eintreffenden Polizei getrennt. Dabei sind wohl die meisten Werewolves abgehauen. Ein paar Irre aus der Kneipe nahmen jedoch die Verfolgung auf und begannen, am Odeonsplatz auf die - Zitat - Dämonenbrut zu schießen. Mit speziellen Steinschleudern und Silberkugeln. Ein eintreffendes Sonderkommando konnte die Schützen in Gewahrsam nehmen.“ Mary sah vom Monitor auf und direkt in Mayas besorgtes Gesicht. „Das wird die SE Schatten gewesen sein“, ergänzte sie dann beruhigend, nachdem sie sich vergewissert hatte, das Madeline gerade abgelenkt war. 
 
    „Kein Wunder, dass Christian so angespannt war.“ Maya kippte ein Glas Wasser in einem Zug und atmete dann tief durch. „Wobei er meinen Vorsprung in Sachen Anspannung nicht einholen können wird.“ Sie wandte sich an Madeline, die gerade wieder ins Zimmer kam. „Hast du mal ein Telefon für mich? Meine Handtasche ist leider Opfer dieses Abends geworden. Samt Handy.“ 
 
    Lexa warf ihrer Freundin einen neiderfüllten Blick zu. Klar, dass Maya, die Organisierte, Rons Nummer im Kopf hatte. 
 
    „Ein Glück, dass ich einfach alles von Ron im Herzen trage.“ Maya kicherte nervös, während sie Madelines Handy entgegen nahm.  
 
    „Oder so“, murmelte Lexa deprimiert. Jetzt war sie nicht nur besorgt, sondern fühlte sich auch noch schlecht. „Wie bitte?“  
 
    Doch Lexa winkte zu Madelines Frage nur ab. Sie trug von Dave gar nichts im Herzen, außer einem nagenden, schlechten Gewissen, weil es so war. Aber über ihre Zweifel wollte sie mit niemandem reden.  
 
    Um nicht im Labyrinth zwischen Zweifeln und Zweifeln am Zweifel endgültig die Fassung zu verlieren, konzentrierte sich Lexa lieber auf Maya.  
 
    „Hi Ron“, rief sie ins Telefon. „Ich bin’s!“ 
 
    Lexa gestikulierte wild, dass Maya auch nach Dave fragen sollte, doch die beachtete sie nicht.  
 
    „Nein, es ist alles okay. Ich habe nur mein Handy verloren und rufe deshalb mit dem von Madeline an. Kein Grund zur Sorge. Ist bei dir alles okay?“ 
 
    Ron sprach länger. Lexa wedelte weiter und kam sich quengelig vor.  
 
    „Maya, stell laut“, sagte Mary mit Nachdruck, als wenigstens sie Lexas Qualen bemerkte.  
 
    „… in der Stadt war die Hölle los. So ein paar Krawallbrüder wollten uns aufmischen“, erklärte Ron gerade. Er klang eigentlich wie immer. „Wohl wegen Rebeccas Hetzkampagne“, lachte er nur minimal gezwungen – und das könnte an seinem schlechten Gewissen ebenso wie einer gewissen Katerstimmung liegen. „War lustig. So eine veritable Schlägerei hatte ich schon lange nicht mehr.“ 
 
    „Und was war mit den anderen? Geht es allen gut?“ 
 
    Ron lachte wieder. Lauter dieses Mal, herzlicher. „Den Umständen entsprechend. Josh dürfte sich das Nasenbein gebrochen haben, aber das ist er gewohnt und Alex hat bestimmt zu der Beule einen grässlichen Kater. Ich will nicht wissen, was los gewesen wäre, wenn die mitbekommen hätten, das die Werewolves wirklich Werwölfe sind.“ 
 
    „Was ist mit Dave?“ erkundigte sich Maya, bevor Lexa stehend freihändig erwürgte.  
 
    „Dave hat Josh rausgehauen, als vier von diesen Krawallbrüdern auf ihn losgingen. Dabei hat er ordentlich eingesteckt, aber er ist hart im Nehmen. Unsere Freunde leider auch. Auf den Ruf hin, dass wir Para-Siten seien, fanden sie erschreckend viele Unterstützer. Da unsere Eishockeyschläger nicht mehr zur Verteidigung genügten, kam Tom auf die geniale Idee, sich zu verwandeln …“ 
 
    „Genial ist nicht das erste, was mir zur Beschreibung dieses Einfalls in den Sinn käme“, murmelte Mary, bevor sie auch für Ron vernehmbar sagte: „Davon steht genug in der Zeitung. Gab es Verhaftungen?“ 
 
    „Ja, auf beiden Seiten“, erklärte Ron. „Der Großteil von uns – und speziell die Wölfe – waren rechtzeitig weg, aber der Rest hat meinen Junggesellen-Abschied auf dem Polizeipräsidium ausklingen lassen. Dave hat ziemlichen Ärger mit dem Chefermittler bekommen, der uns ja schon kennt. Kommissar Kellerer.“ 
 
    Lexa stöhnte. „Als gäbe es keine anderen Polizisten in dieser dämlichen Stadt!“ Mit Kellerer hatte sie schon bei der Jagd nach Baghira zu tun gehabt und auch seither immer wieder.  
 
    „Hat er Dave festgenommen?“ 
 
    „Nein!“ Ron klang empört. „Dave hat mit Rebecca telefoniert und die hat das dann klargemacht, noch bevor Jemal angerückt ist und den Rest von uns geholt hat.“ 
 
    „Er hat Rebecca angerufen?“  
 
    Plötzlich war Lexa schlecht. Warum hatte er sich an dieses Miststück gewandt? Und nicht an Hugh oder Karel oder Christian? 
 
    „Ja“, bestätigte Ron auf Mayas Nachfrage hin. „Er war offenbar mit ihr verabredet.“ Er zögerte. „Schatz, sag es Lexa nicht. Aber dass Rebecca was von Dave will, ist offensichtlich. Warum er darauf eingeht, verstehe ich nicht. Ich dachte immer, er sieht nur Lexa. Sag mal, Schatz, läuft da was?“ 
 
    Maya schaltete den Lautsprecher ab. „Ron, das werden wir nicht jetzt diskutieren. Mach dich lieber fertig, denn da du auf freiem Fuß bist, gedenke ich, dich in gut zwei Stunden zu heiraten.“ 
 
    Sie hauchte noch einen Kuss ins Telefon und legte dann auf. Bevor Madeline in irgendeiner Form ihr Mitleid bekunden konnte, griff Maya nach Lexas Hand und drückte sie.  
 
    „Sieh mich an“, sagte sie. „Ron ist in solchen Dingen ein Trottel, wie du weißt. Darum fragt er auch mich, ob zwischen Dave und Rebecca mehr ist, als eine nostalgische Freundschaft. Und ich sage dir Nein! Dave liebt dich und du liebst ihn, auch wenn du daran gerade mal wieder zweifelst. Also mach es nicht kompliziert und warte, bis du in Ruhe mit ihm reden kannst.“ 
 
    „Guter Plan!“, bekräftigte Mary, bevor sie ins Bad entschwand.  
 
    Maya ließ Lexa noch nicht los. „Versprich mir das! Jetzt!“ 
 
    Behutsam entzog Lexa Maya ihre Hand. „Ich verspreche es“, sagte sie leise und meinte das auch so. Sie würde zur Hochzeit ihrer besten Freundin nicht ihrem Nochfreund eine Szene machen. Im Augenblick hatte sie gar keine Kraft, für einen standesgemäßen Auftritt. 
 
    Es läutete an der Haustür.  
 
    Madeline sah erstaunt von ihren Bemühungen um Mayas Frisur auf. „Wen erwartet ihr noch?“ 
 
    „Eigentlich niemanden“, sagte Maya gedehnt, „aber ehrlich gesagt, sind wir hier nur noch am Improvisieren, da passen Überraschungsgäste gut ins Bild.“ 
 
    Grinsend ging Madeline zur Tür.  
 
    Maya setzte sich neben Lexa und begann, sich selbst zu schminken.  
 
    Etwas ratlos betrachtete Lexa die Batterie von Schminkutensilien vor ihr. Sie wusste beim Großteil nicht einmal genau, wie man sie einsetzte. Das war deprimierend.  
 
    Maya bemerkte ihre Hilflosigkeit und drückte ihr eine Creme in die Hand. „Grundierung.“  
 
    „Ah.“ 
 
    „Und danach machen wir dir eine hübsche Hochsteckfrisur. Damit man deine wundervolle Halslinie bewundern kann. Und die Kette, die dir Karel geschenkt hat. Warte nur ab, du wirst fantastisch aussehen.“ 
 
    „Hedi?“, entfuhr es Lexa, als die Nixe zusammen mit Madeline ins Zimmer kam. Sie war bereits für die Hochzeit gekleidet. In dem matt grünblau changierenden Kleid und dem dezenten Makeup sah sie atemberaubend aus. „Was machst du denn hier?“ 
 
    „Als ihr auch nach den ungeküssten Leoparden noch nicht da wart, habe ich angefangen, zu telefonieren. Da ich Christian nicht erreichen konnte, rief ich Frau Durgan an.“ 
 
    „Warum das denn?“ 
 
    Hedi seufzte. „Du hast schon richtig gehört. Frau Durgan möchte, dass ich ihr sage, wenn etwas Ungewöhnliches passiert. Sie macht sich Sorgen um euch.“ 
 
    „Das ist nett, aber warum?“ Lexa ließ die Bürste sinken, mit der sie gerade ihre Haare zu einer Hochsteckfrisur überreden wollte. „Also ich meine, woher stammt das Interesse?“ 
 
    „Weil du ein wunderbarer Köder für René bist“, sagte Hedi schlicht. „Oder was meinst du, warum Karel ausgerechnet dir den Auftrag gegeben hat, Jagd um Mitternacht auszuspionieren?“ 
 
    „Äh“, stammelte Lexa, die sich bis soeben zwar ungeliebt und hässlich gefühlt hatte, aber wenigstens nicht dumm.  
 
    „Hast du gehört, was im Labor war“, unterbrach Mary den Enthüllungsbericht.  
 
    „Der Basilisk ist vorläufig gebannt“, berichtete Hedi knapp. „Aber es war eine verflixt enge Kiste. Renés Team ist jedenfalls ziemlich reduziert. Andoli war als Basiliskensnack wenigstens einmal im Leben zu etwas nütze.“ 
 
    „Und was ist mit dem Biest selbst?“ 
 
    „Ich nehme an, du meinst René?“, fragte Hedi. „Das weiß ich nicht. Frau Durgan war sehr in Eile. Aber vermutlich ist sie wieder einmal irgendwie entkommen.“ 
 
    „Und woher wusstest du, dass wir hier sind?“ 
 
    Hedi lächelte Lexa aufmunternd zu. „Ich sagte doch, dass ich mit Christian gesprochen habe. Er war sehr froh, dass er dich retten konnte.“ 
 
    Lexa fand, dass sie sich durchaus selbst gerettet hatte, aber Christian wäre nicht Christian, wenn er es nicht irgendwie wieder so hingedreht hätte, dass am Ende er der alleinige Held im Feld war.  
 
    „Egal“, befand Maya. „Jetzt richtet euch her, Mädels. Wir haben heut noch was vor.“ 
 
    Hedi nickte. „Christian hat mir diese Tasche hier mitgegeben.“ Sie reichte Lexa eine Tasche, die sie offenbar zuerst im Flur abgestellt hatte, in der semi-professionell ihr Kleid lag. 
 
    „Das ist ja total zerknittert!“ Lexa kämpfte mit den Tränen.  
 
    „Bring es für ein paar Minuten ins Bad“, rief Madeline, ohne von ihren Styling-Bemühungen aufzusehen. „Das ist nach drei Duschen so dampfig, da hängt sich das sofort am Bügel von ganz allein aus.“ 
 
    Mary, die sich noch etwas feucht wieder zu ihnen gesellt hatte, wedelte mit der Bürste. „Und inzwischen machen wir dir die Haare schön.“ 
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    21. Kapitel – Hör auf die Stimme 
 
    Als sie etwa eine Stunde später endlich wieder im Zeitplan auf die Straße kamen, wo sie ein Taxi erwartet hätten, stand ein wunderschöner elfenbeinfarbener Oldtimer mit zurückgeklapptem Lederverdeck. Der uniformierte Chauffeur, der bei Mayas Anblick um den Wagen herum eilte und ihr mit einer formvollendeten Verbeugung die Tür öffnete, kam Lexa vage bekannt vor.  
 
    „Dr. von Wattenberg bittet Sie, ihm die Ehre zu erweisen, für den heutigen Tag einen der Wagen aus seiner Sammlung zu benutzen.“ 
 
    „Der Wagen ist wunderschön“, staunte Maya mit kugelrunden Augen.  
 
    „Es handelt sich um einen Mercedes 540 K Cabriolet B aus dem Jahr 1938.“ 
 
    „Das klingt teuer.“ Lexa schluckte.  
 
    „Nein. Das klingt unbezahlbar. Solche Wagen werden nicht gehandelt.“ 
 
    So wie der Chauffeur das sagte, während er den Schlag schloss und auf dem Fahrersitz Platz nahm, sollte sie das beruhigen.  
 
    Tat es aber nicht.  
 
    Andächtig fuhr Lexa mit dem Finger über das geschmeidige cappuccinofarbene Leder. Kaffeefarben wertete sie als gutes Zeichen.  
 
    Auch wenn Kaffee selbst, wie sie sich wehmütig ermahnte, in ihrem Leben nichts zu suchen hatte.  
 
    Nachdem Maya und Mary hinten Platz nahmen, setzte sich Lexa auf den Beifahrersitz. Langsam und majestätisch glitt der wunderschöne alte Wagen aus der Seitengasse in die nun vom samstagvormittäglichen Einkaufsverkehr belebte Hauptstraße. Madeline und Hedi folgten in Hedis altem Mini. Wie zufällig flankierten sie zwei Motorradfahrer in dunklen Kombis, als sie am Ostfriedhof vorbei und weiter nach Süden fuhren.  
 
    „Ist das eine Eskorte“, fragte Lexa schließlich den Chauffeur, der dies mit einem Nicken bestätigte.  
 
    Wow! So viel Pomp. So grässlich wie Lexa das fand, musste dieser Aufwand genau Mayas Kragenweite sein.  
 
    Sie lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen. Der Frühlingstag war warm und mild. Strahlendes Wetter, genau wie man es sich wünscht. Lexa mochte München dann immer ganz besonders. Das zartgrüne Laub, der blau-weiße Himmel und die vom Fön angenehm angewärmte Luft vermittelten ihr mehr als jede andere Jahreszeit ein Gefühl von Heimat und die Illusion, dass die Welt allen Terrorelfen zum Trotz ein freundlicher Ort war, an dem es sich gut aushalten ließ.  
 
    Mit der Sonnenbrille auf der Nase blinzelte Lexa verträumt durch die verspiegelten Gläser in die Frühlingssonne, die sie um diese Jahreszeit trotz Vampirisierung noch einigermaßen ertragen konnte. Nicht zu lange natürlich und immer um den Preis von Kopfschmerzen, aber manchmal wenigstens wollte sie sich ihrer Freundin am Himmel zeigen. Um der alten Zeiten willen. Wenn sie schon nicht mehr – wie früher – am Küchenfenster sitzend gemeinsam ein Tässchen Kaffee trinken konnten, während Grizzly die Vögel in der Kastanie an der Friedhofsmauer sehnsuchtsvoll anschmachtete.  
 
    Ein dunkler Wagen bog hinter ihnen ab und für einen Augenblick fürchtete Lexa, es sei der Aston, doch an der nächsten Ampel blieb er hinter Hedis Mini zurück. 
 
    Hoch am Himmel zogen zwei Vögel ihre Kreise über der kleinen Hochzeitsgesellschaft, gerade so, als sollte der Luftraum auch gesichert werden.  
 
    Sie lächelte, als sie schließlich an der Kirche vorfuhren und die zu kugelrunden Ahs und Ohs geformten Münder ihrer Freunde sah. Über das Glockengeläut hinweg war sonst nicht viel zu verstehen. St. Anna, die kleine Wallfahrtskirche am Isarhochufer, direkt oberhalb des Tierparks Hellabrunn war wirklich wunderschön und Loraine hatte es sogar mit Karel irgendwie hinbekommen, dass die standesamtliche Trauung unmittelbar vor der kirchlichen Zeremonie in einem kleinen Nebenraum erfolgte, sodass es wirklich eine umfassende Trauung werden würde.  
 
    Maya strahlte über das ganze Gesicht. So hatte sie sich ihr Fest vorgestellt. Der Anblick erreichte auch Lexas Herz und hob ihre Laune trotz ihrer Sorge um Dave und die Zukunft. Dies hier war der Augenblick und der war wundervoll.  
 
    Als hätten das auch die beiden Vögel gespürt, landeten sie flatternd auf dem Kirchdach und beäugten von ihrer hohen Warte aus neugierig die Braut.  
 
    Lexa zwinkerte den schönen Tieren huldvoll zu. Sie kannte sich mit Greifvögeln nicht aus, bewunderte aber deren prächtiges Gefieder und ihre anmutige Haltung, als sie aus dem Wagen stieg und mit Mary etwas versetzt hinter Maya stehen blieb. Natürlich würden sie warten, bis die Hochzeitsgäste alle in der Kirche verschwanden, um Platz zu nehmen.  
 
    Nachdem Mayas Vater schon früh gestorben war, hatte sich Hugh angeboten, sie als Freund der Familie zum Altar zu führen. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass er nun mit einem breiten Grinsen auf sie zukam, um erst die Braut und dann ihre Brautjungfern zu umarmen. „Nicht, dass es mir nicht in jedem Fall eine Ehre gewesen wäre, aber bei diesem Anblick, ist es mir auch noch ein Vergnügen, meine Liebe. Ich freue mich sehr für den Jungen, dass er das Herz einer so tollen Frau gewinnen konnte.“ 
 
    Sogar Karel, der ihm mit etwas Abstand gefolgt war, gönnte Maya eines seiner seltenen Lächeln.  
 
    „Enchanté“, sagte er mit einer formvollendeten Verneigung, ergriff Mayas Hand und führte sie galant an seine Lippen. Was sonst unerträglich schwülstig wirken würde, schien hier vollkommen natürlich zu sein.  
 
    Lexa lächelte. Nun, der alte Vampir hatte vermutlich die Zeiten live erlebt, in denen das auch außerhalb von solchen Feiern üblich gewesen war. Und die, in denen Handküsse überhaupt erst eingeführt worden waren, gewiss auch. 
 
    „Alexandra!“ Als er sich an sie wandte, lächelte der alte Blutsauger nicht mehr. Also ließ es auch Lexa bleiben, zumal Karel ihren Ellenbogen ergriff und sie diskret ein paar Schritte beiseite nahm. 
 
    „Herr Weihrich hat mir schon von Ihren nächtlichen Abenteuern erzählt. Kam es sicher zu keiner Penetration durch den Basilisken?“ 
 
    Tatsächlich benötigte Lexa einen Augenblick, um das Gehörte zu sortieren. Die Frage passte so gar nicht zwischen die Rosenknospen und emsig umher summenden, fleißig Fleiß heuchelnden Bienen, die eher in einen Disney-Film als zu dem Goth-Horror-Streifen gepasst hätten, den Karel hier offenbar beschwören wollte.  
 
    „Sie meinen, ob das Vieh mit mir …, ich meine, mich … äh.“ Sie war sonst nicht prüde, aber das war ihr gerade zu viel. Erst jetzt bemerkte Lexa, wie viel Grauen aus der letzten Nacht sie noch zu verarbeiten haben würde. Damit konnte vermutlich ein Heer von Psychiatern seinen Lebensabend finanzieren.  
 
    „Sie vergewaltigt hat“, vollendete Karel ungerührt den Satz mit dem Unaussprechlichen.  
 
    „Nein.“ 
 
    „Sicher?“ 
 
    Lexa warf Karel über den Rand ihrer Brille hin einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin aufgeklärt und geübt genug, um das zuverlässig beurteilen zu können“, erklärte sie dann kühl. „Es sei denn, dieses Kobravieh, speit nicht nur Gift – und auch dann wäre ich ziemlich sicher.“ 
 
    Natürlich beeindruckte sie Karel damit nicht im Geringsten. „Gut“, sagte er und nickte, als würde er innerlich eine Checkliste abarbeiten. „Haben Sie gesehen, wie der Basilisk auf Dahlia Durgan reagierte?“ 
 
    „Nein“, sagte Lexa. Worauf wollte die alte Fledermaus hinaus? „Sollte ich?“ 
 
    „Aber nein. Aber so bleibt mir nur zu hoffen, dass diese Gefahr zumindest wirksam gebannt wurde.“ Er zögerte kurz. Das war ungewöhnlich. Dr. Karel von Wattenberg zögerte sonst nie. Höchstens der Rhetorik zuliebe, und dann klang das Schweigen anders.  
 
    „Ich muss sie dennoch warnen, Alexandra. Die Gefahrenlage besteht fort. Ich konnte zwar erreichen, dass Jagd um Mitternacht abgesetzt wurde, aber René Germorvaix ist nach wie vor auf freiem Fuß. Und sie wird sich jetzt erst recht an Ihnen rächen wollen.“ 
 
    „Das war ja so was von klar“, seufzte Lexa, die damit nichts Neues erfuhr. „Sie hat doch wirklich Feinde genug!“ 
 
    „Tja.“ Endlich lächelte Karel. Wenngleich es Lexa in diesem Moment lieber gewesen wäre, wenn er es gelassen hätte. „Es ist eines Ihrer herausragendsten Kennzeichen, dass Sie stets alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen und diese wie keine Zweite zu polarisieren verstehen. Man kann Sie hassen oder lieben – aber Sie werden Niemandem jemals gleichgültig sein.“ 
 
    „Ah“, sagte Lexa, weil ihr nichts Schlaueres einfiel.  
 
    „René jedenfalls hat beschlossen, Sie zu hassen – eine Entscheidung die ich in Anbetracht ihrer gemeinsamen Historie von ihrer Warte aus zumindest im Ansatz nachvollziehen kann.“ 
 
    „Dann gehe ich jetzt lieber heim“, sagte sie mit einem nur schwer zu unterdrückenden Seufzen. Hoch über ihr krächzte einer der Vögel und streckte seine Flügel. „Ich möchte nicht auch noch die Hochzeit durch meine Privatfehde mit dieser Irren verderben.“ 
 
    Sie wollte sich abwenden und zur Straße zurückgehen, als sich Karels Hand schraubstockfest um ihren Arm schloss.  
 
    „Das kommt gar nicht in Frage“, grollte er. „Sie bleiben hier. Dafür geht es um zu viel. Haben Sie das Presseaufgebot an der Straße gesehen? Als Trauzeugin sind Sie eine wichtige Figur in diesem Stück und Sie werden jetzt Ihre Rolle spielen, wie ich das erwarte!“ 
 
    Obwohl sie eigentlich etwas ganz anderes sagen wollte, nickte Lexa brav und ließ sich wie ein Opferlamm zu den anderen zurückführen. „Bleiben Sie einfach wachsam und halten Sie die Augen offen. Ich vertraue in dieser Sache ganz auf Ihre Fähigkeiten.“ 
 
    Dieses Mal versuchte Lexa erst gar nicht, ihr Seufzen zu unterdrücken. Wenn ihre Fähigkeiten das letzte Bollwerk zwischen René und der Zivilisation waren, dann musste hier niemand mehr langfristig planen. 
 
    Soweit Karel zu so etwas überhaupt fähig war, lächelte er aufmunternd, als er sie im Gefolge von Maya und Hugh zur Kirche führte.  
 
    „Mögen die Spiele beginnen“, sagte er leise, als einer der beiden Vögel auf dem Kirchdach sich mit sicherem Gespür für fast schon shakespearartige Dramatik und einem heiseren Krächzen in den Himmel abstieß.  
 
    Lexa war seit der Beerdigung von Mayas Vater nicht mehr in der Kirche gewesen und fühlte sich fehl am Platz. Wie so oft. Der süße Duft von Rosen stieg ihr in die Nase, doch das könnte an dem Rosenstock liegen, der neben dem Kirchenportal wuchs. Lexa hoffte, dass es auch so war. 
 
    Sie war schon zur Hälfte den Gang hinunter, als ihr auffiel, dass sie sich gerade wie eine Braut von Karel führen ließ und wäre prompt gestolpert. Vor dem Altar stand Ron und sah fantastisch aus, aber nicht ganz so gut wie Dave, der brav an seiner Seite wartete. Während Lexas Herz unter seinem Blick sofort schneller schlug, verweigerten ihre Füße den Dienst. Karel hielt sie zum Glück, sonst wäre sie über ihren langen Rock gefallen.  
 
    „Haben Sie was getrunken?“, raunte der Vampir ihr irritiert zu und ließ sie nur zögerlich los, damit Lexa an ihren Trauzeugenposten gehen konnte.  
 
    Sie schüttelte den Kopf und entschied sich dagegen, zuzugeben, dass sie soeben das erste Mal ihren Freund im Anzug gesehen hatte. Langsam ging sie weiter und erklomm schließlich mit elegant gerafftem Rock die drei Stufen. 
 
    So nahe war sie noch nie einem Traualtar gekommen und viel näher würde sie einem solchen bei Bewusstsein und in Vollbesitz ihrer Kräfte auch nicht kommen.  
 
    Doch irgendwie konnte sie trotzdem den Blick nicht von Dave lassen. Kein Wunder. Was Dessous für eine Frau waren, war ein Anzug für einen Mann. Der dunkelgraue Zwirn saß wie angegossen und frisch rasiert, mit ordentlich zurückgekämmten Haaren wirkte er beinahe seriös. Wenn da nicht dieses Grinsen in seinen Augen läge, das seine wölfische Herkunft einfach nicht vollends leugnen konnte und Abenteuer, heiße Abenteuer, an seiner Seite verhieß. 
 
    Lexa erstaunte selbst, dass sie nun auf ihn zuging, als seien sie alleine hier und grenzdebil zurückgrinste wie ein Teenager, bei dem die Hormone die Kontrolle übernommen hatten. Energisch unterbrach sie den Blickkontakt und musterte die Hochzeitsgäste, die erwartungsvoll auf das Einsetzen des Brautmarsches warteten.  
 
    Ihr Blick fiel auf Rebecca, die ganz vorne saß und gerade Dave anschmachtete. Ein klitzekleiner Grollknoten bildete sich in Lexas Magengegend. Unwillkürlich presste sie die Lippen fest zusammen, um ihre Zähne am Ausklappen zu hindern. Keine Frage, inzwischen reagierte sie allergisch auf dieses blonde Gift. Dave bemerkte ihren Blick und rollte genervt mit den Augen. Lexa funkelte ihn wütend an.  
 
    Doch in dem Augenblick erklangen Orgeltöne und Maya schwebte neben Hugh den Gang entlang, gefolgt von dem Raunen der Gäste, die gerade bei ihrer Ankunft schon in der Kirche gewesen waren.  
 
    Der Grollknoten löste sich in Wasser auf, als Lexa sah, wie Ron strahlte, als er sich neugierig umdrehte und dann Maya sah. So, als sähe er sie zum ersten Mal. Unwillkürlich blinzelte Lexa ihre Tränchen beiseite.  
 
    Hinter Maya huschte eine Gestalt in einem schrillen, regenbogenbunten Flatterkleid in die Kirche, bemerkte ihren Blick und winkte lächelnd. 
 
    Lexa hätte die Geste gern erwidert, aber das ging gerade schlecht. Frau Durgan war hier. Dass die Nymphe, es noch rechtzeitig hierher geschafft hatte, war ein gutes Zeichen. Maya und Lexa hatten sie irgendwie schon als eine Art persönliches Maskottchen ins Herz geschlossen, als sie noch gedacht hatte, es handele sich um eine etwas schrullige Patientin.  
 
    „Gibt es etwas Schöneres als zu wissen, dass die Seele ein Zuhause gefunden hat?“, fragte der Priester gerade. „Dass zwei Menschen hier vor mir stehen, die ihre Liebe vor ihrem Schöpfer segnen lassen wollen.“ 
 
    Ob er das auch sagen würde, wenn er wüsste, dass etwa die Hälfte das war, was seinesgleichen als Höllenbrut bezeichnete? 
 
    Nachdenklich studierte Lexa den Altar, der in seiner üblichen Ausstattung mit Engeln, Heiligen, Marienbildchen und einem Jesulein in barocker Pracht die Zeremonie aufwertete. Maya hätte nicht auf einer kirchlichen Trauung bestanden, aber Ron war es überraschenderweise wichtig gewesen. Seltsam. Denn er war als Werwolf nun nicht gerade in Häusern wie diesem willkommen. Die einschlägige Literatur stellte ihn sich eher draußen um die Mauern schleichend vor. Und sie hatte hier allenfalls einen Pflock im Herzen zu erwarten. Und doch waren sie ja irgendwie Teil des Ganzen – all die Faune, Nymphen, Vampire, Elfen und Werwölfe, die hier saßen, als würden sie dazu gehören. Und irgendwie war es auch so. Ron sang mit solcher Inbrunst mit, dass es gar nicht anders sein konnte. Und wer sie ausschloss, der war irgendwie selbst nicht drin, weil er nicht verstanden hatte, um was es wirklich ging. Man muss nach vorne sehen, hatte ihre Oma gesagt, gerade, wenn sie über schwere Zeiten sprach, von denen sie genug gehabt hatte. Dann sieht man die Welt, wie sie sein soll und nicht wie sie ist. Vielleicht sollte sie mehr auf ihre Oma hören? 
 
    Mary gab ihr einen Stupser. „Dein Einsatz!“, zischte sie.  
 
    Verwirrt sah sich Lexa um. Maya zwinkerte ihr aufmunternd zu und ein Herr im Anzug neben dem Priester starrte sie über seine randlose Brille hinweg vorwurfsvoll an.  
 
    Schnell fasste sich Lexa, stand auf und trat nach vorn, neben Maya.  
 
    Jetzt war der große Augenblick gekommen. Gemeinsam gingen sie in einen kleinen Seitenraum, unterschrieben auf der Urkunde des Standesbeamten, und kehrten zurück vor den Altar.  
 
    Dann sagte Ron Ja und musste sich räuspern, bevor er Ich will nachsetzen konnte. Auch Maya brach die Stimme bei ihrer Antwort. Mick reichte Ron die Ringe und Lexa war sehr, sehr stolz auf ihre mutige Freundin, der Hand überhaupt nicht zitterte, als sie Ron einen Ring an den Finger steckte und sich dann auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen. Micks Frau, die vorne neben Rebecca saß, wischte sich Tränen der Rührung aus den Augen. Lexa schielte zu Dave, der Ron, seinem besten Kumpel, einen neidlosen Hundeblick schenkte, und in anderer Gestalt gewiss gewedelt hätte. Er spürte ihre Aufmerksamkeit, sah kurz auf und lächelte Lexa zu. Wehmütig, traurig und sehr, sehr weit entfernt von ihr. So weit, dass es ihr einen Stich versetzte. Warum konnte sie ihn nicht genauso lieben? Warum war ihr die Nähe zu viel? 
 
    Als hätte auch er ihre Zweifel bemerkt, sah er mit einem Kopfschütteln wieder weg. 
 
    Braut und Bräutigam zogen unter dem Jubel ihrer Freunde aus der Kirche und auch Lexa wollte sich dem Zug anschließen, doch der Priester lächelte ihr zu und drückte ihren Arm. „Horch nach innen“, raunte er ihr zu. „Gott nützt Zweifel, um Klarheit zu filtern. Horch nach innen, auf dein Herz. Das sollte immer das letzte Wort haben. Hier und überall.“ 
 
    Lexa sah ihn mit großen Augen an und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.  
 
    Dann suchte sie nach Dave, doch der stand – natürlich! – bei Rebecca, die sich gerade bei ihm einhängte und ihn wichtig, wichtig beiseite zog. Klaus warf ihnen einen besorgten Blick zu und griff dann nach dem Amulett um seinen Hals.  
 
    „Ich muss jetzt gehen“, stammelte Lexa, raffte ihre Röcke und eilte den Kirchgang hinab.  
 
    Vor der Kirche konnte sie jedoch nicht zu Daves Rettung schreiten, sondern wurde erst einmal von Alex an Mayas Seite gezerrt, um gefühlte hundert Millionen Fotos über sich ergehen zu lassen. Mary stand bei Christian, der übrigens im Anzug auch eine wirklich gute Figur machte. Ganz anders als Dave, aber auch gut. Er sah zu ihr herüber und nickte ihr kurz zu, bevor er etwas in seine Armbanduhr sprach. Natürlich war die SE Schatten heute im Dienst. Auf der anderen Seite des Kirchhofs sahen sich Jemal und Hedi erstaunt an, gaben dann aber Christian ein Zeichen und entfernten sich in entgegen gesetzte Richtungen. Das alles sah sehr professionell und hochkonzentriert aus. Dennoch konnte sich Lexa nicht wirklich entspannen. 
 
    In dem Augenblick kam Dave zurück und posierte artig mit Ron und Mick und den Werewolves im Blitzlichtgewitter der Presse.  
 
    Karel begrüßte gerade mit Loraine und Hugh Frau Durgan.  
 
    Alle schienen sich zu amüsieren, nur Lexa wurde das alles zu viel.  
 
    Als endlich, endlich Maya und Ron in Karels wunderschönem Auto saßen und winkten und lachten und sich küssten, stand Lexa irgendwie neben Dave.  
 
    „Was ist das mit dir und Rebecca?“, fragte sie leise.  
 
    „Nothing to care about.“ Dave seufzte. „Vertrau mir.“ 
 
    „Das ist viel verlangt.“ Lexa war selbst erstaunt, wie ruhig sie klang. „Du scheinst nur Augen für sie zu haben. Du veränderst dich, das fällt nicht nur mir auf.“ 
 
    „Alles verändert sich. Immer.“ 
 
    „Umso schwerer ist es, dir zu vertrauen. Noch dazu, wenn du mir nichts sagst.“ 
 
    „Vampy, bitte.“ Dave griff nach ihrer Hand. „Wenn du mich liebst …“ 
 
    Mit einem Ruck riss Lexa sich los. „Vertrau mir, sonst liebst du mich nicht?“, rief sie. „Ist das alles, was ich kriege?“ 
 
    „Ja, weil du schon alles von mir hast.“ Natürlich blieb Dave ruhig. „Und jetzt bitte ich dich, wenn du mich liebst, vertrau mir.“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Lexa leise. „Ich weiß es wirklich nicht. Und das macht mich fertig.“ 
 
    Rasch drehte sie sich um und eilte zu Mick, mit dem sie zum Jagdschlössel fahren konnte. 
 
    Sie war viel zu stark geschminkt, um jetzt zu weinen. Madeline würde sie töten, wenn sie dieses kunstvolle Makeup ruinierte.  
 
    Dave ging nachdenklich zu Hugh und Loraine, die ihren Enkel besorgt musterte und dann prüfend zu Lexa herübersah. Das war ja sowas von klar gewesen. 
 
    Rebecca gesellte sich zu ihnen und begrüßte sie förmlich. Diese Bitch! 
 
    Seufzend wandte sich Lexa ab. „Ich werde dir umgekehrt nie alles von mir geben können, es wird nie genug sein.“ 
 
    „Führst du wieder Selbstgespräche?“, fragte Mick und hielt ihr die Tür auf.  
 
    „Manchmal möchte ich eben Gesprächspartner, die mich verstehen.“ 
 
    Mick lachte. „Und dann wendest du dich ausgerechnet an dich?“ 
 
    „Du sagst, es sei harmlos!“ 
 
    „Solange du dabei nichts Neues erfährst, schon.“ 
 
    Anders als Maya pflegte Mick einen sehr defensiven Fahrstil und ließ sich hiervon auch durch die dezenten Anfeuerungsrufe seiner Frau nicht abbringen. Als sie schließlich am Lokal ankamen, waren die meisten anderen Gäste schon da und alle Parkplätze belegt.  
 
    Auf dem Weg von ihrem von außergewöhnlich milden Politessen bestenfalls als semi-legal zu bezeichnenden Halteplatz zurück überlegte Lexa, ob sie nicht besser wieder barfuß gehen sollte. So eierte sie Mick und seiner Gattin mit dem Tempo einer fußkranken Schnecke hinterher. Dass ihr das letzte Stück Begeisterung für die Veranstaltung durch Karels Warnung verloren gegangen war, machte ihren Leidensweg nicht besser. 
 
    „Ich habe nicht nachgedacht“, räumte Mick angesichts ihres Watschelgangs ein. „Eigentlich hätte ich euch am Eingang rauslassen können.“ 
 
    „Soll mich das trösten, dass ich also auch noch völlig sinnlos leide?“ Lexa unterdrückte ein Stöhnen, als Mick ihr wenigstens eine stützende Hand anbot.  
 
      
 
    Mayas Yoga-Mädels hatten in einer Innenhofecke der Schlossgaststätte, in der die eigentliche Hochzeitsfeier stattfand, eine Märchenwaldkulisse und ein paar Requisiten aufgestellt, um so zusammen mit den Hochzeitsgästen ein bebildertes Märchenbuch zu gestalten. Lexa, die den damit einhergehenden Fototermin schnellstmöglich hinter sich bringen wollte, bewunderte trotzdem den Einfall. Da Maya und Rons erstes richtiges Date ein Kino-Abend mit Red Riding Hood, einer werwolflastigen Adaption des Rotkäppchen-Märchens war und die beiden tatsächlich inzwischen in der Rotkäppchenstraße wohnten, passte das wirklich super. Auch zum Motto der Hochzeit, die unter einfach märchenhaft lief.  
 
    Auf den Tischen im mit Rosenranken begrünten Innenhof standen kleine Kürbisse, die liebevoll zu Kutschen umfunktioniert worden waren und nun von Marzipanmäusen gezogen wurden.  
 
    Gerade kam die verantwortliche Fee in Gestalt von Eventmanagerin Lilly Labord auf Lexa zu, um sie zu begrüßen.  
 
    „Lilly“, sagte Lexa. „Was Sie in den paar Tagen aus dem Boden gestampft haben, ist einfach fantastisch. Ich hätte das nicht nur nie so hinbekommen, sondern es auch offen gestanden für unmöglich gehalten.“ 
 
    „Danke.“ Das Kompliment schien Lilly zu freuen, denn ihr Lächeln wurde messbar breiter. „Das hab ich doch gern gemacht. Meinen Sie, dass die Sicherheitsvorkehrungen diskret genug sind?“ 
 
    Lexa sah sich prüfend um und zuckte dann die Schultern. „Ich sehe keine…“ 
 
    „Das werte ich als Ja.“ 
 
    „Absolut“, sagte Lexa und wandte sich zum Gehen. „Entschuldigen Sie mich bitte, aber ich habe gerade Dave entdeckt und den brauche ich für das Foto …“ 
 
    Sie schlängelte sich zwischen den Champagner schlürfenden Hochzeitsgästen hindurch zu Dave und Loraine.  
 
    „Darf ich dich kurz entführen?“, fragte sie nach der unvermeidlichen Begrüßung. „Nur für das Foto?“ 
 
    Dave zögerte, doch Loraine nickte. „Geht nur“, sagte sie streng. „Meine Position kennst du. Aber ich warne dich, rien ne va plus.“ 
 
    „Was soll das schon wieder heißen“, fragte Lexa, aber Dave winkte brüsk ab.  
 
    „Wolfssachen, die dich ohnehin nicht interessieren.“ 
 
    „Doch“, widersprach Lexa gereizt, weil er schon wieder schwierig war. „Tun sie wohl. Erst schimpfst du, wenn ich dir Freiraum lassen will und dann maulst du, wenn ich nachfrage. Das ist für einen dummen Vampir zu kompliziert. Verbringst du deshalb so viel Zeit mit Rebecca, der Super-Elfe?“ 
 
    Diesen letzten Satz fand Lexa selbst schnepfig. Sogar dann noch, wenn man wohlwollend ihren äußerst harten Tag berücksichtigte. „Sorry“, sagte sie daher noch schnell. „War nicht so gemeint, wie es geklungen hat.“ 
 
    „Wie war es denn gemeint?“, fragte Dave und blieb stehen. 
 
    „Nicht so schnepfig für den Anfang. Ich kann dich gerade nicht einschätzen, Dave. Gar nicht. Und das macht mir Angst.“ 
 
    „Sorry for that.“ So wie Dave den Kopf schüttelte, war der Wolf in ihm gerade stark. Das war zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht gut, aber auch nicht zu ändern. „Gehen wir zum Photoshooting.“ 
 
    Nach erfüllter Pflicht verabschiedete sich Dave mit einem flüchtigen Kuss und verschwand in der Menge. Lexa wurde von Mayas Mutter in Beschlag genommen und es bedurfte wirklich Klaus, um sich aus weinseliger Nostalgie und Kindheitserinnerungen befreien zu können.  
 
    „Wie geht es dir?“, fragte der Elf mit gesenktem Blick, sobald sie allein waren.  
 
    „Den Umständen entsprechend. Lass es gut sein, Klaus“, antwortete Lexa ruhig. „Ich weiß, wie furchtbar du unter Herberts Tod gelitten hast und wenn dir dieses Wiedersehen den Abschied erleichtert, so ist es für mich gut. Lass uns einfach wieder Freunde sein.“ 
 
    Klaus umarmte sie so stürmisch, dass sie fast einen der Kellner umgerissen hätten. „Wir werden zu dritt so viel Spaß haben“, jauchzte er ihr ins Ohr. 
 
    „Zu dritt?“ Lexa runzelte verwirrt die Stirn und betastete vorsichtig ihr Ohr, in dem der Elfenjodler ein fernes Echo warf.  
 
    „Ich habe ja meinen Herbert bei mir!“ Klaus wedelte glückselig mit dem Amulett. „Wie einen Dschinn in der Flasche.“  
 
    Spinnst du? Gerade noch rechtzeitig konnte Lexa diesen Ausruf unterdrücken und durch ein mattes „Ich weiß nicht, ob das der richtige Weg der Trauerbewältigung ist“ ersetzen.  
 
    „Das ist Trauerumgehung, meine Süße“, verkündete Klaus entschlossen. „Herbert und ich können immer zusammen sein.“ 
 
    „Möchte Herbert das auch? Ein Leben in einem Amulett?“ Lexa ergriff Klaus‘ Hand und ließ sie auch nicht los, als er sie ihr entziehen wollte. „Was auch immer für einen Geist im Jenseits vorgesehen ist, das hier scheint eine eher unwürdige Alternative zu sein. Sich bereithalten zu müssen, wie ein Hund, nach dem du bei Bedarf pfeifst.“ 
 
    „Du verstehst nichts!“ 
 
    Lexa verstand sehr wohl und hielt Klaus deshalb fest. „Ich vermisse Herbert auch ganz fürchterlich, aber er hat jetzt neue Aufgaben und die sollten wir ihm lassen. So wie wir hier ein Leben zu leben haben. Ist es am Ende nicht purer Egoismus, ihn hier festzuhalten?“ 
 
    Der Blick, mit dem Klaus sie daraufhin bedachte war so schmerzerfüllt, dass Lexa die Frage sofort wieder bereute. Doch zu ihrem Erstaunen nickte er schließlich zaghaft. „Vielleicht…“ 
 
    „Lass uns die Tage mal reden“, schlug Lexa versöhnlich vor. Im Augenblick hatte sie dringendere Sorgen und da Herbert eine Ewigkeit als Geist vor sich hatte, kam es auf ein, zwei Tage wohl nicht an. 
 
    Als sie mit Klaus einträchtig durch die Menge schlenderte, sah sie Rebecca in ihrem auffälligen Kleid bei Ron stehen und beschloss, sich dazu zu gesellen.  
 
    Die beiden bemerkten sie offenbar nicht, denn gerade als Lexa sie ansprechen wollte, wich Ron einen halben Schritt zurück. „Dann hast du ja jetzt endlich von Dave bekommen, was du wolltest“, sagte er ungnädig. „Sei stolz auf dich!“ 
 
    Als sie das hörte, hielt Lexa in der Bewegung inne und beschloss, dem Moment noch ein, zwei Augenblicke zu schenken.  
 
    „Ja.“ Erstaunlicherweise gab sich Rebecca keineswegs siegesgewiss, sondern vielmehr betrübt. „Aber ich bin keineswegs stolz, Ron. Gar nicht. Mir ist Dave sehr wichtig …“ 
 
    „Das merkt man! Du solltest dich schämen.“ 
 
    Schweigend notierte Lexa, dass Ron, die treue Seele, bei ihr gerade massiv punktete. 
 
    „Dave hat mich angesprochen“, wehrte sich die Elfe aber. „Er hat meine Nähe gesucht – und nicht umgekehrt. Mach mir keinen Vorwurf!“ Sie fasste sich und setzte einen Schritt nach. „Und Dave auch nicht, an der Seite dieser Vampirette kann man sich schon einsam fühlen.“ 
 
    Tja, der Lauscher an der Wand, hört die eigene Schand, hätte ihre Oma jetzt gesagt, und Lexa konnte gerade nichts außer dem Fehlen von Wänden dagegen halten … 
 
    „Sprich nicht von Romantik“, knurrte Ron. „Da könnte genauso gut ein Fisch von der Wüste reden. Dave hat mir erzählt, worauf du scharf bist…“ Er unterbrach sich, als er Lexa entdeckte, die schnell eine unschuldige Miene aufsetzte. 
 
    „Hi“, sagte Lexa und zwinkerte Rebecca zu. „Willst du hier den Bräutigam der Braut vorenthalten, damit wir alle verhungern?“ 
 
    „Du hast gewiss Möglichkeiten, zwischendrin einen Bissen zu dir zu nehmen“, bemerkte Rebecca etwas spitz. 
 
    Lexa versuchte es mit einem Mary-Lächeln. Jenem, das nur andeutete, dass man jetzt Reißzähne andeuten könnte, die dann eine Drohung bedeuten würden – und das dadurch viel bedrohlicher war. Natürlich konnte sie sich mit der Großmeisterin nicht messen, aber immerhin blinzelte Rebecca nervös. 
 
    „Ron!“ Mick erschien auf der Treppe und winkte. „Dein Typ wird verlangt. Und weißt du, wo Lexa … ah, da bist du ja! Du kannst auch gleich mitkommen!“ 
 
    „Wir sehen uns“, sagte Lexa zu Rebecca, als Ron sie entschlossen mit sich fortzog.  
 
    Die Elfe sah sich demonstrativ nach anderen Gesprächspartnern um, entdeckte dann Dave und winkte ihn zu sich wie einen abgerichteten Hund! 
 
    Lexa zögerte an der Tür, die zum Festsaal im oberen Stock führte und warf einen Blick zurück. Tatsächlich entschuldigte sich Dave bei Christian und Hedi, um an den schmachtenden Yoga-Mädels vorbei zu dem Elfenweib zu dackeln, dass sofort besitzergreifend seine Hand ergriff und mit ihm durch eine Seitentür den Hof verließ.  
 
    „Lexa!“, rief in dem Augenblick Maya. „Schau mal, Lilly hat eine ganz wundervolle Idee …“ 
 
    Weil Maya wirklich die beste Beste Freundin war, die man sich nur wünschen konnte, lächelte Lexa brav und versuchte auch wirklich, der Besprechung zum Ablauf des Banketts zu folgen, aber ihr Herz zog sie zu der Tür, hinter der Dave verschwunden war. Und ihr Verstand kreiste um Rebecca, die von Dave etwas bekommen hatte, worauf sie scharf war, und das Lexas Fantasie anheizte.  
 
    „Und dann ist da noch der Eröffnungstanz“, sagte Maya, die früher einmal passionierte Tänzerin gewesen war. Leichtfüßig schwebte sie über das Parkett. „Lexa, natürlich beginnen wir mit einem Walzer. Lilly hat dafür den ausgewählt, zu dem auch Cinderella tanzt.“ 
 
    Lilly, die sich bislang ruhig und höflich zurückgehalten hatte, lächelte. Mayas gute Laune war ansteckender als die Pest. „Alles für das Motto“, sagte sie. „Einfach märchenhaft. Zum Eröffnungstanz entfalten wir das Banner mit seiner Aufschrift.“ Sie wies nach oben über die Brauttafel. „… und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.“  
 
    Ron hatte Maya eingeholt und wirbelte sie nun ausgelassen herum. Lexa schielte unglücklich zur Tür.  
 
    „Gehen Sie nur“, sagte Lilly leise. „Die beiden können auch ohne Sie üben. In einer viertel Stunde haben wir einen Fototermin an der Isar, während die Gäste wie im Märchen drei Aufgaben erledigen müssen, um die Schlüssel zum Festsaal zu beschaffen. Da sollten Sie an die Floßlände kommen. In einer Stunde gibt es dann Essen.“ 
 
    Lexa umarmte Lilly in einem, sie selbst überraschenden, Anflug von Emotionen und eilte die Treppen wieder hinunter, um nach Dave und Rebecca zu suchen. 
 
    „Was ist denn?“, fragte Christian, als er sie im Hof traf. Wichtig sah er aus, mit Sonnenbrille und Kabel zum Ohr mit diskretem Mikro am Handgelenk. Obwohl er eigentlich Gast war, hatte er es sich nehmen lassen, den Einsatz selbst zu leiten. Natürlich. Wie hatte sie nur fragen können, mit wem er kommen würde. Mit seinem Job, seiner einzig wahren Liebe. 
 
    „Also? Was ist?“ Entsprechend ungeduldig war Herr Superwichtig auch. 
 
    „Das weiß ich nicht.“ Lexa sah sich prüfend um. Dave war ebenso wie Rebecca nirgends unter den Gästen zu sehen.  
 
    „Kann ich dir helfen?“ 
 
    „Weißt du, was Dave mit unserer mitternächtlichen Oberjägerin treibt?“ 
 
    „Allgemein oder im Augenblick?“ 
 
    „Sowohl als auch!“, schnappte Lexa, deren Geduld nun schnell zur Neige ging.  
 
    Christian bemerkte das natürlich und runzelte die Stirn. Man konnte ihm förmlich ansehen, wie er in den Profi-Modus schaltete. „Dave hat in letzter Zeit viel mit Rebecca zu besprechen“, sagte er dann. „Obwohl Rebecca diejenige ist, die über Dave etwas beschaffen soll, ist er es, der ihre Nähe sucht.“ 
 
    „Dieser Dreckskerl!“ 
 
    „Immerhin beaufsichtigt er so auch diese Kamerafuzzis! Ich nehme ihn nur ungern in Schutz, aber ich vermute eher, dass Dave völlig andere als amouröse Absichten verfolgt. Du solltest dich lieber fragen, was das ist, was Rebecca von ihm will.“ 
 
    „Ok“, schnaubte Lexa nicht wirklich besänftigt. „Was soll das sein?“ 
 
    „Das sollten wir René fragen, denn Hedi hat herausgefunden, dass Rebecca von René erpresst wird.“ 
 
    Das genügte. Lexa setzte sich in Bewegung. Zielstrebig pflügte sie durch die Gäste, lehnte Gesprächsangebote, ebenso wie Häppchen oder Champagnergläser hartnäckig ab und schlüpfte schließlich durch die Seitentür, die in eine kleine Grünanlage und weiter zur Straße und der Isar führte.  
 
    Von Dave und Rebecca keine Spur. Nur zwei große Vögel, die hoch über ihr am Himmel kreisten. Lexa ging langsam weiter.  
 
    Dann sah sie an der hinteren Mauer der Schlossgaststätte unter einem Rosenbogen, Rebeccas Kleid aufblitzen. Langsam schlich Lexa näher.  
 
    Einer der Vögel zirkelte in einer engen Spirale hinab und landete mit einem heiseren Krächzen auf der Mauer. Rebecca fuhr aufgeregt herum und prüfte die Umgebung. Dann nahm sie von Dave ein in Plastik eingeschlagenes Päckchen entgegen. Reagenzgläser und noch etwas, das Lexa auf die Entfernung nicht identifizieren konnte.  
 
    Rebecca fragte etwas, doch Dave schüttelte nur den Kopf, drehte sich um und ging zurück – und damit direkt auf Lexa zu, die sich noch tiefer in die Schatten drückte. 
 
    Offenbar war Dave so in Gedanken versunken, dass er sie gar nicht bemerkte, als er zielstrebig zurück zu den anderen Gästen eilte. 
 
    „Dave!“, rief Rebecca böse. „Das ist nicht genug. René will den Ordner mit den Aufzeichnungen, die ihr noch vor dem Brand aus dem Labor von BIOSIGEN gestohlen habt.“  
 
    „Soll sie ihn sich holen!“ 
 
    „Dave!“ Zorn machte Sorge Platz. „Dave, genau das wird sie tun und das wird schrecklich. Sie ist vollkommen skrupellos. René glaubt fest daran, dass man alles erst einreißen muss, bevor man irgendwas heil und sauber neu aufbauen kann.“ 
 
    Dave war schon fast auf Höhe von Lexas Versteck, als ein weiterer Hochzeitsgast durch die Pforte trat.  
 
    Lexa wusste nicht, woher sie es wusste, aber die Frau hinter einer jener riesigen Sonnenbrillen, die sie immer unwillkürlich an Puck, Biene Mayas Fliegenkumpel, erinnerten, musste einfach René sein. Der Anblick keines anderen Wesens löste bei Lexa eine derart ausgeprägte, ja fast schon allergische Reaktion aus.  
 
    Daves viel feinere Sinne hatten die Gefahr wohl auch bemerkt, denn obwohl er viel weniger Grund hatte, sich vor der Elfe zu fürchten, verlangsamte auch er seine Schritte und wirkte plötzlich wachsam, wo er gerade noch entschlossen gewesen war.  
 
    „Ich habe das Argentum Commutent erhalten“, frohlockte Rebecca lautstark, gerade so, als wollte sie Renés Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und tatsächlich – die Elfe wandte sich prompt ab und ging stattdessen zu der Journalistin. 
 
    Sie nahm das Päckchen mit den Reagenzgläsern entgegen und untersuchte den Inhalt und entkorkte schließlich eines der Gläser, um die darin enthaltene blau-metallische Flüssigkeit in ein Gerät zu füllen. 
 
    „Und wo sind die Unterlagen?“ Obwohl sie dabei nicht aufsah, schwang eine unverhohlene Drohung in ihrer Stimme. 
 
    Auch Rebecca musste das bemerkt haben, denn sie wich einen Schritt zurück. „Die konnte ich noch nicht beschaffen.“ 
 
    „Dazu hast du dich aber verpflichtet“, fauchte René erbost und packte Rebecca am Hals, um sie wie eine junge Katze zu schütteln.  
 
    „Stop it“, rief Dave, bereit, einzuschreiten. 
 
    „Dann gib mir die Unterlagen, die ihr mir gestohlen habt.“ René kicherte hysterisch, lockerte aber den Schraubstoffgriff um Rebeccas Hals, in dem diese hilflos zappelte, nicht. „Und zwar alle.“ 
 
    „Jetzt…?“ 
 
    „Natürlich!“ René betrachtete Rebecca, die inzwischen blau anlief. „Und zwar alle, sonst wird das hier mit deiner kleinen Freundin nichts mehr, Wolf!“ 
 
    „René“, knurrte Dave, der seiner Körperhaltung nach gerade sehr darum kämpfen musste, nicht dem Wolf Platz zu machen. „Wenn du ihr was tust, bekommst du deine Dokumente garantiert nicht.“ 
 
    „Heißt das, du hast sie nicht?“ 
 
    Dave grinste wölfisch, antwortete aber nicht.  
 
    Lexa hatte sich schon in Bewegung gesetzt, als Dave die Elfe das erste Mal angesprochen hatte und war daher, obwohl sie sich behutsam und so unauffällig wie möglich an der Mauer entlangtastete, inzwischen fast bei den beiden Elfen angekommen.  
 
    Ihr ging es nicht darum, Rebecca zu retten. Das dumme Weib hatte ein schmähliches Ende verdient. Sie hatte nach der Biosigen-Affäre und Renés Auftritt beim Kongress in Inzell genau gewusst, auf was für eine Wahnsinnige sie sich einließ und deshalb konnte man alles, was ihr in der Folge zustieß, nach Lexas Auffassung getrost unter selbst schuld verbuchen. Aber sie fürchtete, dass Dave eine Dummheit machen würde und dem wollte sie zuvorkommen. Eine kleine Stimme meinte skeptisch, dass es nicht unbedingt die beste Lösung war, fremde Dummheiten durch eigene zu ersetzen und eine wutentbrannte Oberelfe anzugreifen, galt allgemein als bestenfalls mäßig schlau, aber so war es nun einmal. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. 
 
    Rebecca gab ein gequältes Röcheln von sich, als René ihren Griff gerade weit genug lockerte, um sie sich als Geisel zu erhalten. Lexa drückte sich in eine Mauernische. Rosendornen piekten in ihren Rücken. 
 
    Dave zog einen kleinen Gegenstand – einen USB-Stick? – aus der Tasche und hielt ihn hoch.  
 
    „Das sind die Files, die wir vor dem Brand von den BIOSIGEN-Servern gezogen haben“, sagte er dann bedächtig. „Here you go. Mehr habe ich nicht.“ 
 
    René ging zwei Schritt auf ihn zu und stand nun etwa drei Meter von Lexas Versteck entfernt. 
 
    Dann streckte sie befehlend ihre freie Hand aus. „Besser als nichts und vielleicht genug für deine kleine Freundin hier. Weißt du, was sie alles auf sich genommen hat, um dich zu retten, Wolf?“ 
 
    Rebecca gab einen erstickten Laut von sich und strampelte schwach. 
 
    Zögernd kam Dave näher und reichte ihr den Stick. In dem Augenblick, in dem René danach griff, brüllte er. „Attack!“, gerade so, als befänden sie sich in der Eishalle vor einem Spiel. 
 
    Zwei Werwölfe sprangen aus ihrer Deckung und hetzten auf René zu, die überrascht aufschrie. Lexa zögerte. 
 
    „Verräter!“ Mit einem wütenden Schrei, verdrehte sie die Hand an Rebeccas Kehle, drückte zu und ließ die nun panisch röchelnde Reporterin los, die zusammenbrach und sich verzweifelt mit beiden Händen an ihren geschundenen Hals fuhr.  
 
    Währenddessen riss René ungerührt den Behälter von eben hervor und zielte damit auf Daves Brust. Mit einem dumpfen Plopp löste sich ein Bolzen.  
 
    Obwohl Dave noch versucht hatte, sich wegzudrehen, erwischte es ihn am Oberarm. Vom Aufprall wurde Dave fast von den Füßen gerissen. Mit großen Augen starrte er nicht etwa René an, sondern Lexa in ihrem Versteck. Der Blick brannte sich direkt in Lexas Herz. So viel Gefühl. Schreck und Angst, was nur natürlich war, doch eben auch Liebe und eine Hoffnung, die Lexa nicht zu deuten wusste.  
 
    Dann verdrehte Dave die Augen und fiel gleichfalls gurgelnd wie ein gefällter Baum um. 
 
    Das war zu viel.  
 
    Lexa stieß sich ab und stürzte sich auf René.  
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    22. KAPITEL – Zeit zu gehen 
 
    Der Angriff traf die Elfe überraschend genug, dass ein magischer Feuerball dramatisch aber wirkungslos etwa drei Meter entfernt in den Boden fuhr. Der Geruch von verbranntem Gras raubte Lexa den Atem. Rebecca nutzte die Gelegenheit, kroch davon und brach dann hustend zusammen. Mit aller Kraft hielt Lexa Renés Hände, um einen weiteren Zauber zu verhindern. Klaus hatte irgendwann erwähnt, dass Elfen ihre Hände brauchten, um Magie zu wirken. Hand-Werk hatte er es genannt.  
 
    René fauchte wie eine verwundete Katze, während sie sich in Lexas Griff wand und damit verhinderte, dass diese zubeißen konnte. Lexa fluchte frustriert. Immerhin konnte sie hinter der riesigen Sonnenbrille die Augen der Elfe nicht sehen. Es hieß gewiss nicht umsonst, dass man den Blickkontakt mit einem Elfen unter allen Umständen meiden sollte. 
 
    Kaum zu glauben, wie viel Kraft in dieser zierlichen Person steckte. Kurzentschlossen nahm Lexa ihren Kopf zurück und ließ ihn dann mit aller Kraft nach vorne schnellen, direkt gegen Renés Stirn. Mit einem erstaunten Ausdruck in den Augen sank die Elfe ohnmächtig zurück. Das war das Problem dieser Superschurken. Sie dachten zu kompliziert. Die seit dem Neandertal bewährte Brachialgewalt hatte keinen Platz in ihren detailverliebten Plänen.  
 
    Lexa selbst atmete stöhnend aus. Irgendwo hinter sich hörte sie Josh etwas brüllen. Es klang wie eine Warnung.  
 
    Dann hackte etwas in ihre Schulter.  
 
    Schmerzerfüllt schrie Lexa auf, ließ reflexartig Renés Hand los, um nach dem Angreifer zu schlagen. Ihre Hand traf auf Federn.  
 
    Mit einem Kreischen flatterte einer der Vögel zurück, die sie schon an der Kirche beobachtet hatte. Voll Panik sah sich Lexa um. Wo war der andere.  
 
    Und dann sah sie ihn, wie er neben Rebecca stehend die Transformation begann, bis er schließlich in die Kampfform eines Vogelwesen wechselte, das statt Armen Flügel hatte, aber mit langen verkrümmten Krallen an deren Spitze und an den Vogelfüßen.  
 
    Harpyien sind eine in Kleinasien und Südeuropa verbreitete Werform, bei die Transformation zwischen der Mensch und Vogel – meist großen Greifvögeln – erfolgt. Warum Harpyien nur in weit geringerem Maße vom Einfluss des Mondes abhängig sind als die übrigen Werformen, ist wissenschaftlich bislang nicht abgeklärt. 
 
      
 
    „Packt sie, zerreißt sie und bringt mir ihr Herz“, kreischte René mit sich überschlagender Stimme, die sich gerade wieder aufsetzte.  
 
    „Hast du noch nicht genug von deinem Zuchtprogramm?“, spottete Lexa und wich dem Angriff der ersten Harpyie aus, wobei sie ahnte, dass der Kampf gerade nicht zu ihren Gunsten verlief.  
 
    Aus dem Augenwinkel sah sie Josh, der Rebecca packte und aus dem Weg zerrte, bevor er sich auf die andere Harpyie stürzte. Sein Anzug platzte an den Nähten, als er in seine Kampfform wechselte. René schleuderte ihm einen Feuerball entgegen, der sein Jackett versengte. Vor lauter Sorge um ein bisschen Zwirn, hätte sie fast den erneuten Angriff ihres Gegners verpasst. Gerade noch rechtzeitig konnte sie mit einem gezielten Tritt die Harpyie abwehren, die sie von hinten packen wollte.  
 
    Dabei verfing sie sich jedoch in ihrem weiten Rock. Keine Frage, ein Abendkleid war für eine Schlägerei denkbar ungeeignet. Dafür wusste sie jetzt, warum es Stiletto-Absatz heißt. Ihr Absatz steckte tatsächlich im Oberschenkel der Harpyie fest. Sie verlor das Gleichgewicht und krachte unbeholfen zu Boden. Als sie mit dem Kopf ungebremst gegen die Mauer schlug, raubte ihr das fast die Besinnung. Mit einem unterdrückten Fluch versuchte Lexa verzweifelt, ihren Fuß freizubekommen. Als es ihr gelang, durchdrang der allzeit betörende Duft von Blut die rauchgeschwängerte Szene mit ihrem Gemisch aus Angst und Hass. Als sich mächtige Werwolfkiefer um das Bein einer Harpyie schlossen, schrie auch diese gellend auf.  
 
    René war inzwischen wieder auf die Füße gekommen und wankte zwei Schritte zurück.  
 
    „Lexa!“, brüllte Maya hinter ihr aus einiger Entfernung. „Um Gottes willen!“ 
 
    „Ich komm gleich“, stammelte sie.  
 
    Fast hätte sie den Fototermin vergessen! Verwirrt von diesem Gedanken, zwang sie sich zu mehr Konzentration. Eins nach dem anderen. 
 
    Sie blinzelte, in der Hoffnung, ihre Augen so wieder dazu zu bringen, synchron zu arbeiten. Gallebittere Übelkeit stieg aus ihrer Kehle auf. Fast hätte die Harpyie ihr mit ihrem Greifvogelschnabel das Gesicht zerfetzt, doch Lexa konnte zurückweichen und mit einem halbherzig durchgezogenen linken Haken das Ungeheuer wegschlagen.  
 
    Das unverkennbare Knurren aus mehreren Werwolfkehlen verhieß dringend benötigte Verstärkung.  
 
    „Halt!“ Christians Stimme durchdrang mühelos den Kampflärm. „Polizei. Halt oder ich schieße!“ 
 
    Auch das noch! Christian würde in dem Gedränge doch nicht schießen? 
 
    Lexa blinzelte noch einmal und versuchte, sich zu orientieren. Rebecca kam gerade röchelnd wieder auf die Beine, zwischen ihr und Christian die restlichen Werwölfe.  
 
    Vor sich sah sie Dave liegen, wie tot. Dort, wo der Bolzen ihn getroffen hatte, trat bläulicher Schaum aus der Wunde. Lexa spürte, wie ihr Herz brach. Das erste Mal in ihrem Leben dürstete es sie nach ganz bestimmtem Blut – Elfenblut … 
 
    Suchend drehte sie sich um.  
 
    Die Harpyie wich sofort vor ihr zurück.  
 
    Mit tränenden Augen sah Lexa, wie sie zusammen mit ihrer Schwester René packte und überstürzt in die Deckung der Bäume flatterte.  
 
    Von unten schob sich Schwärze vor Lexas Augen, die sie nur mühsam zurückblinzeln konnte. Sie wollte den Kopf schütteln, doch davon wurde ihr so schwindlig, dass sie schwankte.  
 
    Ein Schuss fiel und riss Laub aus dem Baum, den die Ungeheuer bei ihrer Flucht als Deckung nutzten.  
 
    „Lexa!“, plötzlich war Mick neben ihr. „Lass mich sehen. Bist du in Ordnung?“ 
 
    Routiniert tastete er ihren Kopf ab und leuchtete ihr dann in die Augen.  
 
    Lexa blinzelte.  
 
    „Mein Schuh!“ Mehr fiel ihr gerade nicht ein. Was verdrängte sie?  
 
    „Dave…“ Sie riss sich los. “Dave!” 
 
    „Schau“, sagte Mick und hielt sie fest. „Jannis ist bei ihm. Und jetzt lass du dich untersuchen.“ 
 
    Lexa sah Maya bei Klaus stehen, während Ron zu Dave rannte und schlug energisch Micks Hand fort. „Sieh lieber nach Rebecca“, befahl sie. „Die erstickt gleich.“ 
 
    Dann eilte sie hinüber zu Dave. 
 
    Er zuckte schwach, als Ron erst das Sakko und dann das Hemd öffnete, um die Wunde freizulegen.  
 
    „Holy Shit“, fluchte Ron, als er den blauen Schaum sah. „Was ist das für ein Zeug?“ 
 
    „Argentum Commudingens“, flüsterte Lexa. „Ich hab mir den genauen Namen nicht gemerkt.“ Ohne Dave wollte sie nicht mehr leben. Eigentlich wollte sie gar nicht mehr leben. Sie hatte keinen Platz hier. In der alten Welt nicht und in der Schattenwelt auch nicht. Irgendwie landete sie immer zwischen allen Stühlen und da war kein Dave mehr, der sie auffing und ihr Halt gab. Wie kalt seine Hand war, wie schlaff sie in der ihren lag. 
 
    „Argentum?“ Rons Stimme überschlug sich fast. „Das ist Gift.“ Er griff nach Daves Hals, um den Puls zu fühlen. „Dave stirbt…“ 
 
    „Argentum Commutent“, sagte Klaus, der gerade mit Maya ankam. „Das ist eine Substanz, die ich von meiner und Micks Untersuchung der BIOSIGEN-Unterlagen kenne. Eine Lösung auf Silberbasis, die Mutationen auslöst – oder vielmehr im Gencode enthaltene paranormale Eigenschaften verstärkt ...“ 
 
    „Silber?“ Maya und Ron sahen sich entsetzt an. „Silber ist tödlich!“ 
 
    Klaus schluchzte auf. „Nicht für Normwelt-Wesen. Für Paranormale schon …“ 
 
    „Dann muss das Gift raus“, rief Lexa und schob Ron beiseite. Sie atmete tief durch und strich Dave zärtlich übers Gesicht. Die Szene hatte etwas von Romeo und Julia. Oder auch von Dornröschen. Nur ohne Happyend.  
 
    Dann beugte sie sich über Daves Brust hinweg zu seinem verletzten Arm, der inzwischen bedrohlich geschwollen war.  
 
    Lexa konnte unter dem metallisch-stechenden Geruch des Argentums noch schwach Daves Aftershave riechen. 
 
    „Was tust du?“, rief Maya.  
 
    „Ich versuche Dave zu retten.“ 
 
    Schnell biss sie zu. Sog mit aller Kraft an der Wunde, sog das Blut und mit ihm hoffentlich das Gift aus den Adern. So wie es roch, schmeckte es auch. Lexa würgte, wagte aber nicht zum Ausspucken abzusetzen, und schluckte. Genug Gift, um Dave zu retten. Genug, um das hier zu beenden. 
 
    „Lexa!“, rief Maya und zog an ihrer Schulter, doch Lexa stemmte sich dagegen. Wie viel Gift musste sie ziehen, um sicher zu sein, dass Dave durchkam? 
 
    Während sie immer weiter sog, und das Blut seitlich aus dem Mund und in ihren Rachen lief, verstand sie Dave plötzlich. Er hatte sie schützen wollen und ihr deshalb nichts gesagt. Er hatte mit Rebecca geflirtet, um an René heranzukommen, die er jagen wollte, damit der von Lexa begonnene Albtraum endlich ein Ende fand. Und Dave war erfolgreicher gewesen als sie und Christian. Zu erfolgreich offenbar.  
 
    Sie spürte, wie ihr Magen gegen das Gift rebellierte und unterdrückte den Würgereiz. Stattdessen sog sie weiter. Vielleicht konnte sie Dave retten, der im Gegensatz zu ihr so wunderbar in beide Welten passte.  
 
    Mit jedem Schluck, den sie nahm, mit dem sie dem Schicksal ihr verpfuschtes Leben für das seine bot, wurde ihr klarer, wie sehr sie Dave brauchte. Mehr noch als ihren geheiligten Freiraum. Weil er ihr Platz ließ, auch wenn es ihm zuwider war, weil er trotzdem für sie da war und auf sie aufpasste. Wie jetzt auch wieder. Obwohl er das so schlau eingefädelt hatte, war er am Ende so dumm gewesen – und so leichtsinnig.  
 
    Natürlich wollte René ihn töten, sobald sie hatte, was sie wollte. Weil sie immer alle tötete, die sie nicht mehr brauchte und erst recht jemanden, dessen Tod zu so einem Aufschrei führen würde.  
 
    Sie würgte wieder und musste husten. In dem Augenblick wurde sie grob zurückgerissen.  
 
    „Sind Sie wahnsinnig?“ fauchte Karel mit ausgefahrenem Gebiss, bevor Lexa sich quälend übergab. Loraine stand neben ihm und musterte Lexa mit einem schwer zu deutenden Blick. Missbilligender Respekt? 
 
    Mary reichte ihr ein Taschentuch, während Hugh und Peter, Daves Großvater, der inzwischen auch angekommen war, Dave in eine aufrechte Haltung brachten, damit Jannis ihn untersuchen konnte. Sein Stöhnen war das Schönste, was Lexa je gehört hatte. 
 
    Gerade als Jannis eine Spritze setzen wollte, verlangte Karel nach ihrer Aufmerksamkeit. Mit Nachdruck. 
 
    Noch nie zuvor hatte Lexa den Vampir so zornig erlebt. Er hielt sie gepackt und zerrte sie von den anderen fort. Nur mit Mühe konnte Lexa mit zu hohen Schuhen und viel zu weichen Knien verhindern, dass sie stürzte. Denn Karel hätte sie vermutlich auch wie ein Neandertaler an den Haaren hinter sich hergeschliffen.  
 
    „Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was Sie da eben gemacht haben?“ 
 
    „Ja“, piepste Lexa, der wirklich schwindlig war. Das Gift, das sie zu Daves Rettung aufgenommen hatte, wirkte inzwischen und einen Moment lang bedauerte Lexa, dass sie ihre letzten Minuten mit einem schlecht gelaunten Vampir, statt guten Freunden verbringen würde. „Aber wenn Sie so fragen, halten Sie meine Vorstellung offenbar für falsch.“ 
 
    Karel stutzte und lächelte dann überraschenderweise.  
 
    „Was ich wirklich an Ihnen schätze, ist ihre Fähigkeit, mich doch immer wieder zu erstaunen.“ Natürlich hielt die versöhnliche Stimmung nicht an und so fuhr er streng fort: „Sie hatten den Auftrag, sich an Renés Fersen zu heften. Obwohl Sie wissen, wie gefährlich diese Irre ist, hielten Sie es wieder einmal nicht für nötig, mich zu informieren, als Sie versagt hatten. Warum sind Sie Rebecca, einer von Renés Vertrauten, allein gefolgt?“ 
 
    Lexa schluckte. Sie hatte Christian Bescheid gesagt. Zählte das nicht? Außerdem hatte sie ja ihr Handy verloren. Doch eine innere Stimme sagte ihr, dass Karel das nicht als Entschuldigung gelten lassen würde. 
 
    „Ich hatte nur den Auftrag, René zu finden“, sagte sie stattdessen. „Damit habe ich immerhin geschafft, was weder Ihnen noch Hughs Werwölfen geglückt ist.“  
 
    „Alexandra, Sie haben ja keine Ahnung“, fasste Karel das Offensichtliche zusammen. „Ein schlechter Jäger jagt, ein guter Jäger wartet. Nachdem uns René in Indien abhängen konnte, haben wir mit Hilfe von Professor Xu eine Falle gestellt, die sie schließlich wieder zu uns zurückgeführt hat. Um ihrer endgültig habhaft zu werden, musste ich ihr jedoch etwas anbieten, dass sie wider jede Vernunft aus der Reserve locken würde …“ 
 
    Der Vampir machte eine bedeutungsvolle kleine Pause, die Lexa nutzte, um eine ganz und gar nicht schmeichelhafte Tatsache anzusprechen. „Ich weiß“, sagte sie bedächtig, „dass Sie mir diesen Auftrag nicht gegeben haben, weil ich so geschickt bin, sondern weil Sie wollten, dass René aus Rachegelüsten heraus unvorsichtig wird.“ 
 
    „Sagen wir, beide Gründe hätten eine Rolle gespielt.“ Karel lächelte sparsam. „Als Sie mir im Red Moon erzählten, dass Sie verfolgt wurden, erschien mir die Gelegenheit günstig. Und der Plan ist aufgegangen.“ 
 
    „Noch nicht“, bemerkte Lexa patzig. „René springt immer noch da draußen frei herum und infiziert die ganze Welt mit ihrem Irrsinn. Vor dieser Frau hätte sogar Erdoan Angst.“ 
 
    „Da überschätzen Sie menschlichen Weitblick und unterschätzen meine Strategie. Wenn Sie sich jetzt einfach präsentieren und ein bisschen als Siegerin feiern lassen, dann wird alles so enden, wie wir uns das wünschen.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass meine Wünsche hier auch nur eine Nebenrolle spielen“, maulte Lexa. „Aber ich muss Sie warnen. Das Gift, mit dem René Dave töten wollte, wirkt jetzt in mir. Ich weiß nicht, ob ich noch genug Zeit habe …“ 
 
    Statt sie für ihre heroische Pflichterfüllung zu bewundern, lachte Karel sie aus. Laut.  
 
    „Diese blauen Flecken waren Gift?“, fragte er schließlich. „Was denn? Argentum?“ 
 
    „Argentum Commutent“, sagte Lexa befremdet, während sie es zuließ, dass Karel sie am Arm nahm und langsam zurück zu den anderen führte. Ein Krankenwagen war gekommen und lud gerade Rebecca ein. Über dem Pressepulk flatterten Gerüchte von einem Raubüberfall. 
 
    „Ja, das ergibt Sinn. Eine hochpotente Essenz, die bei Ungeborenen schwere Fehlbildungen provoziert und unter Laborbedingungen, das mutagene Potential des Probanden offenbart.“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Damit, dass Dave auf eigene Faust ermitteln könnte, habe ich zugegebenermaßen nicht gerechnet. Das Verhaltensmuster eines, von einem Vampir beeinflussten Werwolfs weicht doch sehr von den arttypischen ab.“ 
 
    Lexa war sich nicht sicher, ob das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung gewesen war und beschloss, lieber nicht nachzufragen. Ihr war schwindlig und sie war offen gestanden gerade froh um Karels stützende Hand. 
 
    „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte er. „Das sind Auswirkungen ihrer Gehirnerschütterung. Mit Gift hat das nichts zu tun.“ Er zog eine kleine Ampulle mit einer gelblichen Flüssigkeit aus der Tasche und reichte sie ihr. „Hochkonzentriertes Blutplasma. Das hilft ihnen wieder auf die Beine.“ Misstrauisch beäugte Lexa das Fläschchen, dessen Inhalt aussah wie naturtrüber Apfelsaft. „Und das Argentum?“ 
 
    „Ist für Werwölfe, was Koffein für Vampire ist. Da Werwölfe auf jegliche Form von Silber hochallergisch reagieren, ist Argentum in dieser Konzentration für sie fraglos tödlich. Für Vampire hingegen …“ Er zuckte die Schultern. „Ich selbst habe es noch nicht ausprobiert, aber ich rechne mit Übelkeit und gravierenden Bauchschmerzen.“ 
 
    Jetzt, wo sie womöglich doch nicht sterben würde, fühlte sich Lexa weniger erleichtert als vielmehr leer. Als sei Sterben der Sinn des Lebens? Zögernd schraubte sie das Fläschchen auf und trank die schwach nach Vitaminpulver schmeckende Flüssigkeit. „Müsste man das nicht spritzen, damit es wirkt?“ 
 
    „Vampire assimilieren anders“, sagte Karel. „Sie sollten gelegentlich ihr famoses Büchlein noch einmal etwas gründlicher studieren. Und jetzt widmen Sie sich Ihren Pflichten.“ 
 
    Gehorsam hastete Lexa zu den Toiletten, um sich zu restaurieren und eilte dann eine Viertelstunde später mit Mick zum Fototermin, um sich mit und ohne das Brautpaar fotografieren zu lassen. 
 
    Als sie die anderen erreichten, kam Christian auf sie zu. „Rebecca wurde in die Klinik gebracht, ist aber außer Lebensgefahr. Die Location selbst ist umfassend gesichert, aber für die Außenbereiche können wir nicht garantieren. Mein Vorschlag, die Brautfotos drinnen zu machen, wurde allerdings gleichwohl von der Braut abgelehnt.“ 
 
    Lexa, die Maya kannte, lachte. „Ich kann versuchen, das Foto-Shooting auf ein absolutes Minimum zu beschränken.“ 
 
    „Wie uneigennützig“, bemerkte Christian, wirkte aber trotzdem erleichtert. „Ich komme mit, halte mich aber im Hintergrund. Wir haben die Location am Isarstrand für etwa eine halbe Stunde weiträumig abgesperrt. Aber länger ist das nicht darstellbar.“ 
 
    Auf Karels Nicken hin gingen die beiden die kurze Strecke zur Floßlände, wo man mit der Isar im Hintergrund wirklich fantastische Bilder machen konnte.  
 
    „Alles in Ordnung bei dir?“ 
 
    Sie nickte, vermied dabei aber Christians Blick. „Wie geht es Dave?“, fragte sie stattdessen.  
 
    „Gut. Wie auch sonst, wo er doch von dir geliebt wird?“ Christian lachte bitter. „Im Ernst, es geht ihm wirklich einigermaßen. Ich weiß nicht, was Jannis ihm gespritzt hat, aber es wirkt. Wobei – darin sind sich alle einig – deine schnelle Reaktion ihm das Leben gerettet hat. Hast du gewusst, was das für eine Substanz war?“ 
 
    „Nicht genau“, räumte Lexa ein. „Aber ich hatte auch keine Zeit, da jetzt erst einmal Wikipedia zu fragen.“ 
 
    „Der würde ich in Bezug auf Elfenschweinereien eh nicht trauen“, sagte Christian. 
 
    „Da seid ihr ja“, rief Maya, als sie um die Kurve bogen. „Kommt schnell her, wir sind ohnehin spät dran.“ 
 
    „Nicht auszudenken, was aus der Welt würde, wenn wir diesen Termin platzen ließen“, bemerkte Ron, dem Fototermine offenbar so viel Spaß bereiteten wie Lexa, spöttisch. 
 
    Während Lexa wie Aschenputtels Stiefschwester tapfer versuchte, das Blut im Schuh zu ignorieren, sah sie dann ungeduldig zu, wie Ron und Maya in gefühlten tausend Posen abgelichtet wurden. Die ganze Zeit beobachtete über sorgenvoll den Himmel, ob nicht wieder irgendwelche Harpyien unterwegs waren, um sie auszuspionieren. Sie hasste René dafür, dass sie ihrer Welt die Sicherheit geraubt hatte, das Vertrauen, die Unschuld.  
 
    Klaus, der es anders als Lexa liebte, fotografiert zu werden oder zu fotografieren, war natürlich nicht weit und beriet sich mit der Fotografin begeistert, welche Bildmotive noch geeignet wären, um der Nachwelt den besonderen Zauber dieses Augenblicks zu demonstrieren. Das war schlecht, denn das verzögerte die Rückkehr in die relative Sicherheit des Schlosses. 
 
    „Hast du Schmerzen?“, fragte Mick, der unbemerkt wieder neben Lexa getreten war. 
 
    „Nein.“ Lexa seufzte. „Ich mach mir Sorgen. René ist noch immer auf freiem Fuß und gerade jetzt, wo ihr Dave die BIOSIGEN-Daten gegeben hat, macht mich das nervös. Du ahnst ja nicht, welche Ungeheuer sie für ihre Terror-Miliz produzieren will.“ 
 
    „Doch“, widersprach Mick. „Das letzte Jahr, in dem ich viel mit Klaus und Professor Xu über den Forschungsunterlagen gesessen bin, hat mir durchaus einen Eindruck in Renés Pläne verschafft. Aber ich kann dich beruhigen – sie hat die Daten nicht.“ 
 
    „Ich habe gesehen, wie Dave ihr den USB-Stick gegeben hat. Unmittelbar bevor sie ihn erschossen hat…“ 
 
    „Du hast gesehen, dass Dave ihr einen Stick gegeben hat“, korrigierte Mick sanft. „Hast du dich nie gefragt, woher ausgerechnet dein Wolf diese hochgeheimen Unterlagen haben sollte?“ 
 
    „Nein. Aber dazu hatte ich auch keine Zeit“, verteidigte sich Lexa.  
 
    „Wenn, hätte René sie von Klaus bekommen können, doch der wollte sie nicht herausrücken und hat sich dumm gestellt.“ Mick seufzte. „Er mag sich da wegen Herbert in etwas verrannt haben, aber er hat vieles auch gut gemacht.“ 
 
    „Gut möglich, Mick.“ Klaus war gerade nicht das Thema. „Woher also hatte Dave die Unterlagen?“ 
 
    „Er hatte sie nicht. Und er hat sie auch nie gehabt. Die Papiere liegen bei Karel im Safe und nur Professor Xu und ich haben Zugriff – gemeinsam.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    Mick lachte. „Beherzige meinen Rat und spiele nie Poker, Lexa. Du hast vom Bluffen keine Ahnung.“ 
 
    „Dave hat sich für einen Bluff erschießen lassen?“, entfuhr es Lexa so laut, dass sich Klaus und die Fotografin erstaunt nach ihr umsahen.  
 
    Gerade als Lexa entschuldigend abwinken wollte, veränderte sich der Gesichtsausdruck der Fotografin und machte absolutem Grauen Platz. Sie wollte schreien, doch noch bevor auch nur ein Wort aus ihrer Kehle wich, verfärbte sie sich grau und erstarrte zu Stein.  
 
    „Deckung“, brüllte Klaus und hielt sich die Hände vor die Augen. „Ein Basilisk!“ 
 
    Mick wollte instinktiv herumfahren, um sich nach der Gefahr umzusehen, doch Lexa konnte ihn im letzten Moment zurückreißen. „René hat einen Basilisken beschworen“, rief sie. „Ich dachte, Frau Durgan hätte ihn gebannt, aber das war wohl nicht von Dauer. Pass auf! Sein Blick lässt dich zu Stein erstarren! Weg hier und sieh dich nicht um.“ 
 
    Ihre Gedanken rasten. Sie hatte nicht nachgefragt, was Frau Durgan im Labor gemacht hatte. Irgendwie hatte sie sich darauf verlassen, dass die alte Nymphe die Welt wieder in Ordnung bringen würde. Was wieder einmal bewies, dass Leichtsinn konkurrenzlose Haupttodesursache war.  
 
    „Ihr dürft nur durch einen Spiegel nach ihm sehen“, rief Maya, die sich bei mythologischen Monstern im Allgemeinen gut auskannte.  
 
    Toller Tipp, denn Lexa hatte keinen Spiegel. Ratlos sah sie sich um. Die Sonne stand vor ihr, was bedeutete, dass die Schatten hinter ihr lagen - und dem Basilisken. Also konnte sie sich nicht an den Schatten am Boden orientieren.  
 
    Einer Eingebung folgend rannte sie zu der Statue der unglücklichen Fotografin und hob die zu Boden gefallene Kamera auf. Der Blick durch den Sucher müsste die tödliche Wirkung eigentlich auch neutralisieren.  
 
    Eigentlich.  
 
    Heute war irgendwie der Tag für Experimente. Mit klopfendem Herz sah Lexa durch den Sucher. Der Basilisk war aus dem Wasser gekrochen und hatte sich über den Kiesstrand zielstrebig vorgearbeitet. Gerade verharrte er unentschlossen. Offenbar wusste er nicht, ob er sich Lexa oder Maya zuwenden sollte, die zwischen Fluss und Ungeheuer gefangen waren.  
 
    „Seht durchs Handy“, rief Lexa. „Das ist genauso gut wie ein Spiegel.“ 
 
    Der Basilisk fauchte. Dabei tropfte Gift von seinen Zähnen auf das Kiesbett, wo es zischend die Steine in eine stinkende Masse verwandelte. Dann wandte er sich Lexa zu.  
 
    Natürlich.  
 
    Vorsichtig wich sie zurück.  
 
    Schüsse knallten, doch obwohl Christian gut gezielt und getroffen hatte, prallten die Kugeln wirkungslos am Panzer des Ungeheuers ab. Immerhin zog er sich weit genug zurück, um einen Fluchtweg freizugeben. Aber Flucht war keine Lösung. 
 
    Vorsichtig begann Lexa, den Basilisken in einem weiten Bogen zu umkreisen. Sie konnten nicht fliehen. Dafür war das Vieh zu gefährlich. Irgendwie mussten sie ihn hier und jetzt ein für alle Mal überwinden.  
 
    Christian, der gerade das allgemeine Interesse auf sich gezogen hatte, sah das offenbar genauso, denn auch er wich dem Basilisken genau so aus, dass er immer eine Linie mit ihm und Lexa hielt. Mit einem erneuten Fauchen tropfte wieder Gift auf die Steine.  
 
    Ron und Klaus kamen langsam näher und reihten sich ein. „Maya und Mick holen Hilfe“, rief Ron. 
 
    Lexa war nicht sicher, ob sie das Ungeheuer lange genug halten könnten, bis Verstärkung anrückte. 
 
    Sofort wandte sich der Basilisk Ron zu, der prompt etwas zurückwich.  
 
    Lexa, der vom Starren durch die Kamera schlecht wurde, schnalzte mit der Zunge, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wie erwartet fuhr der Basilisk herum.  
 
    In dem Moment rief Christian nach ihm und im nächsten Augenblick Klaus.  
 
    Besonders schlau war das Exemplar offenbar nicht.  
 
    Lexa hörte Schritte auf dem Kies knirschen und dann eine Stimme in einer fremden Sprache Befehle rufen – chinesisch vielleicht. Als die Ankömmlinge in ihr ziemlich eingeschränktes Blickfeld gerieten, waren da Mick und Professor Xu, Hugh und Loraine. Sie alle trugen sonderbar geformte, vollverspiegelte Brillen. Offenbar war irgendwer hier vorbereitet gewesen. Immerhin ein Lichtblick.  
 
    Der Basilisk schien von Professor Xus Ansage nicht besonders beeindruckt zu sein, denn er richtete sich hoch auf, überragte sie nun um gut zwei Meter und stieß einen markerschütternden Schrei aus.  
 
    Professor Xu antwortete und glitt in einer einzigen fließenden Bewegung in der Gestalt eines großen anmutig glänzenden Naga aus seinem Anzug, sichtlich gewillt, die Herausforderung des Basilisken anzunehmen.  
 
    In dem Moment stolperte Christian und konnte sich gerade noch mit dem Knie abfangen. Der Basilisk fuhr zornig herum, bereit ihn zu beißen. Gerade noch rechtzeitig rollte sich Christian ab. Klaus warf dem Ungeheuer noch bevor es zubeißen konnte, ein paar Kiesel an den Kopf und die so entstandene Verzögerung nutzte Christian und kam wieder auf die Füße. Der tödliche Tanz begann von Neuem, nur wurde der äußere Kreis jetzt von zwei Werwölfen und einem Naga verstärkt. 
 
    „Die Taktik erscheint mir wenig ergiebig“, bemerkte Christian hinter seinem Handy. „Wie hoch ist die Lebenserwartung von einem Basilisken?“  
 
    „Ich brauche eine Gelegenheit, ihn von hinten zu packen“, erklärte Professor Xu. Dann kann ich ihn unterwerfen und bannen.“ Der Basilisk wandte sich sofort dem Naga dazu, doch dieses Mal war es Lexa, die ihn mit einem Steinwurf aus dem Konzept brachte. Sie hatte das Biest eigentlich am Kopf treffen wollen, nur waren ihre Wurfkünste eher bescheiden. Vielleicht genügte es auch so. Mit einem Fauchen erhielt sie den unwillkommen detailreichen Einblick in ein Basiliskengebiss, duckte sich weg und stolperte zurück. Es war höllisch schwer, sich über den Sucher einer Kamera zu orientieren.  
 
    „Und dazu reicht es nicht, wenn wir ihn vorn ablenken?“ Ron hätte fast seinen Sichtschutz sinken lassen, doch der Basilisk zischte zu früh in freudiger Erregung, als er sich ihm zuwandte. 
 
    „Nein, denn wir werden keinen zweiten Versuch bekommen. Wir brauchen eine anhaltende Ablenkung aus einer Richtung.“ Hugh klang hinreichend frustriert. 
 
    Kein Wunder, denn ihr Gegner musste nur warten, bis früher oder später einer von ihnen einen tödlichen Fehler machen würde. 
 
    „Kann ein Geist versteinert werden?“, fragte Klaus, während er sich unter dem wütenden Schnappen des Basilisken fortduckte.  
 
    „Nein“, rief Professor Xu laut genug, um den Basilisken zugleich von dem Elf abzulenken.  
 
    Während sie alle in einem bizarren Reigen um das Ungeheuer herumtanzten, lockerte Klaus sein Hemd und zog das Medaillon heraus, das er zusammen mit dem Amulett um seinen Hals trug. Er öffnete es und Herbert erschien vor ihnen. Im Sonnenlicht wirkte er viel unstofflicher als im Labor, mehr wie eine frühsommerliche Spiegelung. Und doch war er deutlich zu erkennen. Er lächelte Klaus an, der nur auf den Basilisken wies. „Schatz, hast du gesehen, in welcher Misere wir stecken?“, sagte er sanft. „Wenn du dieses garstige Ungeheuer ablenkst, könnten wir es womöglich überwinden.“ 
 
    Herbert schwenkte herum, sah die anderen alle im Kreis stehen und nickte dann. Im nächsten Augenblick raste er mit weit ausgebreiteten Armen auf den von diesem Angriff völlig verdutzten, Basilisken zu, der eher ratlos nach dem Geist schnappte, was natürlich wirkungslos blieb. Herbert waberte zurück, drehte seinem Gegner den Rücken zu und wackelte aufreizend mit dem etwas wolkig wirkenden Hintern. Fauchend setzte der Basilisk nach. Auf diese Gelegenheit hatte Professor Xu nur gewartet. Er schnellte wie eine Kobra nach vorn, packte den Basilisken wie einen zu groß geratenen Welpen, am Genick und drückte ihn zu Boden. Hugh und Loraine setzten nach und warfen sich mit dem ganzen Gewicht zweier sehr entschlossener Werwölfe auf den zuckenden Basilisken. Christian und Ron, die vor dem Ungeheuer standen und daher blockiert waren, atmeten hörbar auf, als Professor Xu eine schwarze Lederkapuze hervorzauberte, dem Basilisken über den Kopf zog und mit einer Kordel, an deren Enden seltsame Symbole im Licht funkelten, festband.  
 
    Gerade als sich Lexa entspannen wollte, kam René mit Maya auf das Kiesbett. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, sah es wirklich aus, als wäre die Braut mit einer Tante zu einem kurzen Spaziergang für einen kleinen privaten Plausch aufgebrochen. „Da hatte jemand Sehnsucht nach seinem Bräutigam“, lachte die Elfe, schob ihren Hut zurück und rückte ihre Sonnenbrille zurecht. „Liebe ist schon ein seltsames Ding. Ich werde es nie verstehen.“ 
 
    „Du solltest im Schlösschen bleiben“, knurrte Hugh. 
 
    „Es tut mir leid.“ Maya senkte den Kopf. „Aber ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ 
 
    „Zu Recht, mein Kind“, bemerkte René, die sich prächtig zu amüsieren schien.  
 
    Herbert schoss mit einem zornigen Heulen auf sie zu. Ein Feuerball manifestierte sich zwischen den Fingern der Elfe, den sie fast beiläufig auf den angreifenden Geist schleuderte. Begleitet von Klaus‘ gellenden Verzweiflungsschrei zerstieb Herberts Gestalt in einem Funkenregen. Dann wandte sie an den Naga, der den Basilisk nun wie einen Hund an der Leine hielt. „Und jetzt lasst meinen Gehilfen frei“, befahl sie. „Ich habe ihm eine Hochzeitsparty versprochen und werde mein Versprechen halten. Ich bin ja ein braves Mädchen.“ René kicherte.  
 
    „Nein“, widersprach Professor Xu ruhig, über Klaus‘ Schluchzen hinweg. „Was auch immer du tust, ich werde meinen Bann nicht lösen.“ 
 
    „Das ist schade.“ René zuckte die Schultern. „Denn dann muss ich leider mit unserer Braut hier improvi…“ 
 
    „Genug!“, unterbrach sie Christian und richtete seine Waffe auf René. „Hände hoch, oder ich schieße.“  
 
    „Aber nicht doch.“ René war davon nicht im Mindesten beeindruckt. „Was passiert dann mit der Braut? Wird das dann eine Münchner Variante der roten Hochzeit?“  
 
    Sie warf einen flackernden Blick in die Runde, der zu Lexas größtem Unbehagen ausgerechnet an ihr hängen blieb. „Du bist mein Untergang“, fauchte die Elfe und zog wieder dieses Gerät hervor, mit dem sie vorhin auf Dave geschossen hatte. 
 
    Doch statt jetzt auf Lexa zu schießen, jagte sie sich selbst den Bolzen in die Brust, torkelte zwei Schritte zurück und plumpste dann wenig elfenhaft zu Boden. Maya riss sich los und sprang zwei, drei Schritte von René fort. Ron rannte zu ihr und schloss sie in die Arme. Lexa, die gerade Klaus trösten wollte, sah wie sich vor dem in den Händen des Elfen baumelnden Medaillon Herbert langsam wieder manifestierte, flackernd zwar, aber eindeutig erkennbar. Freudig ging sie auf den Geist zu. „Es ist schön dich zu sehen“, sagte sie. „Du hast uns gerettet.“ 
 
    Herbert winkte lächelnd ab. „Freunde“, hauchte er. Offenbar fiel es ihm schwer, zu sprechen. 
 
    „Passt auf!“ Hughs Warnung ließ sie herumfahren.  
 
    René kam gerade wieder schwankend auf die Füße. Sie reckte sich und streckte sich und ihr teures Kostüm platzte unter dem sich immer weiter streckenden Körper, als sie sich in etwas verwandelte, das eindeutig reichlich Elemente eines Basilisken in sich trug.  
 
    Genug, um die Schüsse, die Christian nun abfeuerte, völlig wirkungslos an sich abprallen zu lassen. Selbst ihr Kopf war mit einer dicken Basiliskenmähne geschützt, die eine Kugel nicht durchdringen konnte. René drehte sich kokett vor ihrem Freund und schüttelte die Patrone aus den Tentakelhaaren. „Der einzige Schwachpunkt eines Basilisken ist, dass die Viecher so entsetzlich dumm sind“, kicherte sie. „Doch dann fragte ich mich, was spricht dagegen, diese Höllenschlange in einen Naga zu verwandeln? Eine Idee, auf die ich in Indien kam, als ich mit deinesgleichen zusammenkam und die dein Assistent umgesetzt hätte, wäre ich noch im Besitz meiner Forschungsunterlagen gewesen.“ In Renés Gesicht zuckte es, als sich ihr Kiefer umbildete, um zwei mächtigen Giftzähnen Platz zu machen. Sie kicherte wieder.  
 
    „Es klappt, wie ihr seht. Auch wenn ich die da …“, sie fuhr herum und giftete Lexa an, „… nur zu gern als Brutkasten für eine vampirische Variante benutzt hätte – der alten Zeiten wegen.“ 
 
    „Du bist wahnsinnig!“ Professor Xu hatte inzwischen das Ende der Leine, die den Basilisken hielt, mit einem herumliegenden Findling beschwert, den er mit einem seltsamen Symbol verziert hatte und glitt nun auf René zu.  
 
    „Ich bin ein Genie, lieber Professor“, berichtigte René, „aber ich sehe dir die Unverschämtheit nach, weil man sagt, Genie und Wahnsinn lägen oft eng beieinander. Da kann der Neid schon mal die Sicht vernebeln. 
 
    „Was bezweckst du denn?“, fragte der Naga und stellte sich neben Lexa und Klaus. Loraine und Hug, schlichen unbemerkt in einem weiten Bogen von dem Basilisken fort, um in Renés Rücken zu gelangen.  
 
    „Ich will die Welt in Ordnung bringen“, sagte René überraschend ernst. „Ich ertrage es nicht mehr, wie alles kaputt gemacht wird, wie Wissen brach liegt und jeder nur noch an sich denkt. Die Elementarwesen sollten diese Welt schützen, doch sie lassen zu, dass die Normweltparasiten und ihre Verbrecherkonzerne sich wie eine Seuche ausbreiten.“ 
 
    „Tu doch nicht so edel“, rief Klaus. „Die Hälfte dieser Verbrecherkonzerne, wie du sie nennst, sind in Elfenhand.“ 
 
    René warf ihm einen bösen Blick zu, fuhr dann aber an Professor Xu gewandt fort: „Als ich nach der Zerstörung von BIOSIGEN keine paranormale Brigade aus der Retorte züchten konnte, musste ich improvisieren. Wenn man die Normwelt auf die Gefahr aufmerksam macht, in der sie schwebt, wird sie Feuer in die Schatten tragen und euch damit zum Handeln zwingen. Damit bestätigen sie durch ihre Schutzmaßnahmen erst die Befürchtung. Eine sich selbst erfüllende Prophezeiung und die Grundlage modernen Terrors. Aus Sorge um die eigene Sicherheit werden sich genug auf meine Seite schlagen und dank deinem patenten Assistenten Andoli kann ich mit entsprechendem Material zumindest Hybride transformieren.“ 
 
    Sie fuhr sich stolz mit den Händen über ihren unterhalb ihrer Brüste beginnenden Schlangenleib.  
 
    Dann schnellte sie so plötzlich vor, dass keiner mehr in Verteidigungshaltung gehen konnte, packte Lexa und riss sie an sich. Der Geifer, der von den übergroßen Giftzähnen tropfte, brannte dort, wo er Lexas Haut traf, wie Feuer.  
 
    Herbert heulte auf, doch Klaus stellte sich schützend zwischen ihn und René. Professor Xu schüttelte traurig den Kopf, gerade so wie ein Lehrer, der von seinem Lieblingsschüler maßlos enttäuscht worden war.  
 
    „Dein Blut ist das von Baghira, meiner ersten Schöpfung. Reines Blut, in dem alles, was einen Vampir ausmacht, verstärkt und konzentriert worden war. Das gehört mir und das hole ich mir wieder.“ 
 
    Lexa, die bezüglich des Blutes in ihren Adern eine gänzlich andere Auffassung vertrat, wehrte sich strampelnd und mit aller Kraft gegen Renés Klammergriff, doch mit bemerkenswert wenig Erfolg.  
 
    Frustriert grub sie ihre Zähne tief in Renés Handgelenk und kassierte dafür eine Ohrfeige, die sie erst einmal alles doppelt sehen ließ. „Spar dir die Mühe“, höhnte die Basilisken-Elfe. „Du hast noch nicht wieder genug Sekret gebildet, um mir gefährlich zu werden. Nichts kann mir hier gefährlich werden.“  
 
    Lexa wie eine Puppe unter den Arm geklemmt, lehnte sie sich weit vor und brachte ihr Gesicht vor das von Professor Xu. „Schau mir in die Augen, Kleiner“, zischte sie und riss sich die Brille von der Nase.  
 
    Doch der Naga drehte sich schnell genug beiseite. Nicht weit genug allerdings, um dem Feuerball zu entgehen, den René aus der Luft gezogen und auf ihn geschleudert hatte.  
 
      
 
    Der Treffer warf den alten Naga in die Luft und gut fünf Meter in die Isar, wo er mit einem lauten Platschen reglos liegen blieb. 
 
    In dem Augenblick setzten Hugh und Loraine zum Sprung an und rissen von hinten René zu Boden. Ärgerlich war, dass Lexa dabei als unterste zum Liegen kam und so weder Platz zum Kämpfen noch Luft zum Atmen hatte. Gerade, als sie sich mühsam soweit unter den drei wütenden Gegnern hervor gewunden hatte, um etwas zu sehen, schoss ein weiterer Feuerball so dicht an ihr vorbei, dass er ihr Haar versengte. Und Werwolffell. Loraine jaulte auf, fasste sich und schnappte zu. Wie ein Terrier hing sie an dem riesigen Nagakörper und riss mit aller Kraft an dessen Schuppenpanzer.  
 
    Gerade als Lexa von dem sich windenden Nagakörper wieder erfasst und überrollt wurde, sah sie Klaus neben Herbert stehen. Der Elf hielt die Hände gespreizt, als wolle auch er einen Feuerball schleudern, sobald er ein hinreichend sicheres Ziel gefunden hatte. Der Geist hingegen waberte hilflos mal nach links, mal nach rechts, außerstande etwas Sinnvolles beizutragen. Als sie sich auf der anderen Seite aus dem Kies herauskämpfte, sah sie Ron, Maya und Christian, die den Basilisken bewachten, der seit dem Verschwinden von Professor Xu wieder unruhig geworden war und zum Glück erfolglos an der Leine zerrte. 
 
    Lexa kam frei, rutschte fort und sprang panisch auf die Füße, bereit in den Kampf einzugreifen. Doch in ein tollwütiges Knäuel aus zwei Werwölfen und einem Gift und Feuer speienden Superbasilisken-Elf wagte sie sich nicht. 
 
    René befreite sich ein Stück weit aus Hughs Würgegriff, um Loraine eine Ladung Gift ins Gesicht zu speien, doch die Werwölfin riss den Kopf zurück und so landete das Gift zischend auf dem Kiesbett.  
 
    René bemerkte Lexas Unaufmerksamkeit, holte mit dem mächtigen Schwanz aus und peitschte gegen ihre Beine. Mit einem Stöhnen landete sie auf den Steinen. 
 
    „Pass auf“, brüllte Christian überflüssigerweise.  
 
    „Ihr könnt mich nicht vernichten!“, fauchte René und schnappte nach Hugh, dessen Fell bereits mehrere verätzte Stellen aufwies. „Niemals.“ 
 
    „Das nicht, aber bannen!“, keuchte Professor Xu, der sich mühsam aus dem Wasser zurück ans Ufer gearbeitet hatte.  
 
    „Herrjemine“, höhnte René, während sie beiläufig Loraine beiseite schlug. Nicht einmal der mächtige Kiefer eines Werwolfs konnte den Basiliskenpanzer durchdringen. „Schade nur, dass du nichts hast, in das du mich bannen könntest.“  
 
    Dabei schlug sie mit ihrem Schwanz erneut nach Lexa, erwischte sie am Knöchel und riss sie wieder zu Boden, kaum dass sie auf die Füße gekommen war. Anders als beim ersten Schlag, zog sich nun der Schwanz wie eine Schlinge um ihren Unterschenkel und zerrte sie direkt in Renés offene Arme.  
 
    René schüttelte auch Hugh ab und glitt entschlossen zum Wasser. Ein von Klaus geworfener Feuerball ließ sie nach vorn stolpern, doch richtete keinen weiteren Schaden an.  
 
    Dennoch riss René Lexa im Stürzen mit, drückte sie mit dem Gesicht voran ins eisige Wasser und kippte dann auf sie. Panik erfasste Lexa, bei der Ertrinken ganz oben auf der Liste unerwünschter Todesarten stand, und sie begann um ihr Leben zu zappeln.  
 
    René richtete sich wieder auf und wendete. Lexa hatte offenbar zu viel Wasser in den Augen, um von der Wirkung betroffen zu sein, doch sie sah, wie Klaus im letzten Moment die Augen senken konnte und Herbert zornig erneut einen Angriff versuchte. Hinter ihr tauchten Loraine und Hugh ins Wasser, vermutlich um das ätzende Basiliskengift abzuwaschen. Vor René bezogen ihre Freunde Stellung, um sie genauso einzukreisen wie zuvor den echten Basilisken. Zischend richtete sich René hoch auf, um sich ihren Herausforderern zu stellen. Lexa nutzte die Gelegenheit, strampelte sich frei, rutschte von ihr fort und stolperte, nachdem sie einem schlecht geführten Schlag abgewehrt hatte, zurück ans Ufer. 
 
    Professor Xu gab den anderen Anweisungen. Hugh und Loraine standen im Wasser, neben ihnen waberte Herbert, links neben ihm Maya, Ron, Klaus und Christian.  
 
    „Die Vampirin soll zwischen den Werwolf und den Mensch.“ Offenbar verfolgte Professor Xu einen bestimmten Plan, als er auf die Lücke zwischen Christian und Hugh wies.  
 
    René drehte sich wütend im Kreis, wagte aber keinen neuen Ausfall, sondern spie stattdessen dem Professor ihren Zorn entgegen, doch der wich elegant aus. Er gab Lexa ein Sturmfeuerzeug, das sie entzündete, Christian eine Wurzel, die dieser nahm und wie einen Baseballschläger hielt. Hugh im Wasser bekam eine alte, mit grünlichem Isarwasser gefüllte Plastiktüte. Als Loraine das sah, nickte sie und hielt mit einem bösen Lächeln ein paar Schuppensplitter hoch, die sie aus Renés Panzer gebissen hatte. Als René das sah, schrie sie zornig auf. Lexa, die sich auch unter günstigeren Umständen vor Loraine fürchtete, hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass René inzwischen echte Probleme hatte. 
 
    Sie selbst schien das auch so zu sehen, denn noch einmal versuchte sie, den Professor mit Gift anzuspucken, doch dafür war der Kreis zu groß und irgendwie schien René in dessen Mitte gefangen.  
 
    Als Professor Xu an Herbert vorbeikam, verneigte er sich nur anmutig. „Belebte Luft, in der Tat“, erklärte der Professor mit einem liebenswürdigen Zwinkern und schritt den Kreis weiter ab.  
 
    „Liebe ist sich selbst genug, bleib nur in der Reihe und stark im Glauben, mein Kind. Ein besseres Sinnbild als eine Braut könnte ich mir nicht wünschen. “  
 
    Maya nickte und leckte sich nervös über die Lippen. Und der letzte in der Reihe war Ron, der sehr verdattert wirkte, als Professor Xu ihm ein verrostetes Auspuffrohr in die Hand drückte.  
 
    „Metall“, erklärte er. „Üblicherweise arbeiten wir mit edleren Symbolen der Elemente, aber energetisch gesehen ist es egal und im Augenblick wird es reichen.“ 
 
    Er umschritt ein weiteres Mal den Kreis. „Gebannt zwischen den Elementen, im Schutz der Liebe dreier Welten, gehalten vom eigenen Blut und dem eigenen Hass, bist du gefangen, René Germorvaix.“  
 
    Als René sich bei diesen Worten zornig auf ihrem Basiliskenschwanz abstützen auf ihn stürzen wollte, bekam auch Lexa den Bann, von dem der Professor sprach, zu spüren. Von der Bewegung wurde Lexa einen Schritt nach vorn gezwungen, als der Zauber zwar erschüttert wurde, aber hielt. Das Gefühl, selbst nicht mehr als ein Mauerstein zu sein, gestützt und gehalten von den anderen, verbunden durch diesen Zauber, löste bei Lexa so heftige Platzangst aus, dass sie fast das Feuerzeug fallen gelassen hätte. 
 
    Doch der Kreis hielt und zwang das Ungeheuer, zu dem René geworden war, unerbittlich zurück in seine Mitte. Doch je mehr Kraft von ihnen der Zauber in den Bannkreis zog, desto größer wurde Lexas Panik, gegen die alle Vernunft vergebens war. 
 
    Obwohl sie nicht nach oben sah, spürte Lexa den Basiliskenblick auf sich.  
 
    „Geh weg!“, kreischte René. „Mach Platz! Mach dir Platz. Spürst du nicht, wie sie dich vereinnahmen, dich einengen und gefangen nehmen?“ 
 
    Als hätte das Biest ihre Zweifel gerochen.  
 
    „Ich will doch nur Freiheit für all jene, die ein Leben voller Zwänge führen“, gurrte René. „Gefällt es dir, schon beim Aufwachen bis zur Schlafenszeit verplant zu sein? Von anderen?“ 
 
    „Wir benötigen einen Anker“, hörte Lexa, über die verführerischen Worte von René hinweg, Hugh rufen. „Einen starken!“ 
 
    „Du liebst deinen Dave“, fuhr René fort, die Lexas bröckelnde Entschlossenheit genau spürte.  
 
    „Und er dich“, hauchte Herbert über das Wasser hinweg. „Was willst du mehr…?“ 
 
    „Doch wirst du glücklich als Werwolf light? Nicht mehr Mensch, nicht so recht Vampir, nicht Wolf – dafür sorgt schon die da …“ 
 
    Lexa war zu schlau, um aufzusehen, zumal sie genau wusste, dass die da Loraine war.  
 
    Ein Anker, grübelte sie stattdessen, während sie auf die Flamme in ihren Händen starrte. 
 
    „Ein Anker?“, fragte auch Ron. „Was soll das sein?“ 
 
    „Mon dieu! Ein Gegenstand, der Renés Kräfte bannt und sie an sich bindet“, rief Loraine gereizt. 
 
    „Siehst du, wie sie einfach alle unterdrückt? Sie wollten Anatol und mich schwächen. Sie und Karel, der dich ohne zu zögern, als Köder missbraucht hat. Oder deine geliebte Frau Durgan, die Andoli im Labor dem Dämonen vorgeworfen hat. Nicht anders als ich es getan hätte. Aber während ich dafür gehasst werde, wird sie gefeiert.“ 
 
    In erschreckender Weise waren Renés Worte nur eine Neuauflage ihrer eigenen Gedanken. Lexa hätte sich so gern die Ohren zugehalten, doch das ging nicht mit dem Feuerzeug in der Hand. Etwas verspätet erst fiel ihr auf, dass Renés Worte direkt in ihrem Kopf waren, völlig unabhängig von so veralteten Techniken wie Schall und Ohren. Und prompt fühlte sie sich beschmutzt und missbraucht. Der Bann lastete zentnerschwer auf ihr, schien sie auszusaugen und aller Kraft und Willen zu berauben. 
 
    „Du würdest anders fühlen, wenn du nicht wüsstest, dass ich Recht habe. Du spürst meine Worte. Geh nur einen Schritt zurück und du wirst sehen…“ 
 
    „Kann man nicht improvisieren?“ Mayas Stimme war zittrig, aber konzentriert. „Mir geht das Miststück tierisch auf die Nerven und ich habe nicht ewig Zeit. Das Essen wartet.“ 
 
    „Schlecht, dafür ist sie zu stark“, sagte Professor Xu. „Ein guter Anker erfordert viel Arbeit.“ 
 
    René kicherte schadenfroh. 
 
    „So etwas wie mein Medaillon?“ Klaus` Stimme war kaum hörbar.  
 
    Und plötzlich hörte René auf zu lachen. 
 
    „Ja!“, rief Lexa laut. „Das ist es.“ 
 
    „Nur ist das Herberts Anker.“, schnappte Hugh ungewöhnlich unversöhnlich. „Erinnert mich nicht daran!“ 
 
    Wieder erklang irres Gelächter hinter Lexas Stirn und schnitt tief in ihre Nerven. Dass Schmerz Farben annehmen konnte, hatte sie bis zu diesem Moment nicht gewusst. Wenn das nicht bald endete, würde sie an Migräne sterben, das war klar. 
 
    „Und wenn er das Medaillon freigibt?“, fragte Christian.  
 
    Vorsichtig schielte Lexa nach Herbert, der ruhig über dem Wasser waberte. Was dachte er dabei?  
 
    „Dann wäre er frei und hätte keinen Platz mehr in dieser Welt“, frohlockte René. 
 
    „Doch“, flüsterte Lexa. „Herbert hat immer einen Platz hier. In unseren Herzen, aber das verstehst du nicht.“ 
 
    „Nein“, widersprach Klaus, „so funktioniert das nicht. Es bedarf eines Gegenstands.“ 
 
    „Aber Herbert könnten wir nachher in Ruhe einen neuen Anker bauen.“ 
 
    Lexa sah, wie sich bei Christians, wie üblich sehr vernünftigem Vorschlag, Herbert regelrecht verdüsterte.  
 
    Deshalb sah sie Renés Ausbruch auch nicht kommen und konnte sich gerade noch ducken, bevor Gift zischend über den Kies spritzte. Gegen all ihre Instinkte zwang sich Lexa, einen Schritt zu gehen. Nach vorn.  
 
    Renés Kreischen schnitt wie eine Kreissäge durch ihren Kopf, doch das wertete Lexa als Beweis dafür, das Richtige zu tun. 
 
    „Ich gebe Herbert frei.“ Klaus‘ Stimme brach bei diesen Worten. „Nehmt das Medaillon.“ Aus den Augenwinkeln sah Lexa, wie er sich die Kette vom Hals zog und Professor Xu reichte.  
 
    „René Germorvaix, ich banne dich in dieser Welt an dieses Amulett“, intonierte der Naga und trat dabei in den Kreis und zu dem Basiliskenvieh, zu dem René geworden war. „Bis ich deiner bedarf, seist du gebannt, gefesselt und gefangen.“ 
 
    Die Luft um ihn und René herum begann zu brodeln. Sie flimmerte so stark, dass Lexa nicht erkennen konnte, was zwischen ihnen geschah, doch René schien sich aufzulösen, wurde zu einer Luftgestalt wie Herbert und begann sich schließlich immer schneller um die eigene Achse zu drehen. Auch wenn sie es nicht für möglich gehalten hätte – Renés gequältes Kreischen ließ sich noch steigern und drohte Lexas Kopf zu sprengen. Sie spürte, wie sie schwankte.  
 
    „Haltet den Kreis!“, gellte Hughs Stimme über das Wasser, seltsam gedämpft durch den Zauber, überlagert von dem endlosen Schrei, der Lexas Kopf in Mus verwandelte. 
 
    Schwärze stieg von unten herauf und drohte Lexa zu übermannen. Sie durfte nicht ohnmächtig werden! 
 
    Doch dann, ganz plötzlich, verlor René an Kraft und wurde zu dem, in Professor Xus Hand baumelnden Medaillon, gerissen, so wie vom Sog in einem Abguss.“ 
 
    Und plötzlich herrschte Stille; bis auf das Rauschen der bemerkenswert unbeeindruckten Isar und das Keuchen ihrer Freunde. Lexas Knie nutzten die Gunst der Stunde und knickten ein.  
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    23. Kapitel – Mein Herz tanzt 
 
    Lexa erwachte in Christians starken Armen. Sein Aftershave war unverkennbar. Stöhnend öffnete sie die Augen.  
 
    „Wie spät ist es?“  
 
    „Du hast ein seltenes Talent, wichtige Fragen zu stellen“, bemerkte Christian mit einem Lächeln. „An deinem Timing müssen wir noch arbeiten.“ 
 
    „Und du bist bemerkenswert unfähig, einfache Fragen zu beantworten…“ Vorsichtig bewegte Lexa ihren Kopf und blinzelte. Manchmal funktionierte es, und der Blick wurde wieder klarer. 
 
    „Was soll ich denn fragen?“ 
 
    „Was passiert ist“, schlug Christian vor. „Denn dann könnte ich dir erzählen, dass du gerade zusammengebrochen bist, nachdem das Schlimmste überstanden war. Professor Xu konnte mit unserer Hilfe René erst fangen und dann in das Medaillon bannen, das ironischerweise von René selbst für diese Zwecke präpariert worden war. Dazu musste allerdings Herbert ausziehen. Was nur ging, weil Klaus ihn freigegeben hat.“ 
 
    Langsam kehrten auch Lexas Erinnerungen zurück. „Wo sind die anderen?“ 
 
    „Brautpaar und Werwölfe sind zurückgegangen, um sich für die Hochzeit frisch zu machen. Es darf nicht bekannt werden, wie dicht René daran war, hier ein Blutbad anzurichten. Es wird so schon schwierig genug, die Anti-Pa in den Griff zu bekommen. Gut, dass die Kollegen von der Kripo von einem Anarchistentrupp ausgehen.“ 
 
    „Man freut sich auch über kleine Zeichen.“ Lexa seufzte. „Wo sind Herbert und Klaus?“ 
 
    Statt einer Antwort, wies Christian über seine Schulter. 
 
    Keine fünf Meter von ihnen entfernt, stand Klaus vor Herbert. Tränen liefen ihm übers Gesicht. „Ich will dich nicht wieder verlieren. Professor Xu kann gewiss einen anderen Anker bauen. Wir warten hier gemeinsam …“ 
 
    Der Naga hatte wieder in eine menschliche Gestalt gewechselt und war gerade dabei, seine Anzughose zu verschließen und dann sehr gründlich abzustauben. Wenn er Klaus‘ Vorschlag gehört hatte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.  
 
    Herbert aber schüttelte den Kopf.  
 
    „Willst du nicht bei mir sein?“ 
 
    In dieser Frage lag so viel Verzweiflung, dass Lexa unwillkürlich die Tränen in die Augen traten. Herbert seufzte leise. Komprimierter Kummer. Dennoch schüttelte Herbert den Kopf.  
 
    „Bitte …“, hauchte er.  
 
    Klaus sah ihn fassungslos an. In diesem Blick lagen Romane. Sein zögerliches Nicken quittierte Herbert, trotz allen Mitgefühls mit seinem Geliebten, sichtlich erleichtert.  
 
    Langsam, zögerlich schloss er Klaus in die Arme, verschmolz in seiner bestenfalls halbstofflichen Gestalt förmlich mit ihm. Klaus versuchte, die Geste zu erwidern, fand aber keinen Halt und ließ hilflos die Hände sinken.  
 
    Als sie sich küssten, bemerkte Lexa erst, dass Christian sie immer noch festhielt. Sie waren sich plötzlich sehr nah. „Könntest du mich bitte runterlassen?“, flüsterte Lexa verlegen, während Herbert und Klaus nun eng umschlungen auf sie zugingen. Mit jedem Schritt wurde Herbert durchsichtiger, bis er mit einem letzten Herbert-Zwinkern ganz verschwunden war. 
 
    „Ist er weg?“, hauchte Christian fasziniert und wirkte für einen rührenden Augenblick wie der kleine Junge, der er einmal gewesen sein musste. Leider ließ er sie nicht los.  
 
    „Nein“, sagte Klaus seltsam gefasst und friedlich. „Er ist hier. Bei mir.“ Er legte einen Finger auf seine Brust. „Was wir im Herzen tragen, ist immer bei uns. Irgendwie.“ 
 
    „Gewiss“, sagte Lexa sanft.  
 
    „Ich hätte Herbert nicht entführen dürfen…“ 
 
    „Nein“, bestätigte Christian zutreffend, aber taktlos. „Doch du hast ihn freigelassen und er hat dir verziehen. Also lass es jetzt gut sein.“ Er lächelte. „Denn es ist gut.“ 
 
    Gemeinsam gingen sie den Weg zurück zum Lokal, während Professor Xu Anweisungen an einige Mitglieder der SE Schatten gab, wie sie den Basilisken in sein Labor transportieren sollten.  
 
    An der Seitentür wurden sie bereits von Mary und Lilly erwartet.  
 
    „Gratuliere zu Ihrem Erfolg!“, sagte Lilly. „Wir haben die Brautsuche etwas aufwändiger gestaltet, und auch die Presse beschäftigt, aber jetzt sind alle da und bereit für das Essen.“ Sie lächelte. „Sobald Sie sich frisch gemacht haben, natürlich.“ 
 
    „Natürlich!“, echote Lexa und sah an den traurigen Resten ihres Kleides herab. Die anderen sahen auch nicht besser aus. 
 
    Mary grinste. „Jetzt schaust du wie Cinderella, nachdem die Stiefmutter mit ihren Mistkäfer-Töchtern zum Ball aufgebrochen ist. Also lass mich die gute Fee sein. Ich kann zwar nicht zaubern, aber mit Karels Kreditkarte geht doch ziemlich viel. Mit der bekommt man Kleider auch geliefert.“ 
 
    Als Lexa dank Marys Hilfe wieder wie eine einigermaßen respektable Trauzeugin aussah und sich in dem geliehenen dunkelgrauen Seidenkleid mit der Kette, die ihr Karel zum Zahntag geschenkt hatte, den kritischen Blicken der Braut und ihrer Gäste stellte, erschien ihr der Kampf an der Isar wie ein schlechter Traum.  
 
    Klaus kam auf sie zu und musterte sie sorgenvoll. „Mary ist ein Künstler mit der Puderquaste, aber mich täuscht ihr nicht“, sagte er. „Es geht dir gar nicht gut.“ 
 
    Lexa seufzte. „Wo ist Dave?“  
 
    „Es geht ihm gut. Karel ist bei ihm.“ 
 
    „Also was jetzt? Geht es ihm gut oder ist er bei Karel?“ 
 
    „Scherzkeks“ Klaus stupste sie. „Aber bevor dein Wolf hier mitfeiern darf, wird er noch untersucht.“ 
 
    Gemeinsam gingen sie in den Festsaal, damit sich Lexa der wohl größten Herausforderung des Abends stellen konnte.  
 
    „Du schaust super aus“, versicherten sie und Maya sich wie aus einem Munde, als Lexa ihren Platz neben der Braut einnahm. Lexa lachte. Für die beste Beste Freundin würde sie sich jeder Herausforderung stellen.  
 
    Dann stand sie auf und versuchte nicht an die vielen, vielen Gesichter zu denken, die sich ihr erwartungsvoll zuwandten, als sie mit einem Löffel gegen ihr Glas klopfte.  
 
    „Ihr Lieben“, setzte Lexa zu ihrer Trauzeugen-Rede an.  
 
    „Bestimmt merkt jeder hier, dass ich nicht gerade eine begnadete Rednerin bin. Und ich bin auch als Trauzeugin eine Katastrophe. Ich habe keine Ahnung von Hochzeitsbräuchen – dieses wundervolle Fest und all die schönen Details verdankt ihr Lilly Labord. Dass Maya die schönste aller Bräute ist, liegt nicht an mir, sondern daran, dass Klaus mir so geduldig gesagt hat, was ich ihr raten soll – und daran, dass Maya ein so wundervoller Mensch ist, dass sie einfach alles, was sie berührt, verzaubert. Allen voran Ron hier.“ 
 
    Gerade kam Dave herein und blieb, um die Rede nicht zu stören, an der Tür stehen. Aber zu spät. Lexa hatte trotzdem den Faden verloren, sein Anblick genügte offenbar.  
 
    „Eine Hochzeit dient dazu, die größte Macht von allen, die Liebe zu feiern. Wir alle träumen von der Liebe, der einzig wahren, der großen Liebe.“  
 
    Sie spürte, obwohl Millionen von Augen auf sie gerichtet waren, nur Daves Blick, der ihre Haut zum Prickeln brachte.  
 
    „Und ich freue mich, dass meine beste Freundin Maya sie gefunden hat. Schon als wir zum ersten Mal zusammen Essen waren, habe ich gespürt, dass Maya und Ron etwas Besonderes verbindet – und das, obwohl ich an diesem Abend eigentlich ganz andere Sorgen hatte …“ Vereinzelt wurde über diesen kleinen Insiderscherz gelacht und Lexa fühlte sich sicherer.  
 
    „Die beiden haben einem Zweifler wie mir gezeigt, dass es sie gibt, die große, verstandvernebelnde, hingebungsvolle Liebe. Und dafür, dass sie möglichst lange anhält, will ich kämpfen – das verspreche ich als die schlechteste Trauzeugin aller Zeiten.“ 
 
    Lexa musste sich nicht setzen, ihre Knie erledigten das für sie, als der Applaus sie förmlich von den Füßen rüttelte.  
 
    Nun war Mick dran.  
 
    Als gefragter Hämatologe war er vortragsgefestigt. Lexa bewunderte ihn schon allein dafür, wie er nun einen ruhigen Blick über die erwartungsvollen Gesichter im Saal schweifen ließ.  
 
    „Ich weiß nicht, ob es diese große Liebe gibt“, sagte er dann zum Erstaunen aller. „Ich glaube nicht.“ 
 
    Lexa schielte mitfühlend zu Micks Frau.  
 
    „Ich glaube, dass wir die Liebe so sehr mit unseren Erwartungen überlagern, dass wir sie gar nicht mehr erkennen, wenn wir ihr begegnen. Wir suchen nach der Perfektion und übersehen, dass gerade das Unperfekte die Saat ist, aus der Liebe gedeiht. Das wunderbare an der Liebe von Ron und Maya ist, dass sie sich vom ersten Tag an genug waren. Dass sie einfach losgeliebt und ihre Liebe gelebt haben. Es war die kleine Liebe, die plötzlich den Alltag verzauberte und Wunder alltäglich machte.“ Er lächelte und sah plötzlich Lexa an. „Oder das Alltägliche wunderbar. Wer immer liebt, der ist genug.“ 
 
    Ron stand auf und schlug Mick auf die Schulter. „Gut gebrüllt, wie ein Werwolf. Ich bin jedenfalls gottfroh, dass ich Maya genüge.“ 
 
    „Tust du“, lachte Maya und stand unter fröhlichem Werwolfjaulen auf, um ihn zu küssen. 
 
    Die Musik legte los und eigentlich sollte jetzt das Brautpaar tanzen. 
 
    Doch Maya setzte sich wieder. Die Musik brach ab.  
 
    „Ich hab mir den Fuß verstaucht“, erklärte Maya auf Lexas irritierten Blick hin. Und nur wer sie sehr gut kannte, bemerkte, dass sie schwindelte. „Du bist dran.“ 
 
    „Aber …“, stammelte Lexa, als Christian sie von hinten packte, hochhob und um den Tisch herum zur Tanzfläche trug. 
 
    „Wieso trägst du mich?“ 
 
    Christian grinste. „Auf Hochzeiten ist es nicht ungewöhnlich, dass das schönste Mädchen getragen wird.“ 
 
    Das war genau das, was Lexa nicht hören wollte und so strampelte sie energisch, um frei zu kommen.  
 
    „Schau nicht so. Ich wollte nur charmant sein.“  
 
    „Lass das, davon verstehst du nichts. Also?“  
 
    „Dich in Handschellen vorzuführen erschien mir unpassend, auch wenn Maya es ausdrücklich erlaubt hat.“ 
 
    „Sie hätte mich auch einfach schicken können…“ 
 
    „Wärst du gegangen?“ 
 
    Da war sich Lexa nicht sicher und schwieg.  
 
    „Außerdem ist Dave nicht der einzige, der Fallen stellen kann…“ 
 
    „Kannst du mir sagen, warum du meine Frau spazieren trägst, Super-Cop“, grollte da Dave, der sie am Rand der Tanzfläche abfing. In Wolfsgestalt hätte sich sein Fell vor Eifersucht gesträubt. 
 
    „Um dir zu zeigen, wie man sie auf Händen trägt“, erwiderte Christian nicht im Geringsten beeindruckt und schob Lexa wie ein Päckchen Dave in die Arme.  
 
    „Könntet ihr bitte aufhören, über mich zu sprechen, als sei ich nicht da?“  
 
    Lexa kämpfte heftig darum, wieder auf eigenen Füßen zu stehen und strampelte sich endlich frei – bereit sich in eine Schlägerei zu stürzen.  
 
    „Hör zu Dave“, sagte Christian gerade. „Ich liebe Lexa, weil ich sie lieben muss. Das ist ein Fluch. Aber du liebst Lexa, weil du sie lieben willst. Und das ist ein Geschenk. Also mach was draus.“ 
 
    Er schubste sie nachdrücklich in Daves Arme. „Und jetzt tanzt!“ 
 
    Die Musik setzte wieder ein und als das Publikum ungeduldig zu klatschen begann, nahm Lexa seufzend Tanzhaltung ein. „Darf ich bitten?“ 
 
    Dave zögerte, führte sie dann aber gehorsam auf die Mitte der Tanzfläche. Er gab ihr ungewöhnlich ungelenk die Schritte vor, aber gemeinsam fanden sie dann doch in den Rhythmus. Langsam begannen sie sich zu drehen. Im Kreis um sich selbst. Irgendwie war das ungemein symbolbeladen. Micks Worte spukten Lexa im Kopf herum. Doch wenn sie so in Daves Augen sah, konnte sie nicht klar denken. Also lächelte sie schüchtern. Genau in dem Moment, als die Musik wieder verstummte.  
 
    „Oh mein Gott“, seufzte Dave erschöpft, stolperte und hielt sich an ihr fest.  
 
    Reflexartig fing Lexa ihn auf und stützte ihn. Daran, dass man frisch nach einer Vergiftung nicht tanzen sollte, hatte sie gar nicht gedacht. Und Maya offenbar auch nicht. Oder war es ihr egal? Denn als Pharmazeutin sollte sie so etwas doch wissen. „Ist alles in Ordnung, Dave?“ 
 
    „Nein“, stöhnte er und richtete sich mühsam auf. „Ich liebe dich!“ 
 
    Ich dich doch auch!, wollte Lexa schreien, aber irgendwie war ein sehr verlegenes, ganz und gar armseliges „Na dann“ alles, was sie über die Lippen brachte. Aus dem Augenwinkel sah Lexa, wie Hedi und Mary sich enttäuschte Blicke zuwarfen.  
 
    Auch Dave schnalzte missbilligend mit der Zunge. „What about another try?“ 
 
    Tief einatmend, schloss Lexa die Augen. Warum war das denn so schwierig? „Ich…“, setzte sie an. Sie wäre heute Nachmittag ohne zu zögern für ihn gestorben, aber einen dämlichen Satz, den wirklich jeder grenzdebile Teenie in jeder drittklassigen Dokusoap, unabhängig von grammatikalischen Hürden, zumindest sinngemäß zusammenbekommt, ging ihr nicht über die Lippen? „Ich bin so unsicher. Ich weiß nicht, ob das genug ist. Ob du nicht mehr erwartest – und verdienst. Aber ich würde wirklich alles für dich tun.“ 
 
    Klaus schüttelte den Kopf und legte einen Finger auf seine Brust. 
 
    „Eine Beziehung ist kein Service und darum ist das nicht genug“, sagte Dave ruhig. „Es ist nicht für mich. Es ist für dich.“ 
 
    Lexa schluckte und sah dann Dave tief in die Augen. Es war ihr, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Und vielleicht war es auch so. „Ich hätte dich gerade auch aufgefangen, wenn du ein Kaktus wärst und ich ein Luftballon“, sagte sie.  
 
    Eigentlich hatte sie erwartet, dass Dave sie daraufhin klischeemäßig korrekt küsste. Doch er lächelte nur und hielt sie auf Armlänge, als müsse er sie erst einmal genau betrachten. „Good“, sagte er dann. „Und was ist das, deiner Meinung nach, anderes als Liebe? Was willst du mir noch geben, außer dein Leben für meins?“ 
 
    So wie er sie anguckte, erwartete er eindeutig eine Antwort, die Lexa gerade nicht einfallen wollte. Aber weil sie spürte, dass das gerade wichtig war, richtig wichtig und nicht nur für den Augenblick, ließ sie sich Zeit mit ihrer Antwort und überlegte. Sie lauschte nach innen und stellte fest, dass sie tatsächlich sterben würde, um Dave zu helfen. Also notfalls … weil, und das wurde ihr gerade angesichts ihres kribbelnden Magens und viel zu laut schlagenden Herzens sehr deutlich bewusst, sie noch viel, viel lieber für Dave leben würde. Oder – um noch genauer zu sein – mit ihm.  
 
    „Ich …“, setzte sie an, wusste dann aber wirklich nicht weiter. Was sollte sie denn sagen? Oder präziser, wie sollte sie das, was sie sagen wollte, über ihre Lippen zwingen? 
 
    „Du hast gewusst, dass René auf dich schießen würde“, sagte sie stattdessen. Und als Dave schwieg, spann sie den Gedanken weiter. „Und auch, dass mir dieses Argentum nichts anhaben würde. Aber wenn ich dir nicht geholfen hätte …“ 
 
    „Dann würdest du mich nicht lieben und welchen Grund hätte ich dann noch zu leben?“ 
 
    „Ich …“ Jetzt fehlten Lexa endgültig die Worte. Er setzte sein Leben dafür ein, ihr zu zeigen, dass sie ihn liebte? 
 
    Dave legte den Kopf schief und bedachte sie mit einem jener Blicke, für die man mindestens ein Werwolf sein musste, also ein halber Hund. „Sag nichts“, sagte er dann, „du machst sonst nur wieder kompliziert, was sonst ganz simpel wäre. Du bist das dickköpfigste, durchgeknallteste, verrückteste, leidenschaftlichste, chaotischste, warmherzigste, unbeschreiblichste … Wesen, dem ich je begegnet bin. Ich will dich manchmal anschreien, gelegentlich erwürgen, ganz oft umarmen und häufig auch einfach nur verstehen. Aber eins ist sicher: Ich will dich mit jedem Atemzug.“ 
 
    „Ist dir das nicht zu anstrengend?“, piepste Lexa, die überhaupt nicht wusste, warum ihr jetzt die Tränen in die Augen stiegen. Aber irgendwie passte das, denn sie hatte das wundervoll schreckliche Gefühl, völlig hilflos in Daves eisblauen Augen zu ertrinken… Passend zum Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken. „Was willst du denn mit mir?“ 
 
    „Wait and see“, grinste Dave. „Vampy, ich will dein Leben, an meiner Seite. In diesem Moment und in jedem verdammten, der folgen wird. Denn nur dann bin ich glücklich.“ 
 
    Und obwohl doch Dave die ganze Zeit sprach, hörte sie plötzlich sich selbst. Ganz klar, so als würden seine Worte Echos werfen. 
 
    „Ich doch auch“, brach es aus Lexa heraus. „Aber ich möchte eine Welt, die so ist, wie sie sein soll. Und dazu gehörst du. Denn ja, ich liebe dich, verdammt noch mal, auch wenn ich echt nicht weiß, wieso.“ 
 
    „Na also“, sagte Dave, während er sie, unter dem albernen Gejohle der hochamüsierten Zuschauer, fest an sich zog. „Dann lass uns das herausfinden. Wir haben ein Leben lang Zeit.“ 
 
    Und dann, endlich, endlich küsste er sie und alles andere war plötzlich nicht mehr wichtig.  
 
      
 
    Ende 
 
      
 
      
 
      
 
    Danke schön 
 
    Danke zunächst dafür, dass ihr bis hierher gelesen habt. In einer so hektischen, so prozessoptimierten Zeit ist es nicht selbstverständlich, dass einer Sache so viel Zeit gewidmet wird, wie dem Lesen eines doch nicht ganz dünnes Buches. Das ehrt und freut mich. Der Vampire Master Guide wurde beim Schreiben zu einer Herzensangelegenheit. Ich hatte unerwartet große Probleme damit, Lexa und Daves Geschichte zu Ende zu erzählen und auch die Thematik, die ich ja mit dem ersten Band schon angelegt hatte – die Spannung zwischen Norm- und Schattenwelt – hat über die 2 Jahre, in denen ich die Bücher der Reihe geschrieben habe, einen aktuellen Bezug in Bezug auf Fremdenfeindlichkeit, Subkultur und Integration erhalten, den ich nicht erwartet hatte. Auch wenn ich „nur“ Fantasy schreibe, ist es mir ein Anliegen, in all meinen Geschichten auch etwas zu vermitteln, was nach draußen wirkt. Toleranz ist vielleicht nicht die Lösung für die Probleme in unserer Welt, aber gewiss ihre Grundlage. Das gilt für Liebe, Freundschaft und auch das Miteinander in der Welt. Ich bin dafür, eine Liebe zu pflegen, auch wenn es schwierig ist, nicht nur aufgrund äußerer Umstände, sondern auch im Umgang mit dem Partner. Dafür, dass mein Mann mir das immer wieder zeigt und mich auch dann daran erinnert, wenn ich den garstigen Drachen gebe, liebe ich ihn.  
 
    Freundschaft ist die kleine, aber genauso wichtige Schwester der Liebe und auch sie wollte ich mit all ihren Vorzügen und Pflichten thematisieren. Weil ich selbst gute Freunde habe, die ich um nichts in der Welt missen möchte. Ohne sie wäre ich nicht, was ich bin. 
 
      
 
    Und obwohl ich diejenige bin, die alle Prügel verdient hat, die man vielleicht wegen meines Werkes verteilen will, möchte ich doch das Lob mit all denen teilen, deren Begeisterung mich durch all die Höhen und Tiefen, die mit der Entstehung eines Buches verbunden sind, begleitet hat. 
 
    Da ist natürlich meine Schwester, ohne deren beharrliches Quengeln es den Vampire Beginners Guide nie gegeben hätte. Dann ist da wie immer Gundel Limberg die mich und Lilly Labord persönlich dabei antreibt, unsere Bücher durch all das zu steuern, was gut verborgen zwischen dem „Ende“ auf der letzten Manuskriptseite und dem fertigen Buch liegt. Dann Martina Suhr und Andrea Kaldonek, die dieses Mal das Lektorat übernommen haben.  
 
      
 
    Als Beta-Leserinnen bedanke ich mich herzlich bei Sabrina Schneider, Stephanie Kosak und Daniela Engel, die mich mit ihrem ihrer Geduld, mit ihren Anfeuerungsrufen, und beharrlichen Fragen auf dem Weg hier unterstützt haben. Mein besonderer Dank auch an Mella Dumont, die mir bei ein paar üblen Plot-Problemen geduldig beim Brainstormen geholfen hat. 
 
    Dann danke Jacqueline Spieweg, die ich nicht nur als Autorenkollegin schätze und noch lieber lese, sondern auch als Grafikerin, der ich die ungewöhnlichen Cover für die Vampire Guides verdanke.  
 
      
 
    Für die fachliche Beratung in Bezug auf die in diesem Buch erforderlich gewordenen diversen medizinischen Details bei Dr. Karin Tust und für die Mode- und Schminktipps bei Madeline Riedel. 
 
      
 
    Last but not least gilt mein ganz besonderer Dank all meinen Lesern, die mir mit ihrem Interesse den Spaß am Schreiben erhalten und mit ihrem Feedback gleich noch den Feinschliff übernehmen. Ich freue mich über jede Rezension, jedes Feedback, sei es auf meiner Homepage, auf Amazon, auf Facebook, auf Twitter – oder wo auch immer ihr mich erreicht. Am liebsten würde ich jeden einzelnen von euch umarmen! Danke. Ohne Euch hätte es den Vampire Master Guide nicht gegeben und dass es mit neuen Geschichten aus der Schattenwelt weitergehen wird, ist eigentlich auch Eure Schuld. Mit Euren Fragen bringt Ihr mich immer auf neue Ideen. 
 
    Ihr allein habt es in der Hand, wie sich die Zukunft dieser Reihe gestalten wird. Wenn ihr Fehler bemerkt, sagt es mir. Wenn ihr die Vampire Guides mochtet, sagt es euren Freunden.  
 
      
 
    Das Brot des Künstlers ist der Applaus – leider bekommen ihn Autoren nur selten zu hören. Also seid nicht faul und lobt uns Autoren durch Rezensionen. Das ist unser Zuckerl, das uns anspornt, motiviert und glücklich macht. Sie muss nicht lang sein, wir Autoren freuen uns in jedem Fall.  
 
      
 
    Bis dahin bietet Lilly Labord eine interessante Betrachtung der Frankfurter Schattenwelt, in der man den einen oder anderen bekannten Namen aus den Vampire Guides wiederfindet. Folgt mir auf Facebook, Twitter oder Blog und Homepage. Man liest sich. Ich freue mich. 
 
      
 
    Eure Kay 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
    Hier findet ihr mich und meine Bücher:  
 
      
 
    Die Vampire Guide-Serie 
 
    
    	 Vampire Beginners Guide 
 
    	 Vampire Practice Guide 
 
    	 Vampire Expert Guide 
 
    	 Vampire Master Guide 
 
   
 
      
 
    Herausgelesen – Ein Typ wie aus dem Buch  
 
    (meine ganz persönliche Liebeserklärung an mein Buchregal) 
 
      
 
    Agentin 006y  
 
    (mein humorvoller Ausflug in die erotisch prickelnde Agentenliteratur) 
 
      
 
    www.kay-noa.de 
 
    Ihr könnt mir natürlich auch auf Facebook und Twitter folgen. Ich freue mich über jeden Leserkontakt und verspreche feierlich, dass ich jede Anfrage auch beantworte. 
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